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         1 – Krisjen

         Geh nachts nicht allein durch die Dunkelheit.

         Ich greife an den Saum meines karierten Rocks und schaue hinter mich. Die dunkle,
            leere Straße löst sich in einem schwarzen Nichts auf, das unter dem Blätterdach der
            Bäume wie ein Tunnel wirkt. Der Mitternachtsmond reflektiert nur so viel Licht, dass
            die Blätter bläulich wirken, und der Oktoberwind weht mir ein paar Haarsträhnen über
            die Wange.
         

         Ich schaue wieder nach vorn und gehe weiter. Mein Herz pocht.

         Geh nachts nicht allein durch die Dunkelheit.

         Ich glaube zwar nicht, dass meine Eltern mir jemals diesen Satz gesagt haben, aber
            ich habe ihn vollkommen verinnerlicht. Überall auf der Welt lauern Gefahren, wir sind
            stets dem Risiko ausgesetzt, dass Männer uns wehtun. Sie tun es, weil sie es können,
            weil wir es ihnen leicht machen.
         

         Es heißt, Frauen sollten nicht zu muskulös sein. Wir sollten nicht zu klug sein und
            müssten nicht wissen, wie man mit Geld umgeht. Wir bräuchten keinen Orientierungssinn,
            um uns in einer fremden Stadt, einer Menschenmenge oder am Flughafen zurechtzufinden,
            und müssten nicht wissen, nach welchen Kriterien man ein Auto aussucht. Wenn ein Mann
            mit im Auto sitzt, sollte er auch fahren, und die Tischreservierung erfolgt selbstverständlich
            immer auf seinen Namen.
         

         All das haben mir meine Eltern beigebracht.
         

         Alles im Leben dreht sich um Macht. Sie haben mir zwar nicht gesagt, dass ich keine
            hätte, aber dass Männer mich lieber mögen, wenn ich sie nicht zeige.
         

         Die Straße ist auf beiden Seiten von Wald umschlossen, und ich spüre, dass da unsichtbare
            Wesen sind, die sich hinter den Bäumen verstecken und mich beobachten. Es ist, als
            ob die Gefahr immer weiß, wann wir schutzlos sind, um genau in dem Moment zuzuschlagen.
            Wie der Serienmörder im Ferienlager immer dann zur Stelle ist, wenn sich ein Mädchen
            von ihrer Gruppe entfernt hat.
         

         Aber ich habe keine Angst. Ich schaue zum Himmel und erfreue mich an der klaren Nacht
            und an den hellen Sternen. Ich bin froh, dass ich auf dieser dunklen Straße unterwegs
            bin, weit entfernt von den Lichtern der Stadt.
         

         In drücke den Saum meines Schulrocks fester; mein Hemd klebt an meiner feuchten Haut,
            und meine Brüste reiben sich an dem Stoff.
         

         Venus und Jupiter werden in ein paar Monaten sichtbar sein. Ich habe vergessen, welche
            Konstellationen man zurzeit sehen kann, aber es ist schön, egal, was es ist. Denn
            in der Hurrikan-Saison ist es in den Küstenstädten Floridas immer bewölkt.
         

         Ich höre den Motor hinter mir nicht.

         Plötzlich ruft jemand: »Willst du mitfahren?«

         Ich zucke zusammen, mein Herz macht einen Sprung. Ich schaue in die Richtung, aus
            der die Stimme kommt, und treffe auf grüne Augen, die mich aus einem Truck anstarren.
            Er fährt näher an mich heran, und ich weiche von der Straße auf den Schotter aus.
         

         Sein Arm hängt über der Tür, sein Oberkörper ist nackt. Jeder Zentimeter Haut, den
            ich auf seiner Brust, seinem Hals und seinen muskulösen Oberarmen sehe, ist gebräunt.
         

         Er muss draußen arbeiten. Und, wie es aussieht, oft mit nacktem Oberkörper, denn er
            hat keine hellen Streifen.
         

         Er ist von der anderen Seite der Gleise.

         Sein schwarzes Haar steckt unter einem Baseballcap, und seine Augen glänzen auf die
            Art, die ich inzwischen kenne. Schon lange bevor sie es hätten tun sollen, haben Männer
            mich so angeschaut.
         

         Ich schlucke. »Nein danke.«

         Ich gehe weiter und warte darauf, dass er Gas gibt und weiterfährt, aber er tut es
            nicht. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln spannen sich an, mein Körper bereitet sich
            darauf vor wegzurennen. Während ich weitergehe, spüre ich seine Blicke auf meinem
            Rücken.
         

         »Weißt du, was du brauchst?«, fragt er, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sein
            Truck wieder neben mir auftaucht. »Ein Mädchen wie du sollte einen Freund haben.«
         

         Eine Strähne meines kastanienbraunen Haars wird kurz vom Wind aufgewirbelt und fällt
            mir dann wieder ins Gesicht. Ich nestle weiter an meinem Rock herum, die Enden meines
            weißen Hemds hängen fast bis zum Saum herunter.
         

         »Jemand, der auf dich aufpasst und dich fährt«, sagt er. »Hättest du gerne einen Mann?«

         Seine Worte gehen mir unter die Haut. Ich blicke nach vorn auf die Straße. Dunkelheit
            und Leere. Keiner weiß, dass ich hier draußen bin.
         

         »Komm her«, sagt er beinahe im Flüsterton.

         Mein Mund wird trocken.

         Es ist keine Bitte.

         Ich höre, wie sich die Autotür knarrend öffnet, und bleibe stehen. Ich drehe mich
            langsam um und beobachte, wie er aus dem Truck springt.
         

         Lauf.

         Er lässt die Tür offen, senkt das Kinn und kommt langsam auf mich zu, als sei ich
            ein Hund, den er an die Leine nehmen muss, bevor er wegläuft.
         

         Lauf, sage ich mir.
         

         Ich weiche einen Schritt zurück, aber er streckt die Hand aus und fängt die lose Haarsträhne
            ein.
         

         Er sieht sie aber nicht an. Er sieht mir in die Augen.

         Er ist jung. Nicht viel älter als ich, aber definitiv größer. Breiter.

         Zu nah.

         Ich drehe mich um, aber bevor ich einen Schritt machen kann, packt er mich und zieht
            mich an seine Brust. Ich schnappe nach Luft und spüre, wie er mit einer Hand meine
            Brust umschließt und die andere zwischen meine Beine gleiten lässt.
         

         Er atmet in mein Ohr aus und streichelt mich durch den Slip. »Oh, da hast du aber
            was Leckeres, nicht wahr?«
         

         Er stöhnt.

         Ich winde mich und wimmere: »Nein …«

         Er greift in meinen Slip und streichelt mich weiter, während er durch die Zähne Luft
            einsaugt. »Steig in den Wagen.« Er dreht mich herum und lässt mich los, schiebt mich
            aber zum Auto, bevor ich weglaufen kann. »Jetzt bin ich dein Mann, Kleine«, knurrt
            er.
         

         Ich schaue zur Seite, aber er schubst mich nach vorn. Die Fahrertür ist offen, also
            kann ich nicht nach links laufen, und rechts steht er. Ich steige in den Truck und
            krieche rückwärts auf die Beifahrerseite, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stoße.
         

         Ich greife nach dem Griff hinter mir, aber er verriegelt die Türen, bevor ich die
            Beifahrertür öffnen kann. Ich ziehe dennoch am Griff, versuche zu fliehen, aber seine
            Augen sind auf mich gerichtet, während er ins Auto steigt und die Tür zuschlägt. Ich
            erstarre und spanne meine Oberschenkel an.
         

         Sein Blick wandert meinen Körper hinunter zu meinen Beinen. Mein Rock ist hochgerutscht.
            Ich ziehe ihn runter.
         

         »Heiliger Bimbam«, murmelt er und bewegt dabei seine Zunge im Mund. Er schaltet den
            Motor an und gibt Gas.
         

         »Wohin bringst du mich?«

         »Irgendwohin, wo ich meiner neuen Freundin ein wenig Aufmerksamkeit schenken kann«,
            antwortet er.
         

         Seine Augen funkeln, während er auf die Straße schaut. Schweißtropfen laufen ihm über
            die Brust. Ich beobachte, wie sie über die Wölbungen seines Sixpacks gleiten.
         

         In der Nähe seines Ohrs ist das dunkle Haar noch schwärzer, da es schweißnass ist.
            Er beißt sich auf die Unterlippe, während er vor sich hin starrt. Ein glatter, junger
            Nacken. Als er den Arm ausstreckt und das Lenkrad umklammert, sehe ich, dass jeder
            Muskel angespannt ist. Keine Tattoos. Er hat nur eine Narbe an der Augenbraue, ein
            kleiner Schlitz, wo kein Haar mehr wächst.
         

         Ich kralle meine Fingernägel in die Sitzlehne.

         Ich sollte mich mehr anstrengen, um zu entkommen. Ich sollte ihn schlagen, treten.

         Er fährt von der Straße ab, einen Schotterweg hinunter und biegt dann scharf links
            in ein kleines, von Bäumen umsäumtes Grundstück ein. Hier kommen die Leute her, um
            mit ihren Quads zu spielen. Überall sind Reifenspuren.
         

         Aber nachts ist der Platz verlassen.

         Außer uns ist niemand da.

         Er stellt den Motor ab, im Inneren des Trucks wird es fast stockdunkel.

         Ich spüre, wie Hände mich an den Knöcheln packen, mich den Sitz entlangziehen, wie
            er sich zwischen meine Beine kniet und über mich beugt.
         

         »Ich will nach Hause«, sage ich.

         Er antwortet nicht.

         Er greift mir unter den Rock, streift mir den Slip die Beine runter und starrt auf
            meine nackte Haut. »Oh, wow, du bist aber eine hübsche kleine Bitch.«
         

         Er schiebt mein Hemd hoch, beugt sich zu mir herunter, nimmt eine Brustwarze in den
            Mund und saugt daran, während er mich zwischen den Beinen streichelt.
         

         »Mmhm«, stöhnt er.

         Ich umklammere sein Handgelenk und versuche, seine Hand unter meinem Rock herauszuziehen,
            aber seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an, und die Hand bewegt sich
            keinen Millimeter von der Stelle. Er fährt mit der Zunge über meinen Nippel, wandert
            dann zur anderen Brust, und ich winde mich hin und her und versuche, mich zu befreien,
            aber er beachtet mich nicht, während er sich vergnügt.
         

         Als würde er mich gar nicht sehen.

         Als wäre ich hier, um Spaß zu haben.

         Er nimmt meine Brustwarze zwischen die Zähne, und es durchfährt mich wie ein Stromstoß
            bis hinunter zwischen die Beine. Ich lasse seine Hand los und fahre mir mit den Fingern
            über den Bauch bis zum Rockbund.
         

         »Deine feuchte kleine Pussy ist bereit für mich, nicht wahr?«, gurrt er.

         Ja, Baby.

         Ich umklammere den Griff des Messers, das in meinem Rockbund versteckt ist, ziehe
            den Arm hoch und drücke die Klinge an seinen Hals.
         

         Er erstarrt.

         Ich spüre mein süffisantes Lächeln.

         Sein heißer Atem trifft meine Haut jetzt schneller. Ich hebe den Kopf und fühle mich,
            als würde ich schweben.
         

         »Runter von mir!«, raunze ich ihn an.

         Wow, wie er einfach aufgehört hat! Das war großartig.

         Jetzt könnte ich mit ihm machen, was ich will.
         

         Er setzt sich langsam in den Fahrersitz zurück. Ich folge ihm und halte ihm die Klinge
            an den Hals, während ich mein Bein über seine Oberschenkel gleiten lasse.
         

         Mit gespreizten Beinen setze ich mich auf seinen Schoß. »Hände hoch ans Dach!«, befehle
            ich.
         

         Er hebt die Arme, atmet immer noch ganz flach und presst die Handflächen ans Autodach.

         Das Lenkrad drückt mir in den Rücken, und ich lehne mich an ihn. Meine harten Brustwarzen
            drücken sich durch mein Hemd gegen seine warme Brust.
         

         Er hält den Atem an, als ich mit meiner freien Hand in seiner Hosentasche krame. Ich
            ziehe ein paar gefaltete Geldscheine heraus und halte sie hoch, lächle ein wenig,
            bevor ich sie in meine Hemdtasche stecke.
         

         Ich drücke die Klinge fester an seinen Hals. »Hände hinter den Kopf!«

         Er durchbohrt mich mit seinem Blick, aber er tut, was ich sage.

         Wahrscheinlich könnte ich jetzt fliehen. Er würde vermutlich nicht nach mir greifen.
            Oder versuchen, mir das Messer wegzunehmen. Ein Typ wie er – gut aussehend und daran
            gewöhnt, jede zu haben, die er haben will – denkt wahrscheinlich, dass ich keinen
            weiteren Ärger wert bin.
         

         Ich könnte gehen.

         Aber ich tue es nicht.

         Ich bewege mein Becken, rolle ganz langsam über die Beule in seiner Jeans und lasse
            meine Hand über seine Brust gleiten.
         

         »Wenn ich es mir recht überlege …«, necke ich ihn und knie mich hin, sodass die Brust,
            die ein bisschen aus meinem Hemd herausragt, auf der Höhe seines Mundes schwebt. »Du
            bist doch fürs Spaßhaben gemacht, oder etwa nicht?«
         

         Ich drücke mich gegen seinen Mund, und er nimmt die Einladung an, streift mir das
            Hemd von der Schulter und entblößt eine Brust komplett. Er nimmt sie in den Mund.
            Seine heiße Zunge leckt und kitzelt so sanft, und ich lege eine Hand in seinen Nacken
            und halte ihn fest, um sicherzugehen, dass er nicht aufhört.
         

         Ich bücke mich zu ihm runter, küsse seinen Mund und flüstere an seine Lippen: »Öffne
            deine Jeans und hol ihn raus.«
         

         Ich reibe mich an ihm, keuche und stöhne, während er an seinem Gürtel reißt und seinen
            Hosenschlitz öffnet.
         

         Er will meine Hüften anfassen, aber ich presse die Klinge fester an seinen Hals. »Fass
            mich nicht an!«
         

         Er zieht sich zurück, und ich stürze mich auf seinen Mund und spüre, wie sein harter,
            heißer Schwanz gegen meine Vulva stößt.
         

         Ich starre ihm in die Augen. »Willst du mich immer noch?«, frage ich flüsternd.

         Er nickt, sein Mund ist geöffnet, während er schwer atmet. »Ja.«

         Ich kreise meine Hüften, will die Erregung steigern, aber er ist schon bereit zu kommen.
            Er greift hinter mich zum Handschuhfach, und ich küsse seinen Hals und wandere an
            seiner Wange entlang bis zu seiner Schläfe.
         

         Aber dann wird er still und hält inne, und schließlich höre ich auf, ihn zu küssen.

         Als ich hinter mich schaue, sehe ich, dass seine Hand eine Kondomschachtel umklammert.
            Sie steht auf dem Kopf und wirkt so, als wäre sie leer.
         

         Er wirft sie auf den Boden und durchwühlt den Inhalt des Handschuhfachs auf der Suche
            nach einem Kondom, das herausgefallen sein muss. Papiere, Servietten und verschiedene
            Werkzeuge fallen heraus, aber als er aufhört zu wühlen, hat er immer noch nichts gefunden.
            Nichts.
         

         Er hat keine Kondome.

         Ich verkrampfe mich. »Es waren noch zwei übrig«, sage ich.

         Er schaut mich bedauernd an und streicht dann noch einmal vergeblich durchs Fach.

         Ich lasse meine Arme herunterfallen. »Trace …«

         Er schaut hoch, wirft den Kopf in den Nacken und fasst sich mit den Händen ins Haar.
            »Scheiße«, murmelt er zum Dach.
         

         Mir wird etwas flau im Magen. Wir waren vor drei Tagen zusammen. Da hatte er noch
            zwei Kondome in der Schachtel. Und seine Brüder benutzen diesen Truck nicht.
         

         Ich versuche, ihm in die Augen zu schauen, aber er sieht mich nicht an. »Im Ernst
            jetzt?«
         

         Ich warte die Antwort nicht ab, steige von ihm runter, lasse mich auf den Beifahrersitz
            fallen und lege das Messer ab.
         

         »Komm schon«, sagt Trace mit sanfter Stimme. »Sei mir nicht böse, Krisjen.«

         Er greift nach meiner Hand, aber ich ziehe sie weg und knöpfe die oberen Knöpfe meines
            Hemdes wieder zu, die ich vorhin geöffnet hatte, um auf der dunklen Straße mitten
            im Nirgendwo wie ein sexy Serienkiller-Köder auszusehen.
         

         Er zögert, aber die Stimmung ist dahin. Er zieht den Reißverschluss seines Hosenschlitzes
            zu und schnallt den Gürtel fest, und unser kleines Rollenspiel wechselt zurück in
            die Realität. Ich bin wieder achtzehn, habe gerade meinen Abschluss gemacht und gehe
            nicht mehr auf die katholische Schule, und er ist zwanzig und versucht, sich eine
            der besten Freundinnen seiner Schwester nicht zum Feind zu machen, denn er weiß, dass
            er mir im Leben noch oft über den Weg laufen wird.
         

         »Bitte mach mir kein schlechtes Gewissen«, sagt er leise. »Ich bin nicht davon ausgegangen,
            dass du nur mit mir zusammen bist. Du bist doch nicht in mich verliebt, oder? Ich
            bin ein Idiot.«
         

         Ich schließe die Augen, muss aber beinahe lachen, denn er ist tatsächlich ein Idiot.

         Und ich bin nicht in ihn verliebt.

         Aber jetzt kann ich mich nicht mehr selbst belügen. Ich bin absolut nichts Besonderes
            für ihn. Wahrscheinlich bin ich nur die Einzige, die heute Abend auf seine Textnachricht
            geantwortet hat.
         

         Aber ich mag ihn. Er lässt sich auf meine Rollenspielfantasien ein, in denen ich jemanden
            überwältige, der versucht, mich zu überwältigen.
         

         Ich neige den Kopf und reibe mir die müden Augen.

         »Krisjen, komm schon.« Er nimmt meine Hand. »Es tut mir leid. Ich habe nicht gedacht,
            dass es ernst ist mit uns.«
         

         »Du musst dich nicht entschuldigen«, sage ich und ziehe meine Hand zurück. Dadurch
            fühle ich mich nur noch erbärmlicher. »Du hast recht. Wir werden nicht heiraten.«
         

         Ich schaue ihm in die Augen und spreche seinen Namen in meinem Kopf aus. Trace Jaeger.

         Und Milo Price. Mein Ex-Freund. Die beiden Männer, mit denen ich geschlafen habe.

         Ich dachte immer, es würde nur einer sein. Als ich zwölf war, stellte ich mir die
            wahre Liebe so vor: Mein Kleid weht im Wind, während ich auf Klippen am Meer stehe
            und leidenschaftlich geküsst werde. Er ist Dichter. Und dann stellt sich heraus, dass
            er ein Duke ist. Und ein Schloss besitzt. Ich habe wirklich an diese Fantasie geglaubt,
            denn ich hatte hochfliegende Ideen und war verzweifelt auf der Suche nach Aufmerksamkeit.
         

         Aber so ist es nicht gekommen. Ich war in der zehnten Klasse und mit ein paar Freunden
            zum Abschlussball eingeladen. Der Abend endete auf einer Party, wo mich mein Freund
            auf dem Bett eines Fremden entjungfert hat, und nach elf Minuten war alles vorbei.
         

         Ich habe mit zwei Männern geschlafen.

         Und es wird noch andere geben.

         Trace wird nicht der Letzte sein.

         »Es wird andere Männer geben, die das tun werden, was du mit mir tust«, murmele ich.

         »Genauso wie ich?«

         »Wahrscheinlich härter.«

         Er schnaubt und lehnt sich in seinem Sitz zurück. »Du weißt, dass du immer noch zu
            mir kommen kannst, wenn du in fünf oder zehn Jahren eine Pause von deinem Ehemann
            brauchst. Wenn du es mal gut und dirty brauchst.«
         

         Er versucht, mich zum Lächeln zu bringen, aber ich lächle nicht. Stattdessen schaue
            ich aus dem Fenster. In zehn Jahren … Werde ich ihn dann immer noch brauchen, um mich lebendig zu fühlen?
         

         Ein Bild blitzt in meinem Kopf auf, und fast sofort wird mir klar, dass es nicht meine
            Mutter ist, die ich da sehe. Ich bin es. Mit ihrem Haar. In ihren Klamotten. In ihrem
            Leben.
         

         Er versucht, meine Hand zu nehmen. »Komm her.«

         Ich wehre mich.

         »Komm her«, flüstert er.

         Aber ich ziehe vorsichtig meine Hand weg.

         Trace ist ein Menschenfreund. Er hasst es, wenn jemand sauer auf ihn ist. Das kommt
            daher, dass er jahrelang mit vier älteren Brüdern klarkommen musste, die alle Tornado-Typen
            sind.
         

         Macon, Army, Iron und Dallas.

         Seine Schwester Liv ist mit meiner besten Freundin Clay zusammen, aber Liv ist im
            Vergleich zum Rest des Jaeger-Clans ziemlich ruhig. Das kommt sicher auch daher, dass
            sie jahrelang mit fünf älteren Brüdern klarkommen musste, die alle Tornado-Typen sind.
            Aber sie liebt sie alle.
         

         Ihre Eltern sind vor acht Jahren im Abstand von zwei Monaten gestorben. Der älteste
            Bruder, Macon, war gezwungen, seinen Job beim Militär aufzugeben und nach Hause zu
            kommen, um seine Geschwister großzuziehen. Trace kann sich fast nur an seine älteren
            Brüder erinnern.
         

         »Wir könnten was trinken gehen«, sagt er. »Du hast ja mein Geld.«

         »Du meinst, dein Taschengeld?« Ich ziehe die gefalteten Scheine aus meiner Brusttasche,
            ein Zwanziger außen, und wie ich ihn kenne, ist es innen wahrscheinlich ein Ein-Dollar-Schein.
            Ich gebe sie ihm zurück und ziehe meinen Slip wieder an.
         

         Er schiebt die Scheine zurück in seine Hosentasche. »Ich bin ein Mann, der seinen
            Lebensunterhalt selbst verdient, danke.«
         

         Mmhm. »Ich gehe nicht mit dir aus, nur weil du Schuldgefühle hast.«
         

         »Ich bin auch noch für Sex zu haben«, fügt er hinzu und zeigt sein bezauberndes Lächeln.
            »Ich meine, das war alles deine Idee, und du hast mich ganz schön angetörnt.« Er deutet
            auf den Steifen in seiner Jeans. »Der Teil, wo du mich ausgeraubt hast, war ziemlich
            heiß.«
         

         Ich erzwinge ein Stirnrunzeln, aber nur, weil ich wütend auf mich bin, weil mir eigentlich
            zum Lächeln zumute ist. Er gibt sich große Mühe, mich aufzumuntern, und aus irgendeinem
            Grund verspüre ich den Drang, ihn wissen zu lassen, dass seine Bemühungen gewürdigt
            werden.
         

         Auch ich möchte Menschen gefallen.

         »Ich habe versucht, so stark zu sein wie deine Schwester und wie Clay«, murmele ich
            scherzhaft.
         

         Ich dachte, es gelingt mir, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.

         Er berührt mein Gesicht. »Ich bin froh, dass du nicht aggressiv bist«, sagt er leise.
            »Ich mag es, dass du sanft mit Menschen umgehst. Bleib so.«
         

         Es ist nett, dass er das sagt, aber sanft zu sein, bringt mir nichts. Es macht mich
            nur zu einem leichten Opfer.
         

         »Ändere dich nicht, okay?«

         Ja, okay. Wie auch immer.

         »Fahr mich einfach zu dir nach Hause.« Ich schiebe meine Ärmel hoch und schnalle mich
            an. »Ich muss mein Auto abholen.«
         

         »Krisjen …«

         »Es ist in Ordnung, Trace.« Ich schaue ihn nicht an. »Wir sind kein Paar. Das waren
            wir nie.«
         

         Ich habe mich selbst belogen. Ich habe es mir selbst angetan.

         Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich für ihn von Anfang an ein Booty Call war. Eines
            Abends im letzten Frühjahr bin ich Clay über die Gleise nach Sanoa Bay gefolgt, die
            ursprüngliche Siedlung von St. Carmen.
         

         Offiziell sind wir jetzt ein Ort, St. Carmen, aber die Leute in der Bay, wo Trace
            und seine Familie leben, hören das nicht gern. Sie hängen sehr an ihrem Land und wollen
            unabhängig bleiben.
         

         Sie sind wild.

         Wir verstecken alles.

         Sie sind arm.

         Wir sind es nicht.

         Sie sind die Swamps, die aus dem Sumpfgebiet.

         Wir sind die Saints, die Heiligen.

         Clay hat sich in Liv verliebt, das böse Mädchen aus dem falschen Viertel, und ich
            bin mit einem der Brüder dieses bösen Mädchens dem Laster verfallen.
         

         Aber es war nie so eine Liebe wie bei Liv und Clay. Sobald ich sein Bett verlasse,
            denkt Trace nicht mehr an mich, und wenn ich ehrlich bin, denke ich auch nicht viel
            an mich.
         

         Er startet den Motor, und gleich darauf fährt er auf die Straße und nach links in
            Richtung der Swamps.
         

         Wir fahren an den Toren meines Hauses vorbei, und ich sehe, dass die Lichter im Obergeschoss
            noch aus sind, bevor Trace nach rechts auf die dunkle Straße abbiegt und dann noch
            einmal nach links über die Brücke und die Marsch.
         

         Ich nehme mein Handy und schreibe meinem Bruder.

         
            

            
               Bin auf dem Weg in die Bay, mein Auto holen. Bin bald zurück.

            

         

          

         Marshall ist fast dreizehn, aber er hat ständig seine Kopfhörer auf. Er wird Paisleigh
            nicht hören, wenn sie aufwacht.
         

         Eine Nachricht kommt rein.

         
            

            
               Woher wusstest du, dass ich das alte iPad habe?

            

         

          

         Ich lache in mich hinein.

         
            

            
               Weil du schlau bist, wie ich.

            

         

          

         Ich habe alle seine technischen Geräte mitgenommen, als ich die beiden vor zwei Stunden
            ins Bett gebracht habe, aber ich habe nicht nach dem einen Gerät gefragt, von dem
            er dachte, es sei noch ein Geheimnis. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Wenn meine
            Eltern strenger mit meinen Schlafenszeiten gewesen wären, wäre ich jetzt vielleicht
            auf dem College wie alle meine Freundinnen.
         

         Aber ich weiß auch, dass Mars tun wird, was er tun will. Ich bin streng genug, damit
            er weiß, dass es mir wichtig ist, dass er genug schläft, aber nicht so streng, dass
            er nur noch lernt, sich vor mir zu verstecken. Es wird größere Kämpfe geben als iPads
            und Handys.
         

         Wenn er so ist wie ich.

         
            

            
               Ich hab dich lieb. Gib Jason einen Kuss von mir.

            

         

          

         
            

            
               Lass mein Kissen in Ruhe.

            

         

          

         Ich lache laut auf und sehe aus den Augenwinkeln, dass Trace mich ansieht. Mein Bruder
            hat ein Kissen mit einem Fotoaufdruck von Jason Momoa. Es ist ein gut aussehendes
            Kissen.
         

         Mein Handy vibriert.

         
            

            
               Schöne Blumen übrigens.

            

         

          

         
            

            
               Mom hat sie aus dem Müll geholt.

            

         

          

         
            

            
               Und ich habe sie sofort wieder reingeworfen. 

            

         

          

         
            

            
               Gute Nacht. Schlaf gut. Hab dich lieb.

            

         

          

         Ich stecke mein Handy wieder in die Tasche und drehe die Lautstärke des Autoradios
            auf, während Trace mich von den weißen Rosen im Müll vor meinem Haus wegfährt.
         

         Ich liebe es, Blumen zu bekommen, aber nicht von fremden Männern.

         Ich bin kurz davor, meinem Vater und meinen Großeltern mitzuteilen, dass meine Mutter
            versucht, mich zu verheiraten, aber ich bin mir nicht sicher, ob es sie interessieren
            würde.
         

         Und meinen Vater werde ich um nichts bitten. Er will seine Familie nicht unterstützen,
            also glaube ich nicht, dass es ihm etwas ausmacht, dass meine Mutter stattdessen versucht,
            einen Weg zu finden, mich mit einem reichen Mann zu verheiraten.
         

         Regentropfen besprenkeln die Windschutzscheibe, aber ich öffne mein Fenster und rieche
            den Wind. Die sanften Lichter von St. Carmen und der weiche Schein der Gaslaternen
            auf der Main Street verschwinden in meinem Seitenspiegel, als Trace die Überführung
            verlässt. Wir hüpfen über die Gleise, und unter den Reifen wird es steinig und laut,
            während der Truck in die wilde Landschaft der Bay eintaucht.
         

         In alten Hütten, die schon seit hundert Jahren hier stehen, gibt es das beste Gumbo
            der Gegend und frische Meeresfrüchte, und wir fahren an ungepflegten Grundstücken
            vorbei, wo die dunklen Veranden und versteckten Häuser aus dem Gestrüpp lugen.
         

         Ich reibe meine Hände in meinem Schoß.

         Es gibt einen Teil von mir, der schläft, bis ich hier ankomme. Vielleicht ist es die
            Hitze, die hier ein bisschen stärker ist, oder vielleicht ist es das Land, chaotisch
            und überwuchert, als ob die Bäume versuchen würden, es sich zurückzuholen.
         

         Hunderte Jahre lang haben Seminolen und Spanier Ansprüche an dieses Land erhoben,
            darum gekämpft, darauf gelebt, Krieg geführt und schließlich darauf gebaut.
         

         Und als mehr Europäer kamen und den Sumpf und die schöne Aussicht auf das Meer haben
            wollten, wurde die Bay zu einer Nation für sich, zu einer Mauer gegen die Welt.
         

         Gemeinschaften hören mit der Zeit auf zusammenzuarbeiten, wenn sie es nicht mehr müssen,
            aber die Bay ist einzigartig. Nach fünfhundert Jahren kämpfen sie immer noch ums Überleben.
            Dieses eine gemeinsame Ziel hat sie zusammengeschweißt.
         

         In St. Carmen kann es auch leidenschaftlich zugehen, aber es ist nicht annähernd so
            unterhaltsam.
         

         Trace fährt die unbefestigte Straße runter, vorbei an ein paar Häusern und Geschäften
            auf der Hauptstraße, wendet dann und hält vor seinem Haus an. Ein halbes Dutzend Trucks
            und andere Fahrzeuge sind draußen geparkt, im Erdgeschoss brennt Licht.
         

         Wir steigen aus, und ich werfe einen Blick zum Zaun und sehe, dass mein Rover immer
            noch dort steht, wo ich ihn abgestellt habe.
         

         »Verdammter Mistkerl!«, brüllt jemand im Haus. »Ich hätte zerfetzt werden können!«

         Ich atme tief ein. Iron Jaeger. Einer von Trace’ älteren Brüdern. Ich erkenne seine Stimme, indem ich ein Ausschlussverfahren
            anwende. Er ist der Einzige, den ich selten schreien höre, und ich kenne die Stimmen
            aller anderen. Wenn es Macon wäre, der älteste, würde ich mich wahrscheinlich einfach
            umdrehen und gehen.
         

         Junge Männer stürmen aus der Haustür, rennen den Gehweg hinunter und auf die regnerische
            Schotterstraße hinaus. Ihre Freundinnen warten bei den Autos, lachen und schützen
            sich vor dem Regen.
         

         Drinnen dröhnt Musik und lässt das Haus vibrieren, während die Seminolen-Flagge über
            dem Garagentor weht. Efeu und Moos klettern über den altrosa Putz des verfallenen
            spanischen Herrenhauses im Missionsstil, und ich atme beherzt ein, denn hier kann
            man die Luft essen.
         

         Als ich durch den Bogen der schweren hölzernen Eingangstür trete, höre ich, wie einer
            der Fensterläden im ersten oder zweiten Stock gegen die Hausfront schlägt. Schreie
            durchdringen die Luft, und ich zucke zusammen, als weitere Menschen auf mich zustürmen.
         

         Ich springe hoch, und Trace zieht mich in seine Arme und aus dem Weg. Die Musik bricht
            ab, während sich die Leute an mir vorbei zur Tür hinauszwängen.
         

         »Was zum Teufel ist hier los?«, frage ich.

         Army Jaeger, der Zweitälteste, antwortet: »Ein Alligator ist in den Pool geschlittert.«

         Er zieht sich ein T-Shirt über. Sein schwarzes Haar ist nass, Wassertropfen gleiten
            über das riesige Kraken-Tattoo, das sich über seine Schulter und auf die linke Seite
            seiner Brust zieht. Ich dachte immer, er trüge selten ein T-Shirt, weil er weiß, wie
            gut er ohne aussieht, aber schließlich habe ich herausgefunden, dass er einfach Zeit
            sparen will. Nicht genug, dass seine Brüder ihm eine Menge Ärger machen, er muss sich
            auch um seinen kleinen Sohn kümmern. Mit achtundzwanzig ist er der einzige, der ein
            Kind hat.
         

         »Iron ist reingefallen, als wir versucht haben, ihn herauszuziehen«, fügt er hinzu.

         Natürlich ist er das. Einer der Jaeger-Brüder steht immer kurz davor, getötet zu werden.

         »Geht es allen gut?«, frage ich.

         Aber er winkt nur ab und holt einen Baseballschläger hinter der Garderobe hervor.
            Sein kurzes dunkel gewelltes Haar glänzt. »Ja, haltet einfach die Augen offen. Wir
            haben ihn verloren, aber er könnte noch hier sein. Wir werden ihn suchen.«
         

         Großartig. Ich schaue zu Iron und sehe, wie er ein Bier kippt. Seine Muskeln sind angespannt
            und die Kleidung klatschnass. Sein schwarzes Haar ist zurückgekämmt. Er hat es diesen
            Sommer wachsen lassen, und er ist immer noch gut gebräunt. Seine Halsader wölbt sich
            unter einem Tattoo.
         

         Aber dann tritt ein anderer Jaeger vor. »Toll«, sagt Dallas in einem abfälligen Ton.
            »Trace ruft, und du kommst angerannt.«
         

         Dallas’ grüne Augen sehen mich immer an, als würde er sich vorstellen, ich stünde
            in Flammen.
         

         Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Überreste der Party und den Schaden
            im Wohnzimmer. »Wir sind mit dem Auto gefahren.«
         

         Trace gluckst und wirft seinem Bruder eine Taschenlampe zu. »Sei vorsichtig.«

         Dallas nimmt sie, schiebt sein Haar zurück und setzt sich ein Cap auf. Er ist ein
            Jahr älter als Trace. Einundzwanzig. Und er mag mich nicht.
         

         Er mag mich überhaupt nicht.
         

         Army, Iron, Dallas und Trace. Das sind vier.

         Armys kleiner Sohn Dex brüllt oben.

         »Warum ist das Kind noch wach?«, ruft Dallas wütend.

         »Weil ihr alle verdammt noch mal zu laut seid!«, bellt Army zurück und geht zur Tür
            hinaus.
         

         Ein Mädchen ruft ihm nach. »Army, im Ernst jetzt? Soll ich in Livs altem Zimmer warten,
            oder was?«
         

         Ich schaue auf den hochgebundenen halben Pferdeschwanz und den knallroten Lippenstift,
            der zu ihrem engen Rock und der Bluse passt. Ich verschränke die Arme vor der Brust,
            um den Farbfleck zu verdecken, der daher stammt, dass ich heute Abend Paisleigh mit
            ihrer Aufgabe für Kunst geholfen habe.
         

         Aber Army sagt ihr nur: »Bleib aus dem Zimmer meiner Schwester raus.«

         Er stürmt mit Dallas aus der Tür, Iron will ihnen folgen, trinkt aber erst sein Bier
            aus.
         

         »Wie geht es dir?«, frage ich ihn.

         Er sieht mich nicht an, schüttelt nur den Kopf und seufzt, als er das Bier abstellt.

         Mein Großvater ist der Bezirksrichter, der Iron immer wieder wegen dem einen oder
            anderen Delikt in seinem Gerichtssaal begrüßt. Einbruch, Diebstahl und seit Neuestem …
            Körperverletzung. Iron liebt es, seine Fäuste sprechen zu lassen. Mit seinen vierundzwanzig
            Jahren ist er dieser Art der Kommunikation immer noch nicht entwachsen.
         

         In diesem Sommer hat ihn das Glück verlassen. Seine letzte Verhaftung hat zu einer
            Kaution, einem Gerichtstermin und schließlich zu einer Vereinbarung im Strafprozess
            geführt. Er wird seine Haftstrafe absitzen. In einer Woche muss er ins Gefängnis.
         

         Ich bin nicht daran schuld, aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht in seinem Haus
            sein sollte.
         

         »Iron, kommst du?«, ruft Dallas.

         Iron wirft mir einen Blick zu, seine Augen werden weicher, der Anflug eines Lächelns
            liegt darin. Am Hals hat er das Tattoo einer Sanduhr mit einer Schlange, am restlichen
            Körper hat er weitere Tattoos. Ich habe nie genau hingesehen, aber ich weiß, dass
            er eine Palme mit den Längen- und Breitengraden von Sanoa Bay auf seinem Unterarm
            und einen riesigen Alligator unten links auf dem Rücken hat.
         

         Er zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe nichts Besseres zu tun, oder?«

         Ich lächle halb zurück, denn ich mochte ihn schon immer. Vielleicht sogar mehr als
            Trace. Iron ist ganz anders, wenn es um Frauen und Kinder geht. Ich habe einmal gesehen,
            wie er sein Motorrad angehalten, die Einkäufe einer alten Dame in seine Satteltaschen
            gepackt und sie ihr vors Haus gefahren hat. Es war lustig, weil sie zuerst gedacht
            hat, er würde sie stehlen, und sie hat versucht, ihn zu schlagen. Jetzt duzen sie
            sich, und sie lässt ihn ab und zu ihren Mann und seinen Rollstuhl zur Physiotherapie
            fahren. Nicht auf dem Motorrad, versteht sich.
         

         Draußen heulen Motoren auf, als Iron, Dallas und Army losfahren. Trace bleibt zurück,
            und ich habe keine Ahnung, wo Macon ist, aber die Garagenwerkstatt war geschlossen,
            als ich hier ankam. Wenn er zu Hause ist, dann hält er sich immer dort auf.
         

         Keine Eltern.

         Nur fünf Brüder.

         Alle in einem Haus.

         Ich glaube, ein paar von ihnen würden schon ausziehen wollen, aber sie wüssten nicht,
            was sie tagtäglich ohneeinander tun sollten.
         

         »Magst du was trinken?«

         Ich sehe Trace an, der die Deckel von zwei Flaschen Bier abdreht. Auf seiner Haut
            ruht die von einer Schlange umwickelte Sanduhr. Sie ist aus Metall geschmiedet und
            mit drei dünnen Lederbändern um sein rechtes Handgelenk befestigt. Alle Brüder tragen
            das gleiche Armband. Es ist das Familienwappen der Tryst Six, wie sie sich nennen.
            Tryst nach ihrer Mutter und Six, weil sie sechs Kinder sind. Ich weiß nicht, wer sich
            den Namen ausgedacht hat. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht selbst
            waren.
         

         Trace hält mir eine Flasche hin. Ich hasse Bier. Ich bin mir sicher, dass ich ihm
            das irgendwann schon mal gesagt habe. »Wo ist mein Schlüssel?«, frage ich.
         

         »Du weißt, wo er ist.«

         Er hält eine Flasche in jeder Hand und nimmt einen langen Schluck.

         Ich blinzle ihn an. »Würdest du ihn bitte holen? Wie ein Gentleman?«

         Das letzte Mal, dass ich hier war, sind wir mit ihrem Boot rausgefahren, und er hat
            mich dann direkt nach Hause gefahren. Jetzt brauche ich mein Auto zurück.
         

         Aber er scherzt nur: »Vielleicht hast du noch andere Sachen vergessen. Kannst ja mal
            nachgucken.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und durchschaue seinen Trick, mich in sein Zimmer zu
            locken. Ich gehe die Treppe hoch. »Etwa meinen Vibrator?«, knurre ich. »Ich habe ihn
            hier häufiger benutzt als bei mir zu Hause.«
         

         »Autsch, wie gemein!«

         Er läuft hinter mir die Treppe hoch, und ich behalte mein Lachen für mich. Ich bin
            nicht oft mit Trace gekommen, aber um ehrlich zu sein, habe ich das auch nicht erwartet.
         

         Ich glaube auch nicht, dass er sich besonders angestrengt hat.

         Ich habe irgendwo gelesen, dass die meisten Frauen durch Penetration allein nicht
            zum Orgasmus kommen, und so habe ich angenommen, dass ich zu dieser Mehrheit gehöre.
         

         Manchmal habe ich ihn dazu gebracht, langsamer zu werden, damit ich mich selbst zum
            Höhepunkt bringen konnte. Ich habe meinen Vibrator also tatsächlich oft benutzt, als
            ich hier war.
         

         Aber er küsst gut. Ihn zu berühren und ihm nahe zu sein, hat sich gut angefühlt, und
            ich konnte meine Probleme vergessen, wenn ich ihn gespürt habe.
         

         Zumindest für eine Weile.

         Oben angekommen, gehe ich an der geschlossenen Zimmertür seiner Schwester vorbei und
            lächle, denn ich weiß, dass ich sie in ein paar Wochen wiedersehen werde, wenn sie
            zu Thanksgiving nach Hause kommt. Das Bad und Macons Zimmer sind auf der rechten Seite.
            Seine Tür ist ebenfalls geschlossen. Irons und Dallas’ Zimmer liegen vor mir, links
            von Trace’ Zimmer.
         

         Armys Zimmer ist geschlossen, sein Sohn schreit nicht mehr, und ganz hinten in der
            Ecke befindet sich noch eine Tür, die immer geschlossen ist. Ich habe noch nie jemanden
            dort hinein- oder hinausgehen sehen.
         

         »Warum wolltest du nicht zur Party kommen?«, fragt Trace und folgt mir in sein Zimmer,
            während ich direkt zu seinem Schreibtisch gehe, der ein Abladeplatz für alles Mögliche
            ist.
         

         Ich hebe verschiedene Sachen hoch und suche nach meinem Autoschlüssel. »Du meinst,
            die von heute und im Gegensatz zu der von gestern?«
         

         Ich schaue kurz in seine grünen Augen und sehe, wie er lächelt. Ich wende meinen Blick
            ab und spüre dieses vertraute Flattern im Bauch. Dieses einfache Lächeln war alles,
            was es gebraucht hat, damit es zu unserem One-Night-Stand vor sechs Monaten gekommen
            ist.
         

         »Du bist nicht das Einzige, was ich im Leben zu tun habe, Trace.«

         Unten schlagen die Türen zu, das Haus wird leiser, und die Motorengeräusche entfernen
            sich.
         

         »Oh, kommen Sie, Miss Conroy.« Er stellt eine Bierflasche ab, stellt sich hinter mich
            und legt eine Hand auf meine Taille. »Sie lieben es, ins Dienstbotenhaus zu kommen,
            um sich bedienen zu lassen.«
         

         Ich schüttle den Kopf, hebe einen Werkzeugkasten hoch und ziehe ein verschmiertes
            Autoteil heraus. »Du brauchst mich nicht«, sage ich. »Es gibt genug Mädchen, die in
            deinem Haus rumhängen.«
         

         Ich werfe einen Blick auf das zerwühlte Bett.

         Er schmiegt sich an mein Ohr. »Ich stelle mir gerne vor, wie ich dich die nächsten
            fünfzig Jahre in der Stadt sehen werde, wie du vorgibst, eine süße, brave Südstaatenfrau
            zu sein, und ich weiß, wie du aussiehst, wenn du unter mir liegst. Ich werde dich
            sehen. Du wirst mich sehen«, stichelt er. »Wir werden lächeln, wenn wir auf dem Bürgersteig
            aneinander vorbeigehen und uns erinnern. Die Uhr tickt, Conroy. Du solltest dich amüsieren,
            solange du noch kannst.«
         

         In seiner zwanzigjährigen Stimme liegt eine Unbeschwertheit, die ich liebe, die mich
            aber auch immer innehalten lässt. Er ist nie ernst, und nach sechs Monaten, in denen
            wir miteinander gespielt haben, habe ich langsam den Verdacht, dass das Absicht ist.
         

         Ich höre auf, nach meinem Schlüssel zu suchen. »Du weißt, dass ich nicht so über dich
            denke, oder? Als einen Diener.«
         

         Seine Familie hat zurzeit mehr Geld als meine. Meine Eltern sind in einen Scheidungsstreit
            verwickelt, und während sie den ausfechten, zahlt mein Vater uns kein Geld. Die Jaegers
            hingegen sind wahrscheinlich gar nicht so arm, wie sie gerne vorgeben.
         

         Aber Trace stichelt nur: »Schhhh … schhhh … Mach die Fantasie nicht kaputt.«

         Ich entdecke meinen Schlüssel auf dem Nachttisch, schnappe ihn mir und drehe mich
            zu ihm um. »Ich fahre nach Hause.«
         

         »Kommst du mal wieder?«

         Die Frage überrumpelt mich.

         Nein.

         Ich werde nicht wiederkommen.

         Hier gibt es nichts, das gut für mich ist, und es wird Zeit, dass ich meinen Arsch
            in Bewegung setze. Ich brauche Pläne. Eine Richtung. Vielleicht gehe ich doch aufs
            College.
         

         Aber eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen will.

         Ich wollte nie Anwältin, Börsenmaklerin oder Vorstandsvorsitzende werden.

         Alles, was ich je wollte, war, morgens gerne aufzuwachen und dazu beizutragen, dass
            das Leben von jemandem besser wird.
         

         Und ich will einen Mann, der mich auf Händen trägt.

         Nichts davon werde ich in Trace’ Zimmer finden.

         »Vielleicht sehen wir uns ja in der Stadt.« Ich lächle leicht. »In den nächsten fünfzig
            Jahren.«
         

         Er umklammert mein Gesicht mit beiden Händen, seine Nase streift beinahe meine. »Du
            brauchst noch eine gute Erinnerung, von der du jahrzehntelang zehren kannst.«
         

         Ich ziehe meinen Mund weg und will mich aus seinem Griff befreien, als jemand an die
            Tür klopft. »Trace?«
         

         Es ist die Stimme einer Frau.

         Die Tür öffnet sich, und ich schaue um ihn herum, während er mich loslässt. Eine brünette
            Frau späht ins Zimmer. Ich glaube, ich habe sie unten mit Armys Date gesehen. Ich
            meine, sie heißt Carissa.
         

         Sie sieht mich, lächelt und beißt sich auf die Unterlippe. »Braucht ihr etwas?«, fragt
            sie uns.
         

         Ich starre sie an. Brauchen wir etwas?
         

         Warum sollte …?

         Ich drehe mich zu ihm um, aber er sieht mich nur an.
Er beugt sich runter, legt seine Hände links und rechts von mir auf den Schreibtisch
            und nähert sich meinem Gesicht. »Sag ihr, dass ich heute Abend dir gehöre«, sagt er.
         

         Wie bitte?

         Es dauert etwa eineinhalb Sekunden, bis ich merke, dass sie sein Ersatzplan ist. Ich
            stoße ihn weg und gehe zur Tür.
         

         Oh Gott. Wenn ich ihn also nicht nehme, wird sie es tun?
         

         Ich reiße die Tür auf, und das Mädchen springt mir aus dem Weg. »Du kannst bleiben«,
            sagt sie. »Wir können zusammen spielen.«
         

         »Dafür ist Krisjen nicht mutig genug«, sagt Trace, als ob ich nicht da wäre. »Oder
            täusche ich mich?«
         

         Ich lasse mich nicht von ihm ködern. »Doch, das bin ich.« Ich werfe ihm einen Blick
            zu. »Vielleicht werde ich das eines Tages tun. Ich werde es nur nicht mit dir tun.«
         

         Und ich gehe hinaus und knalle die Tür hinter mir zu.

         Scheißtyp. Ich bin fast versucht, seine Schwester anzurufen und ihn zu verpfeifen, aber sie
            wäre nicht überrascht, und außerdem habe ich noch etwas Stolz übrig.
         

         So oder so liebt sie ihn abgöttisch.

         Trace zieht sich immer aus der Verantwortung, aber im Gegensatz zu Milo war er dabei
            nett. Er war nicht sehr rücksichtsvoll, aber ich hatte nicht ein einziges Mal den
            Eindruck, dass es etwas Persönliches war. Ich habe ihn nicht geliebt, also habe ich
            mir keine Gedanken darüber gemacht.
         

         Aber das jetzt war persönlich. Mir ist klar, dass er mich nicht vermissen würde, wenn
            es zwischen uns vorbei ist, aber es ist nicht seine Art, mir so etwas unter die Nase
            zu reiben.
         

         Der Regen prasselt an die Fensterscheiben, und ich gehe die Treppe hinunter. Das Haus
            ist still und dunkel, draußen zucken Blitze. Ich umklammere den Autoschlüssel fest
            und öffne die Haustür. Ich mache einen Schritt hinaus, bleibe aber sofort stehen,
            weil ich mich an den Alligator erinnere.
         

         Ich schaue mich um, scanne den Hof und die unbefestigte Straße jenseits des Zauns
            ab, entdecke die Lichter der Feuerwache nebenan und die der Werkstatt auf der anderen
            Straßenseite. Aus der Bar zu meiner Linken dröhnt Musik. Aber die meisten Autos sind
            weggefahren, und ich sehe nichts und niemanden draußen.
         

         Es wäre mir lieb, wenn mich jemand zum Auto begleiten würde, aber ich werde Trace
            nicht um Hilfe bitten. Ich springe auf den Hof hinaus, ziehe die Tür hinter mir zu
            und renne zum Auto. Regentropfen fallen mir auf den Kopf, als ich es umrunde, und
            noch bevor ich die Türen entriegle, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Das Auto steht
            nicht gerade. Ich schaue auf den Vorderreifen auf der Fahrerseite und sehe, dass er
            platt ist. Im Gummi prangt ein Loch. Ein Loch, schlicht und einfach.
         

         Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen und knurre. »Aargh!«

         Verdammt noch mal, Aracely! Was soll das?! Sie ist nicht einmal an Trace interessiert. Was habe ich ihr nur angetan?
         

         Ich bin mir sicher, dass sie es war. Sie hat in diesem Sommer das Gleiche mit meiner
            Freundin Amy gemacht, was ich gut fand, weil Amy mit Dallas und Iron zusammen war.
            Beides Ex-Freunde von Aracely.
         

         Ich kann mir vorstellen, dass sie sich darüber aufregt, dass eine aus St. Carmen hier
            übernachtet. Und sich mit ihren Männern amüsiert (wie sie es sehen würde). Aber mit Trace war sie nie zusammen. Und ich dachte,
            sie mag mich.
         

         Ich schätze, sie hat sich gedacht, sie toleriert mich, bis ich aufs College gehe,
            und da ich das nicht getan habe, lässt sie mich jetzt wissen, dass meine Zeit abgelaufen
            ist.
         

         Der Wind frischt auf, und der Regen fällt seitlich. Ich steige ins Auto und hole mein
            Handy hervor.
         

         Ich rufe beim Abschleppdienst in der Maker Street an, aber es geht keiner ran. Ich
            lege auf und versuche es noch einmal. Voicemail.
         

         Ich drücke auf Clays Nummer, breche aber ab. Sie hat heute Abend gearbeitet. Und morgen
            hat sie Unterricht.
         

         Ich scrolle durch meine Kontakte. Mom, Dad …

         Milo würde kommen und mich abholen. Ganz sicher. Sie würden alle kommen und mich abholen,
            aber sie können mich alle mal. Kann ich mit einem platten Reifen fahren?
         

         Ich glaube, das schadet den Felgen oder so, aber ich drücke den Knopf und starte den
            Motor. Ich schalte in den Fahrmodus, gebe Gas, falle nach vorne und stütze mich mit
            beiden Händen am Lenkrad ab. »Verdammt«, platzt es aus mir heraus.
         

         Ich schalte den Motor ab, springe wieder in den Regen, laufe ums Auto herum und stelle
            fest, dass auch der hintere Reifen auf der Beifahrerseite platt ist.
         

         Ich werfe meine Arme in Richtung Himmel. »Mein Gott, Aracely! Willst du, dass ich
            gehe, oder willst du mich hier festhalten?«, rufe ich auf die leere Straße hinaus
            und stelle mir vor, wie sie das alles vom Wald aus beobachtet.
         

         Verdammt noch mal!

         Ich schließe das Auto ab und laufe zurück ins Haus und die Treppe hinauf. Als ich
            die Tür zu Livs Zimmer aufreiße, sehe ich jemanden auf dem Bett schlafen und bleibe
            stehen.
         

         Mit dem Gesicht nach unten und nacktem Oberkörper … Ich habe keine Ahnung, wer es
            ist, aber hier kann ich dann wohl nicht pennen. »Komm schon«, murmele ich leise vor
            mich hin.
         

         Ich schnappe mir die Decke vom Fußende des Bettes, schließe die Tür und gehe die Treppe
            wieder hinunter. Irgendwo hinter mir ertönt Gelächter, gefolgt von Stöhnen, und ich
            trete gegen das Sofa, bevor ich meinen Autoschlüssel auf den Couchtisch fallen lasse,
            meine Sneaker ausziehe, mich auf den Rücken lege und die Decke über mich ziehe.
         

         Das wird richtig erbärmlich wirken, wenn ich morgen früh immer noch hier bin. Ich
            kann nicht einmal den Reifen wechseln, wenn der Regen aufhört, denn ich brauche ja
            zwei davon. Hoffentlich kann ich morgen früh einen Abschleppdienst erreichen.
         

         Ich tippe eine Nachricht an meinen Bruder.

         
            

            
               Probleme mit dem Auto. Stecke in der Bay fest. Bin morgen früh zu Hause.

            

         

          

         Ich greife hinter mich, finde eines der vielen Ladegeräte, die sie im Haus haben,
            und schließe mein Handy an.
         

         Regentropfen fangen das Mondlicht an den Fensterscheiben ein, für eine Sekunde wird
            der Raum durch einen Blitz erhellt. Vereinzelte Geräusche dringen von oben zu mir
            runter – ein Lachen, ein dumpfer Schlag, ein Knarren –, und ich kann nicht anders,
            als an die Decke zu starren und zu lauschen. Jeder würde denken, dass ich mich darüber
            aufrege, dass all diese Geräusche wahrscheinlich von Trace stammen, aber ich frage
            mich nur, ob wir auch so laut waren und uns jemand hier unten gehört haben könnte.
         

         Ich erinnere mich, dass ich Liv und Clay einmal gehört habe. Letztes Jahr, während
            eines Auswärtsspiels, als wir in einem Lacrosse-Team waren. Sie waren Feindinnen –
            sie haben sich gehasst –, aber wir waren alle im selben Team und mussten uns eines
            Nachts ein Hotelzimmer teilen. Ich lag mit Amy in einem Bett, und sie lagen zusammen
            in dem anderen Bett. Als ich aufwachte, bestätigte sich mein Verdacht, dass sie sich
            eigentlich überhaupt nicht hassten. Ich schwöre, ich konnte die glitschigen Geräusche
            zweier schweißnasser Körper hören, die es unter dem Laken miteinander trieben.
         

         Als ich spürte, dass Amy sich neben mir zu rühren begann, löste ich den Alarm meines
            Handys aus und tat so, als würde ich aufwachen. Amy sollte die beiden nicht hören,
            denn Clay würde nicht wollen, dass alle auf diese Weise erfuhren, dass sie auf Mädchen
            stand.
         

         Vielleicht steht sie auch nur auf Liv. Ihr gegenseitiges Verlangen ist immer noch
            so stark. Ich habe das in der Intensität noch nie erlebt.
         

         Ich hatte noch nie das Gefühl, dass mich jemand mehr als alles andere will.

         »Mehr?«

         Es ist nicht Trace, der das fragt.

         Aber jemand fragt.

         Eine meiner vielen dummen Fantasien.

          

         Ich weiche zurück, als er mit einem Funkeln in den Augen auf mich zustürmt.

         »Nur noch ein bisschen mehr«, stichelt er.

         Ich lasse meinen Blick an seiner nackten Brust hinuntergleiten, bis zu der Stelle,
               wo die Jeans tief auf seinen Hüften hängt, und ich kann das Wasser in seinen Haaren
               riechen, weil er nach dem Rasenmähen in unseren Pool gesprungen ist.

          

         Ich schließe die Augen, atme schwer, und mir wird ein bisschen schummerig.

          

         Er kommt näher, ich gehe rückwärts und renne in mein Zimmer.

         »Müssen Sie sich nicht beim Chef melden?«, frage ich. Meine Brustwarzen drücken gegen
               mein Shirt, als er mein Kinn anfasst und mit dem Daumen über meine Unterlippe streicht.

         »Ich werde ihm sagen, dass ich bleiben musste, um mein Trinkgeld auszuhandeln.«

         Sein Trinkgeld … ähm, o ja, richtig. Ich ziehe etwas Geld aus meiner Hosentasche und
               halte es ihm hin, aber er grinst nur, nimmt das Geld und wirft es auf die Kommode.

          

         Der Puls zwischen meinen Beinen pocht, und ich schiebe meine Hand unter die Decke
            und drücke sie auf die Stelle.
         

          

         Er schiebt seine rauen Finger unter den Saum meines Shirts.

          

         Mein Herz pocht stark in meiner Brust, als ich mit meiner Hand dasselbe tue.

          

         Ich höre auf zu atmen, als er sie nach oben schiebt, über meine Brüste, und sie dort
               ruhen lässt, während meine Haut unter seinem Blick ganz warm wird.

          

         Die kühle Luft trifft auf meine Brustwarzen, und ich spüre, wie sie sich aufrichten,
            während ich die Decke herunterdrücke und mich immer fester reibe.
         

          

         Er packt mich hinten an den Oberschenkeln und hebt mich an seinen Körper.

         »Öffne deine Beine«, knurrt er leise.

          

         Ich öffne sie.

          

         Ich öffne sie.

          

         Ich schlinge sie um seine Taille, und er trägt mich zu meinem Schreibtischstuhl. Dabei
               streckt er seine Zunge gerade weit genug heraus, um meine Lippen immer wieder leicht
               zu lecken.

          

         Mit einer Hand drücke ich eine Brust, und meine Klit pocht, während ich die Hüften
            an meiner Hand auf und ab rolle und meinen Kopf nach hinten neige.
         

          

         Ich sitze auf ihm auf dem Stuhl, und er packt meine Hüften und zieht mich an seinen
               Schwanz heran.

         »Jetzt mach deinen Mund auf, Mädchen, und gib mir deine Zunge, und erzähl deiner Mutter
               nicht, was wir gemacht haben, während sie weg war.«

          

         Ich reite meine Hand, wie ich ihn reite. Ich spüre seine Blicke auf meinen Brüsten,
            und seine Faust umklammert mein Haar. Ich bewege mich schneller, spüre, wie meine
            Brüste hin und her schwingen und beiße mir auf die Unterlippe, um keine allzu lauten
            Töne von mir zu geben. Aber mein Atem wird schnell und flach.
         

         O Gott! Ich …

         Ich …

         Ich reiße die Augen auf und sehe eine Gestalt, die zwischen Treppe und Wohnzimmer
            steht, und mir wird ganz heiß.
         

         O shit. Ich keuche, nehme meine Hände von meinem Körper, ziehe mein Hemd wieder runter und
            reiße die Augen weit auf, bis er in mein Blickfeld kommt.
         

         Was soll der Scheiß?

         Er hebt eine Bierflasche an die Lippen, legt den Kopf in den Nacken und nimmt einen
            Schluck.
         

         Trace?

         Mein Herz klopft schnell. »O mein Gott«, murmle ich.

         Ich kann nicht schlucken. Mein Hals ist so trocken.

         Ich spähe durch die Dunkelheit. Es ist nicht Trace. Er ist größer, aber ich kann nicht
            genau sagen, wer es ist. Es ist fast stockdunkel, weil die Wolkendecke den Mond bedeckt.
         

         Na großartig!

         Es muss einer der Jaeger-Brüder sein. Jeans. Nackter Oberkörper. Genau wie in meinem Traum.

         Ich ziehe die Decke über meine untere Körperhälfte, mein Rock ist immer noch hochgezogen.

         Ich versuche, meinen Atem zu beruhigen, und reibe mir die Augen. »Aracely hat meine
            Reifen aufgeschlitzt«, sage ich. »Ich bin hier weg, sobald ich einen Abschleppwagen
            bekomme.«
         

         Wer auch immer es ist, er sagt nichts, und nach einer Weile riskiere ich einen weiteren
            Blick. Er steht immer noch da.
         

         Er beobachtet mich, denke ich.
         

         Ich blinzle und versuche zu erkennen, wer es ist.

         »Was?«, platze ich heraus. »Warum starrst du mich an?« Ich setze mich auf, behalte
            die Decke auf mir und schwinge die Beine über den Rand des Sofas. »Damit kannst du
            prahlen, was?«, sage ich und taste im Dunkeln nach meinen Schuhen. »Eines Tages, wenn
            ich aussehe, mich verhalte und rieche wie ein makelloses Paar Fünfzehnhundert-Dollar-Schuhe
            und mit einem Anwalt oder einem Banker verheiratet bin, der nach Klebstoff schmeckt
            und sich jeden Sonntag in der Kirche für Familienwerte starkmacht, dann kannst du
            sagen, dass du mich einmal dabei beobachtet hast, wie ich mich auf deinem Sofa selbst
            gefickt habe.«
         

         Es ist fast zu lustig, und ich würde es total verstehen, wenn er lachen würde. Soll
            ich es noch mal machen, damit er es filmen kann?
         

         Ich schaue wieder zu ihm hoch und warte auf irgendeine Reaktion. »Wer bist du?«, frage
            ich.
         

         Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Wie lange hat er zugesehen?

         »Soll ich gehen?« Ich flüstere beinahe. »Nach Hause laufen?«

         Er sagt nichts. Aber sein Kopf neigt sich ein wenig zur Seite.

         »Würdest du mich fahren?«, dränge ich. »Mich von deinem Sofa entfernen?«

         Er steht weiterhin wie angewurzelt da.

         Meine Güte! Was zum Teufel ist sein Problem?

         Als ob der heutige Abend nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Ich sitze in Trace’
            Haus fest, wo ich willkommen bin, solange ich zusehe, dass ich mich morgens schnell
            verpisse. Aber zu Hause fühle ich mich auch nicht viel wohler.
         

         »Trace ist oben und vögelt eine andere«, sage ich mit leiser Stimme und beobachte
            die Bierflasche, die zwischen seinen Fingern baumelt. »Und es ist seltsam, weil es
            mir egal ist.«
         

         Ich sehe ihn an und schüttle den Kopf, während mir die Tränen in die Augen steigen.
            Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Vielleicht bringt es ihn dazu zu
            gehen.
         

         »Ich bin immer wieder hergekommen, weil ich wirklich nichts anderes zu tun hatte.«
            Ich lache leise, aber nur kurz.
         

         Es fühlt sich so an, als würden mich Nadeln im Hals piksen, und ich senke den Blick,
            weil ich mich daran erinnere, wie Trace und ich gelacht haben. Wie ich gedacht habe,
            dass er, obwohl ich nicht in ihn verliebt war, mit niemandem sonst so lacht. Weil
            es mir so ging.
         

         »Ich schätze …« Ich schlage mit der Faust auf die Decke. »Ich schätze, ich wollte
            nicht, dass es keinerlei Bedeutung hat, weißt du? Denn das würde heißen, dass ich
            genauso oberflächlich bin wie …«
         

         Ich beende den Satz nicht. Mutterprobleme sind langweilig.

         »Warum tue ich das?« Ich frage es mich eher selbst, aber ich spüre immer noch, dass
            er mich beobachtet. »Warum muss es für mich eine Bedeutung geben? Warum ist das Glas entweder voll oder leer? Warum
            kann ich nicht weitermachen, es lockernehmen? Warum?«
         

         Mein Kinn zittert, und er muss denken, dass ich absolut lächerlich bin. Was für Gründe
            habe ich, um hier herumzuflennen? »Leer …«
         

         Das Wort kommt als Flüstern aus mir heraus, und ich sehe nicht einmal, wie er atmet,
            während die Flasche an seinem Bein herunterhängt. Aber er geht nicht weg.
         

         Ich stehe auf und falte die Decke zusammen. »Ich kann es mir nicht leisten, aufs College
            zu gehen«, fahre ich fort, »weil mein Vater das ganze Geld mitgenommen hat, und selbst
            wenn er es nicht getan hätte, die Kinder …«
         

         Ich halte inne und starre zu Boden. Mir kommen die Tränen.

         Ich stottere. »Ich kann sie nicht mit ihr allein lassen.«

         Nach dem, was sie versucht hat, mir anzutun, kann ich ihr auf gar keinen Fall vertrauen.
            Oder meinem Vater. Ich verheimliche, dass er jetzt mit seiner Freundin nur eineinhalb
            Kilometer entfernt, an der Barony Lane, lebt und nicht in Atlanta, wie mein Bruder
            und meine Schwester denken. Wie soll ich ihnen denn sonst erklären, warum sie ihren
            Vater plötzlich nicht mehr sehen?
         

         »Meine Mutter will, dass ich Jerome Watson heirate«, sage ich mit tränenerstickter
            Stimme. »Einen zweiunddreißigjährigen Steueranwalt, den ich einmal getroffen habe.
            Er sucht eine Frau, die hübsch ist, damit er sie immer wieder ficken will, die gesund
            ist, damit sie sich um den Haushalt kümmern und noch jahrelang schwanger werden kann,
            und die zudem jung, dumm und naiv ist, um ihn nicht allzu sehr herauszufordern.«
         

         Mir laufen weiter Tränen übers Gesicht, aber eigentlich bin ich nicht traurig. »Ich
            habe Angst«, hauche ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dazu kommen würde, dass
            ich gezwungen bin, mein Leben mit jemandem zu verbringen, den ich nicht liebe, um
            das Leben meiner Familie zu verbessern.«
         

         Ich blinzle lange und intensiv.

         »Aber was soll das Gejammer, nicht wahr?« Ich lache gezwungen. »Wer bin ich schon?
            Und was habe ich schon für Pläne? Ich kann genauso gut meiner Familie helfen und mir
            zum Trost schöne Schuhe und Handtaschen kaufen.«
         

         Als ob mich Shopping von dem Wissen ablenken könnte, dass ich verkauft wurde … Im
            Gegensatz dazu, wie Jerome und meine Mutter über mich und meine Zukunft reden, bin
            ich weder dumm noch naiv.
         

         Ich werfe die Decke zur Seite und wische mir die Tränen weg. Scheiß drauf. Ich werde in meinem Auto schlafen.
         

         Aber dann steht er plötzlich hinter mir, drückt seinen Körper an meinen Rücken, und
            seine Hände umschließen meine Taille.
         

         Ich schnappe nach Luft. »Nein«, sage ich und versuche, seine Hände wegzuschieben.

         Nein, nicht. Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und versuche, mich gegen ihn zu stemmen, aber
            ich bin mir nicht sicher, ob ich kämpfe, um mich zu befreien, oder ob ich kämpfe,
            weil ich jemanden schlagen will. Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich atme stoßweise.
         

         Aber dann spüre ich es.

         Sein Atemhauch streift meine Schläfe. Seine Arme legen sich langsam um meinen Körper
            und halten mich.
         

         Langsam. Eng. Stark. Warm.

         Ich werde still, seine Wärme umhüllt meinen Rücken, ich spüre, wie sich seine Brust
            hebt und senkt, und ich entspanne mich. Ich merke, dass er mich hochhebt. Ein Arm
            liegt um meinen Bauch, eine Hand umfasst mein Kinn, und sein Mund streift mir übers
            Haar.
         

         »Wir sind noch nicht tot«, murmelt er an meiner Schläfe.

         Und dann dreht er meinen Kopf zu sich, und bevor ich sein Gesicht sehen kann, bedecken
            seine Lippen die meinen und schlucken mein Wimmern. Seine Zungenspitze taucht in meinen
            Mund, und ich kann nicht atmen, während er mich festhält und an seinen Körper presst.
         

         Fuck …

         Meine Lunge schreit Alarm, meine Haut brennt. Ich schnappe nach Luft, ziehe mich zurück
            und atme ein, aber es dauert nur eine Sekunde, bis er mich an den Haaren packt und
            mir in den Hals beißt.
         

         Ich schreie auf, ein Stromstoß fließt mir die Oberschenkel hinunter und dann wieder
            hinauf bis zur Kopfhaut. Ich schließe die Augen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals,
            als er meine Arme hochreißt und mir das Hemd mit einem Ruck über den Kopf zieht.
         

         Seine Lippen lassen kurz von meiner Haut ab. Mit einer Hand hält er meinen Bauch fest,
            mit der anderen öffnet er den Reißverschluss meines Rocks, und ich schaue nach unten
            und beobachte seine Hand in der Dunkelheit. An seinem Handgelenk erkenne ich das Jaeger-Armband,
            das sie alle tragen – drei dünne braune Lederbänder und die Schlange, die sich um
            eine Sanduhr windet.
         

         Mein Rock fällt runter, und er nimmt meine Hand und führt sie zwischen meine Beine,
            während er meinen Slip sanft herunterzieht und meine Fingerspitzen meine feuchte Klit
            berühren.
         

         »Mach weiter«, flüstert er und küsst mein Haar.

         Ein leichter Schweißfilm steht auf meiner Stirn, und ich kann mich nicht bewegen.
            Ich kann nicht einmal denken.
         

         Er verschlingt meinen Hals und knetet meine Brust, während die Hitze zwischen meinen
            Beinen aufsteigt und sich nach und nach in meinem ganzen Körper verteilt. Ich keuche
            und wimmere. »O Gott«, stöhne ich. »Hör auf, bitte, hör auf. Ich kann nicht atmen.
            Ich kann nicht atmen.«
         

         Aber er stößt von hinten gegen mich, seine Jeansreibt herrlich rau an meinem Hintern.
            Fast berührt sie die empfindliche Haut tief in mir.
         

         Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich einen scharfen Schmerz spüre.

         Und ich kann nicht aufhören. Es ist mir sogar egal. Ich ziehe meinen Slip ganz aus
            und lehne mich an ihn, lehne den Kopf an seine Brust. Ich reibe mich langsam, reite
            langsam meine Hand und weiß, dass er zusieht.
         

         Ich schließe die Augen wieder, genieße das Gefühl seiner Hände auf mir und rieche
            seine heiße Haut, die mich an Holz, Erde, Benzin und Fett erinnert. Ich liebe es,
            wie die Jaeger-Jungs ihre Arbeit auf ihrer Kleidung tragen und dass ihre Muskeln allein
            durch ihre Arbeit entstehen.
         

         Er wird härter und stützt sein Kinn auf meinen Kopf, während er mit einer Hand meine
            rechte Hüfte hält und mit der anderen meinen Po umfasst.
         

         Ich reibe meinen Kitzler und fange an, das Kribbeln zu spüren. Noch ein bisschen.
            Ich ziehe die Luft scharf ein. Noch ein bisschen. Es gefällt mir, dass er mich beobachtet.
            Seine Finger krallen sich in meine Haut, graben und ziehen, wollen, dass ich mich
            härter ficke.
         

         »Ah«, stöhne ich. »Ah.« Ich reibe mich auf meiner Hand und stoße härter und schneller,
            und dann …
         

         Er brummt, zieht mich zurück an seinen Körper, schneidet mir wieder den Atem ab und
            küsst mich.
         

         Bevor ich kommen kann, legt er mich aufs Sofa, flach auf den Bauch, und positioniert
            sich hinter mir. Sofort ziehe ich meine Oberschenkel weit auseinander, um mich zu
            öffnen, und höre, wie er seinen Gürtel aufreißt.
         

         Ich greife fest in das Sofakissen, mein Bauch drückt sich ins kühle Leder.

         Mit einer Hand stützt er sich neben meiner Schulter auf dem Sofa ab, und ich stöhne
            auf, als die Finger seiner anderen Hand meine Wirbelsäule hinuntergleiten.
         

         Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. »Krisjen«, flüstert er, und Gänsehaut überzieht
            meinen ganzen Körper. »Erzähl Trace nichts hiervon.«
         

         Trace wird es nicht interessieren, aber ich nicke trotzdem.

         Langsam schiebt er die Spitze seines Schwanzes in mich hinein, dann hält er mich an
            den Hüften fest und stößt zu.
         

         Ich weite mich, als er tief eindringt, und schreie kurz auf, bevor er mir die Hand
            auf den Mund legt.
         

         Seine Brust wölbt sich an meinen Rücken. Er hört auf, sich zu bewegen, hört auf zu
            atmen, und ich denke, er wird etwas sagen, aber er tut es nicht. Seine Nase drückt
            sich in mein Haar, und er atmet ein und aus.
         

         Meine Pussy zieht sich um seinen Schwanz zusammen, und ich bewege mich ein wenig,
            um den Druck zu verringern. Er ist so tief in mir.
         

         Er richtet sich auf, hält mich wieder fest und bewegt seine Hüften. Zuerst langsam,
            damit ich mich an ihn gewöhnen kann, und dann stößt er so schnell und hart zu, dass
            ich mich nur noch festhalten kann.
         

         Meine Haare kleben an meinem Rücken, ich drücke meine Beine fester an seinen Körper
            und genieße das Gefühl seiner Hände auf mir. Ich habe gesagt, dass ich hergekommen
            bin, weil ich nichts anderes zu tun hatte, aber das ist alles, was ich verdammt noch
            mal tun will!
         

         Er packt meine Hüften, saugt an meinen Schultern, beißt mir in den Rücken, und es
            fällt mir sehr schwer, nicht zu laut zu stöhnen. Es ist mir egal, wer uns hören oder
            sehen könnte. Das Einzige, was ich will, ist, dass er nicht aufhört.
         

         Ich spüre, wie sich mein Orgasmus wieder aufbaut, stütze mich auf die Ellbogen und
            beginne, mein Becken um seinen Schwanz zu kreisen. Er beugt sich über mich, während
            mir der Schweiß den Rücken runterläuft, und ich spüre seinen heißen Atem in meinem
            Haar.
         

         Ich spüre alles. Die duftgeschwängerte Luft auf meiner Haut. Die Wolken über dem Haus.
            Das Leder unter mir, das jetzt feucht ist von meinem Schweiß.
         

         Seine Hände, die mich halten, weil ich noch am Leben und nicht tot bin.

         Tränen brennen hinter meinen Augenlidern, und ich lächle, als er sich zu mir runterbückt,
            mich am Hals festhält und meinen Kopf zu sich heranzieht. Ich ergreife seine Hand,
            spüre die Lederbänder und das warme Metall um sein Handgelenk.
         

         Ich wölbe meinen Rücken seinen Stößen entgegen, während er mich fickt, und dann sauge
            ich wieder Luft ein, bis … meine Oberschenkel vor Hitze glühen, meine Eingeweide sich
            anfühlen, als würden sie verglühen, und der Orgasmus in mir explodiert. Ich stöhne
            durch seine Hand, die wieder auf meinem Mund liegt, und werde immer feuchter, während
            sich der Orgasmus wellenartig in mir ausbreitet. Sein Körper zuckt in kurzen, langsamen
            Stößen, und dann entfährt ihm ein Knurren an meinem Ohr, und ich spüre, wie er in
            mir kommt.
         

         O Gott. Ich atme schwer. O Gott.

         Ich atme ein und aus, versuche, wieder runterzukommen, und sinke erschöpft aufs Sofa.

         Doch bevor ich zu Atem kommen kann, höre ich seine Stimme in meinem Ohr. »Eines Tages«,
            sagt er, während er meinen Hals drückt, »wenn du aussiehst, dich verhältst und riechst
            wie ein makelloses Paar Tausendfünfhundert-Dollar-Schuhe und mit einem Anwalt oder
            Banker verheiratet bist, der wie Klebstoff schmeckt und dich wie eine kleine Trophäe
            vorführt«, er leckt mir mit der Zunge übers Ohr, »werde ich mich fragen, ob es mein
            Sohn ist, bei dem er den Daddy spielt.«
         

         Ich verdrehe die Augen, und meine Pussy zieht sich ein weiteres Mal um seinen Schwanz
            zusammen. Dann zieht er sich aus mir raus, schließt seine Jeans und den Gürtel.
         

         Ich liege noch kurz so da, mein Körper schmerzt, weil er ihn jetzt schon vermisst.
            Als ich mich umdrehe und ihn anschauen will, ist er weg.
         

         »Heilige Scheiße.« Ich scanne das dunkle, leere Wohnzimmer. Wer zum Teufel war es?

      
   
      
         2 – Krisjen

         Als ich das Sonnenlicht wahrnehme, das durch die Fenster fällt, schrecke ich auf,
            bleibe aber reglos liegen. Es ist heiß.
         

         Ich atme tief ein und spüre sofort den Schmerz in meinem Nacken. Unter der Wange und
            unter dem Bauch spüre ich Leder.
         

         Ein Ledersofa.

         Nicht mein Sofa. Ich rolle die Augen in alle Richtungen und nehme den Raum in mich
            auf. Das Wohnzimmer der Jaegers.
         

         Und dann fällt mir alles wieder ein. »O shit!« Ich drehe mich um, die Decke liegt
            auf meiner nackten Haut, und mein Nacken ist ganz steif, weil das Sofa zu hart ist.
         

         Ich blinzle gegen das Licht an, das durch die Vorhänge fällt. Es ist Morgen. Ich streiche
            über die Decke und fühle meinen Körper darunter. Ich bin immer noch nackt. Shit, ich
            bin eingeschlafen.
         

         »Ja, ich denke darüber nach«, höre ich Trace sagen und sehe, wie er in ein Handtuch
            gehüllt durch den Flur läuft und Carissa, dem Mädchen von gestern Abend, die Tür öffnet.
            »Bis dann.«
         

         Sie geht hinaus, und ich suche eilig nach meinem Hemd und ziehe es an.

         Scheiße, wo ist mein Rock? Ich suche den Boden ab.

         O mein Gott! Was habe ich nur getan?!

         »Ist das Krisjens Auto?«, fragt er. Sein Oberkörper hängt aus der Eingangstür, während
            er mit jemandem redet. Ich beuge mich vor, um schnell unter dem Sofa nach dem Rest
            meiner Kleidung zu suchen.
         

         Der Geruch von Speck und Kaffee erfüllt den Raum und lässt mir das Wasser im Mund
            zusammenlaufen. Jemand steht also am Herd und kocht. Jemand muss die Treppe runtergekommen
            sein und mich halb zugedeckt auf dem Sofa gesehen haben. Ich beiße die Zähne aufeinander.
         

         Trace kommt herein, schließt die Tür, und ich lege mich wieder hin, wobei die Decke
            immer noch meinen nackten Hintern bedeckt.
         

         »Oh, hey.« Er sieht mich auf dem Sofa.

         »Hey.«

         »Was machst du da?«, fragt er.

         »Ähm …« Ich atme hastig und suche nach Worten. »Meine Reifen. Sie sind platt. Ich
            wollte warten, bis der Regen aufhört, um einen Abschleppwagen zu rufen.«
         

         Er setzt sich auf die Sofakante. »Nein, wir kümmern uns darum. Für etwas sollte ich
            doch gut sein.«
         

         Er schaut mich freundlich an und zeigt sich verletzlich, was jeden zu Wachs in seinen
            Händen macht.
         

         Im Gegensatz zu dem, was ich gestern Abend irgendeinem seiner Brüder erzählt habe,
            bin ich schon ein bisschen sauer auf ihn.
         

         O mein Gott, ich weiß nicht mal, wer es war …

         Ich sollte wütender auf Trace sein. Bin ich aber nicht. Was passiert ist, nachdem
            ich sein Zimmer verlassen habe, hat alles, was davor war, in den Schatten gestellt.
         

         Ich umklammere die Decke, starre zu ihm hoch und spüre noch den anderen in mir.

         Er legt den Kopf zur Seite. »Geht’s dir gut?«

         »Mir geht’s gut. Ich wollte schon längst weg sein.« Ich beginne, mich aufzusetzen.
            »Bin gleich weg.«
         

         »Du musst dich nicht beeilen.« Er hält mich auf. »Krisjen, mach dir nichts draus,
            okay? Ich bin ein Scheißkerl.«
         

         »Ist schon gut. Ich bin okay.«

         Schuldgefühle nagen an mir, denn ich bin wirklich froh, dass ich gestern Abend sein
            Zimmer verlassen habe. Was danach passiert ist, war ziemlich verrückt. Würde ich es
            wieder tun? Ja!
         

         »Aber du bist doch mit mir gekommen, oder?«, fragt er und mustert mich dabei. »Du
            hast nicht den ganzen Sommer über alles nur vorgetäuscht, oder? Du hast mich damit
            nur aufgezogen, stimmt’s?«
         

         Ich muss kichern. Ich will nicht lügen, aber ich bringe es auch nicht übers Herz,
            seine Seifenblase zerplatzen zu lassen. Ehrlich gesagt, war es nie meine Priorität.
            Mit Milo bin ich auch nicht gekommen. Ich mochte es einfach, berührt zu werden, jemandem
            nahe zu sein.
         

         Aber letzte Nacht …

         Auf dem Sofa …

         Das war etwas, von dem ich nicht wusste, dass es das gibt.

         Ich bin zuversichtlich, dass Trace mit der Zeit immer besser wird, aber ich glaube
            nicht, dass es mit ihm und mir jemals so sein könnte.
         

         Er steht auf und schimpft: »Du bist so gemein! Ich hatte immer einen Orgasmus mit
            dir.«
         

         Ich schnaube, aber kaum ist er in der Küche verschwunden, suche ich hastig meinen
            Rock. Ich entdecke ihn seitlich vom Couchtisch und greife danach. Ich stehe auf, ziehe
            ihn an und schließe den Reißverschluss.
         

         Gerade als ich fertig bin, kommt Dallas ums Geländer herum und verlangsamt seine Schritte,
            sobald er mich sieht. Ich bleibe stehen.
         

         Er geht an mir vorbei, ohne mich aus den Augen zu lassen, und obwohl seine Augen die
            gleiche Farbe haben wie die von Trace, sehen sie bei Dallas ganz anders aus.
         

         Ich schaue nach unten und sehe das Armband an seinem Handgelenk. Mir wird flau im
            Magen. Wer auch immer das gestern Abend gewesen ist, er würde es heute wahrscheinlich
            immer noch tragen.
         

         Er betritt die Küche, und ich flüchte in das kleine Bad unter der Treppe. Ich verriegele
            die Tür, ziehe meinen Rock hoch und setze mich auf die Toilette.
         

         Mein Gott. Wie konnte ich ihn gestern Abend nicht aufhalten? Ihn wenigstens daran
            erinnern, ein Kondom zu benutzen. Ich bin mir zwar sicher, dass ich nicht schwanger
            geworden bin, weil ich verhüte, seit ich vierzehn bin, aber die Jaegers leben alles
            andere als monogam. Mit Ausnahme von Liv natürlich.
         

         Ich wische mich mit Toilettenpapier ab und erinnere mich daran, wie tropfnass ich
            zwischen den Beinen war, als er ihn rausgezogen hat. Ich mache mich sauber, spüle
            und schaue in den Spiegel.
         

         Ich atme wieder schwer, aber ich starre einfach nur vor mich hin und gebe mir Zeit
            zum Verarbeiten.
         

         Ein Armband. Eine nackte Brust an meinem Rücken. Er war groß, roch fantastisch und
            schmeckte nach Wildnis mit einem Schuss Bourbon. Und nach dem Bier, das er gerade
            getrunken hatte.
         

         Er hat im Grunde nur geflüstert, hatte raue Hände, und auf seiner Zunge lag so viel
            Hitze. Diese Beschreibung trifft wohl auf die meisten der Brüder zu.
         

         Fuck.

         Ich schaue an meinem Körper runter, sehe noch keine sichtbaren Spuren, aber ich spüre
            sie. Ein Schmerz zwischen den Beinen, etwas Rotes an meinem Hals. Meine Arme und meine
            Kopfhaut tun weh, aber es sind keine starken Schmerzen. Ich kämpfe sogar gegen ein
            Lächeln an, während ich all das spüre. Es ist der Beweis, dass er mich in seinen Händen
            hatte.
         

         Könnte es Trace gewesen sein? Ich wäre ihm vertraut genug gewesen, damit er es wagt,
            so auf mich loszugehen. Keiner der anderen Brüder hat mich jemals eines zweiten Blickes
            gewürdigt. Ich habe keine Tattoos erkennen können, und Trace hat auch noch keine,
            aber andererseits habe ich auch nicht viel von der Haut dieses Mannes gesehen. Nur
            die Hände, die Handgelenke, vielleicht einen Unterarm. Iron hat ein Tattoo am Unterarm.
            Hätte ich es im Dunkeln erkennen können?
         

         Ich schnappe mir die Bürste, die auf dem Waschbeckenrand liegt, und bürste mir die
            Haare, dann nehme ich die Tube Zahnpasta, gebe etwas davon auf meinen Zeigefinger,
            wische mir damit über die Zähne und spüle den Mund aus.
         

         Ich muss jetzt gehen. Wenn es Dallas war, wird er heute Morgen nicht nett zu mir sein. Gott, bitte lass es nicht Dallas gewesen sein. Er hasst die Saints. Er war noch nie höflich zu mir, geschweige denn nett. Seiner
            Meinung nach sind wir nur für eine Sache gut.
         

         Und ich hoffe wirklich, dass ich ihm diese eine Sache nicht letzte Nacht gegeben habe.

         Ich verlasse das Bad, falte die Decke im Wohnzimmer zusammen und suche auf dem Couchtisch
            nach dem Autoschlüssel.
         

         Aber er ist nicht da.

         Ich drehe mich um, suche den Boden ab und gehe dann auf alle viere, um unter dem Sofa
            zu suchen. Nichts. Hat ihn jemand genommen?
         

         Ich höre, wie Trace lacht und Dallas flucht. Mindestens eine weitere Person ist noch
            in der Küche und kocht. Ich stöhne, richte mich auf und streiche meine Kleidung und
            die Haare glatt. Dann biege ich um die Ecke, um in die Küche zu lugen.
         

         Army steht am Herd und wendet Speck, ein Geschirrtuch hängt aus der Gesäßtasche seiner
            Jeans. Durch das hereinfallende Sonnenlicht schimmern sein dunkelbraunes Haar und
            die Haut auf seinem Rücken golden. Die Tentakel des Oktopus-Tattoos bedecken sein
            Schulterblatt.
         

         Dex, Armys einjähriger Sohn, sitzt auf Trace’ Schoß und hüpft auf und ab. Auf seinem
            Hochstuhl liegen die Schale mit den halb aufgegessenen Cheerios und Bananenreste.
            Seine neuen weißen Turnschuhe mit dem schwarzen Nike-Symbol hat er immer an, denn
            er hat gerade laufen gelernt, und seine Onkel können es kaum erwarten, dass sich ihm
            all die neuen Möglichkeiten öffnen: Fußball, auf Bäume klettern, mit Hunden Gassi
            gehen … Es dauert natürlich noch ein paar Jahre, bis er so weit ist, das hält seine
            Onkel aber nicht davon ab, ihm Schuhe zu kaufen.
         

         Mein Autoschlüssel liegt auf dem Tresen, und ich spüre Dallas’ Blick auf mir, als
            er sich an den Tisch setzt. Ich gehe auf Army zu und greife um ihn herum. »Entschuldigung.«
         

         Er wirft einen Blick über die Schulter und sieht, wie ich mir den Schlüssel schnappe
            und aufbrechen will. Ich weiß nicht, warum er hier liegt.
         

         Aber Trace zieht mich an den Tisch. »Setz dich.«

         Ich weiche zurück. »Stopp.«

         »Ich werde deine Reifen nach dem Frühstück wechseln«, sagt er. »Bleib und iss.«

         »Das schaffe ich schon allein.« Ich gehe aus der Küche. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

         »Ich habe ihre Reifen schon gewechselt.«

         Ich schaue auf und sehe Iron in die Küche kommen. Er sieht mir in die Augen, ein Schweißfilm
            bedeckt seinen Hals und seine Brust, und ich merke erst, dass ich erstarrt bin, als
            ich gar nicht mehr atme. Er geht um mich herum zum Tisch, und ich bleibe kurz stehen.
         

         Woher wusste er, dass ich ein Problem mit meinen Reifen hatte? Ich schätze, das erklärt,
            warum mein Schlüssel nicht mehr da war, wo ich ihn gelassen hatte.
         

         Aber bevor ich mich bedanken kann, höre ich Dallas’ Stimme.

         »Du hast ihre Reifen gewechselt?«, fragt er mit Abscheu.

         »Ihr Großvater schickt dich für zweiundvierzig Monate ins Gefängnis, Iron. Bei gutem
            Verhalten könnten es nur vierzig sein, aber das kriegst du nicht hin.«
         

         »Vielleicht bringt ihm die Autoreparatur für seine Enkelin ein paar Punkte ein«, scherzt
            Trace, packt mich am Arm und zieht mich zu sich an den Tisch.
         

         Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihm fallen, springe aber sofort wieder auf.

         Ich bleibe nicht.

         »Das ist nicht lustig!«, höre ich Dallas rufen. Er starrt mich von der anderen Seite
            des Tisches an. »Verpiss dich von hier. Macon sagt sowieso, dass keine Mädchen am
            Tisch sitzen dürfen.«
         

         »Clay isst mit am Tisch«, stellt Trace fest.

         »Clay ist für Liv mehr als nur ein Stück Arsch!« Dallas schaut mich an und hebt eine
            Augenbraue. »Leider.«
         

         »Verdammt noch mal, Dallas, es reicht!«, faucht Army ihn an. »Ich hab die Schnauze
            voll von deinem Scheiß.« Er knallt den Teller mit dem gebratenen Speck auf den Tisch.
            »Ich will endlich mal Ruhe an diesem Tisch.«
         

         Dallas öffnet den Mund.

         »Halt’s Maul«, weist Army ihn an, bevor er was sagen kann.

         Es herrscht Stille. Army setzt seinen Sohn zurück in den Hochstuhl, und alle beginnen,
            ihre Teller zu beladen. Es hat schon eine gewisse Komik, wie sie sich ständig streiten,
            und Dallas hat mich gerade innerhalb von dreißig Sekunden mehrmals beleidigt. Aber
            sie sind eine Familie, intakter, als ich je eine andere erlebt habe. In den sechs
            Monaten, seit ich sie kenne, haben sie mehr Mahlzeiten gemeinsam eingenommen als meine
            Familie in meinem ganzen Leben.
         

         Ich schaue über den Tisch, wo Iron neben Dallas Platz genommen hat. Ich weiß, dass
            ich Trace gesagt habe, dass ich mich um die Reifen kümmern kann, aber es wäre nicht
            leicht gewesen. »Das hättest du nicht tun müssen«, sage ich zu Iron. »Aber ich weiß
            es zu schätzen. Vielen Dank.«
         

         »Ab und zu können wir echte Gentlemen sein«, fügt Army hinzu.

         Ich sehe auf, als er mir einen voll beladenen Teller hinhält, sein Lächeln ist ungewöhnlich
            sanft. »Setz dich.«
         

         Er hat einen Knutschfleck unterm Ohr, der recht frisch aussieht. Mein Herz schlägt
            schneller, ich starre auf den Fleck und versuche, mich daran zu erinnern, ob ich letzte
            Nacht den Hals des Mannes geküsst habe. Abwesend nehme ich den Teller entgegen und
            setze mich auf den leeren Platz am hinteren Ende des Tisches.
         

         »Iss«, sagt Iron zu mir. »Das Auto hat ein paar Schwachstellen, die sich ein Mechaniker
            ansehen sollte. Wenn wir gegessen haben, erkläre ich es dir.«
         

         Ich nicke, aber ich kann nicht essen. Mein Magen schlägt Purzelbäume. Niemand spricht,
            und ich sehe zu Dex rüber, der mich anlächelt. Ich zwinkere ihm zu und erinnere mich
            an meine Geschwister. Ich ziehe mein Handy heraus und schreibe Mars eine Nachricht,
            um ihm mitzuteilen, dass ich bald zu Hause bin.
         

         Als ich wieder aufschaue, bemerke ich, dass Trace mich beobachtet. Er schaut weg,
            als ich seinen Blick erwidere.
         

         Dann sehe ich Dallas, der mir einen Seitenblick zuwirft, gefolgt von Iron und Army.
            Ihre Armbänder fangen das Sonnenlicht ein, das durch die Fenster fällt. Leder und
            Metall. Mit dem gleichen Symbol, das auf Irons Hals und auf der linken Seite von Dallas’
            Brust tätowiert ist.
         

         Ich lasse meinen Blick von einem Handgelenk zum anderen wandern, als könnte ich von
            Weitem erkennen, wie sich die Haut oder das Leder gestern Nacht angefühlt haben. An
            welchem Handgelenk hat er seins getragen?
         

         »Hast du den Alligator gefunden?«, fragt Army plötzlich.

         Ich schaue hoch. Macon betritt die Küche. Er ist der Älteste und der Chef.

         Er zieht sein fettiges, verschwitztes T-Shirt aus und wirft es in die Waschküche.
            Ich beobachte, wie er ein Glas mit Wasser füllt. Sein breiter Rücken ist braun gebrannt
            und durchtrainiert, die Muskeln links und rechts von der Wirbelsäule sind stark ausgeprägt
            und geben seinem Rücken ein verzahntes Muster. Seine Jeans hängt tief. Ganz die Ruhe
            selbst, sieht er zu, wie sich das Glas füllt, als wäre niemand von uns hier.
         

         Auf der rechten Seite seines Rückens ist eine etwa sieben Zentimeter lange senkrechte
            Narbe – eine alte Wunde –, eine weitere kleine Narbe hat er am Oberarm. Und das sind
            nur die, die ich sehen kann. Macon hat keine Tattoos. Er hat Narben. Vielleicht aus
            der Zeit, als er bei der Marine war. Vielleicht stammen sie aber auch von hier, aus
            der Bay. Er ist einunddreißig und außer Liv der Einzige, der braune Augen hat. Sie
            haben sie von ihrer Mutter geerbt.
         

         Ich sehe, wie Dallas mich beobachtet und den Kopf schüttelt.

         Macon setzt sich ans Kopfende, Army stellt einen Teller vor ihn hin.

         »Du hättest mich mitkommen lassen sollen«, sagt Army. »Allein hättest du es sowieso
            nicht geschafft.«
         

         Macon sagt nichts, sondern beginnt zu essen.

         Dallas öffnet den Mund, aber Macon unterbricht ihn, bevor er etwas sagen kann. »Halt
            die Klappe und iss.«
         

         Ich werfe Dallas einen Blick zu und versuche, meine Belustigung zu verbergen, denn
            ich weiß, dass er darauf abzielen wollte, dass ich mit am Tisch sitze.
         

         Aber als ich wegschaue, sehe ich Macons Handgelenk.

         Und sein Armband.

         Ich höre auf zu lächeln, hebe den Blick und beobachte, wie er uns ignoriert, während
            er kaut.
         

         Er kann es nicht gewesen sein. Er wird es nicht gewesen sein.
         

         Mir wird schlecht. Das Armband ist an seinem rechten Handgelenk. Wie bei Trace. Und wie bei dem Typen letzte Nacht.
         

         Ich schaue mich am Tisch um. Sie tragen alle das Armband am rechten Handgelenk.

         »Ich habe Collins und Barrow angerufen«, erzählt Iron seinem ältesten Bruder. »Ich
            habe gefragt, ob wir bis Mittag warten können, damit das Gras ein bisschen trocknet.«
         

         Macon nickt, der Regen letzte Nacht hat ihren Zeitplan durcheinandergebracht, aber
            ich bin sicher, sie sind daran gewöhnt. Florida hat Wetter. »Dann fahrt ihr einen
            Tag früher zu Trade Winds«, sagt er, »und erledigt die Wartungsarbeiten im Solarium.«
         

         Iron rutscht auf seinem Stuhl hin und her.

         »Und zieh diesmal ein Shirt an«, schimpft Macon. »Ich will nicht, dass diese Leute
            mich jemals wieder anrufen, um sich zu beschweren!«
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln. All die Orte, über die sie sprechen, sind in St. Carmen.
            Die Jaegers lassen sich von uns für Landschaftsbau, Gartenarbeit, Poolreinigung und
            Tischlerarbeiten bezahlen, aber ansonsten wollen sie nicht daran erinnert werden,
            dass es uns gibt.
         

         »Mariette hat angerufen«, sagt Army und setzt sich endlich. »Eine Angestellte hat
            gekündigt, und niemand will die Tagesschicht übernehmen.«
         

         Macon schaufelt mehr Essen auf seine Gabel. »Ruf Aracely an.«

         »Sie geht nicht ran.«

         »Regle es einfach«, murmelt Macon.

         Unter seinen Augen hängen Tränensäcke, und sein Arm sieht aus, als würde er fünfzig
            Kilo wiegen, als er seine Kaffeetasse hochhebt. Er schiebt seinen Teller weg, hat
            kaum gegessen, steht auf und verlässt den Raum. Er geht zurück in die Werkstatt.
         

         Keine Sorge, Dallas. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Macon heute Morgen nicht einmal bemerkt hat, dass
            ich mit am Tisch saß.
         

         Ich stehe auf und stelle meinen Teller neben Trace ab, denn ich weiß, dass er meine
            Reste aufessen wird. »Ich warte draußen«, sage ich zu Iron. »Lass dir Zeit.«
         

          

         Sanoa Bay scheint nie zu schlafen. Kinder rennen dort herum, wo ihre älteren Geschwister
            und Eltern am Abend gespielt haben, und ich kann nie sagen, ob die Leute gerade nach
            Hause kommen oder zur Arbeit gehen. Aus irgendeiner Garage oder irgendeinem Haus dröhnt
            immer Musik. Aus dem Restaurant Mariette’s sowieso immer und ab vier Uhr nachmittags auch aus der Bar direkt nebenan.
         

         Hier ist die Nachbarschaft eine Gemeinschaft, ganz im Gegensatz zu meiner. Das Einzige,
            was ich hier hasse, sind die unbefestigten Straßen. Sie erinnern mich daran, dass
            die Bay nur der arme Teil von St. Carmen ist und keine eigene Stadt. Wenn sie eine
            eigene Stadt wäre, würde sie über Einnahmen verfügen und sich das Nötigste leisten
            können wie Straßenlaternen und Bürgersteige.
         

         Iron lehnt sich unter die Motorhaube meines Autos, und ich höre ihn reden, aber ich
            verstehe nicht, was er sagt.
         

         Er war heute Morgen sehr nett. So hilfsbereit wie noch nie.

         Mein Großvater schickt ihn für drei Jahre ins Gefängnis, also hat er sich vielleicht
            gedacht, wenn er mich verführt, kann er sich an meiner Familie rächen. Und jetzt hat
            er Gewissensbisse. War er es also?
         

         Army war beim Frühstück auch sehr aufmerksam. Normalerweise rennt er herum und ist
            überfordert, weil er eine Firma leitet und versucht, Macon von allem abzuschirmen, was ihn aus der Fassung bringen könnte. Außerdem
            bin ich erst achtzehn, also was bedeute ich einem achtundzwanzigjährigen alleinstehenden
            Vater? Aber heute Morgen war er ruhig. Er hat mich angelächelt. Warum?
         

         Dallas war wütend wie immer. Er kann es nicht gewesen sein.

         Trace sah schuldbewusst aus, als er mich auf dem Sofa entdeckt hat.

         Aber er hat das Mädchen hinausbegleitet, also bezweifle ich, dass er gestern Abend
            zu mir heruntergekommen ist und sie in seinem Zimmer zurückgelassen hat. Er war’s
            nicht. Ganz bestimmt nicht. Ich weiß, wie er sich anfühlt, und das war er nicht.
         

         Macon hat sich heute Morgen wie immer verhalten.

         Und ich glaube auch nicht, dass es seine Art ist, mit den Freundinnen seiner kleinen
            Schwester zu schlafen. Er ist viel älter als ich.
         

         »Krisjen.«

         Es muss entweder Army oder Iron gewesen sein. Oder? …

         »Krisjen!«

         Ich blinzle und kehre aus meinen Gedanken wieder ins Jetzt. Iron lehnt immer noch
            unter der Motorhaube, aber er starrt mich an. O Gott! Habe ich etwa laut gedacht?
         

         Aber er grinst nur auf die Art, die die Farbe seiner Augen kleeblattgrün wirken lässt.
            »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«, fragt er.
         

         Reden? Was? Ah, das Auto.

         Ich zucke ein wenig mit den Achseln. »Kannst du alles aufschreiben? Ich gebe es an
            einen Mechaniker weiter.«
         

         Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas selbst reparieren würde.

         Er lacht nur leise, steht auf und schließt die Motorhaube. »Ich fahre dich nach Hause.
            Lass das Auto einfach ein paar Tage hier. Ich werde es reparieren.«
         

         »Nein, schon okay«, sage ich so sanft wie möglich. »Ich werde nicht wiederkommen.«

         Er sieht mich an. Es sollte nicht beleidigend klingen. Der letzte Abend hat viel besser
            geendet, als er begonnen hat, aber ich muss mich jetzt fokussieren. Wenn ich meiner
            Mutter nicht zuvorkomme, wird sie meine Zukunft für mich gestalten.
         

         Iron steckt meinen Autoschlüssel einfach in seine Tasche. »Ich kann es dir bringen,
            wenn ich fertig bin.«
         

         »Warum willst du es reparieren?« Ich beobachte ihn und habe definitiv eine Ahnung,
            warum, aber ich beschließe, ihn nicht darauf anzusprechen. Wenn er nicht von sich
            aus über letzte Nacht sprechen will, dann war er es entweder nicht, oder es war keine
            große Sache. Also spiele ich mit. »Ich werde bei meinem Großvater ein Wort für dich
            einlegen, aber du hättest einfach nur fragen müssen. Nicht dass ich etwas bewirken
            könnte, er ist sich kaum meiner Existenz bewusst.«
         

         »Ich will nichts über deinen Großvater hören, und ich will auch nicht, dass du mit
            ihm über mich sprichst.« Er nimmt das T-Shirt, das am Motorradlenker hängt, und zieht
            es an. »Er hat mich gewarnt, als ich das erste Mal erwischt wurde, und beim zweiten
            Mal hat er es auch getan, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Ich weiß nicht, ob ich
            mich noch einmal so verhalten würde, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte.«
         

         Es stimmt, was er sagt. Mein Großvater hat ihm tatsächlich zweimal eine Chance gegeben.

         Aber mein Großvater weiß auch, dass sich Irons Strafe, wenn er mit Nachnamen Ames,
            Collins oder Price hieße, auf ein joviales Herumwitzeln bei einer Zigarrenpause im
            Bekanntenkreis seines Vaters beschränken würde, wenn alle reihum über ihre Kinder
            klagen.
         

         Ein Gefängnisaufenthalt macht das Leben eines Menschen selten besser. Es ist sehr
            wahrscheinlich, dass Iron in Zukunft im Gefängnis ein und aus gehen wird.
         

         Er kommt auf mich zu, nimmt meinen Rucksack und steckt ihn in seine Satteltasche.
            »Ich möchte, dass du hierbleibst, während ich weg bin.«
         

         Ich zögere.

         »Du musst Trace nicht ficken, um mit ihm befreundet zu sein.« Iron sieht mich an.
            »Er ist einsam. Dallas hat immer schlechte Laune, Army ist viel älter und hat ein
            Kind, und Macon redet mit niemandem. Es wäre schön für Trace, wenn er wüsste, dass
            du in der Nähe bist. Ich weiß, er benimmt sich wie ein Idiot, aber er ist erst zwanzig.«
         

         Ich habe Trace immer gemocht. Aber ich will nicht verarscht werden. Er und ich haben
            falsch angefangen. Wir können jetzt nicht nur befreundet sein.
         

         »Seine einzigen Erinnerungen an unsere Mutter sind aus der Zeit, als es ihr am schlechtesten
            ging«, erzählt er. »Er wurde nie bemuttert, nicht so wie wir anderen oder wie Liv,
            weil sie das einzige Mädchen war. Trace hat eine Menge verpasst. Er braucht eine Frau
            im Haus.«
         

         Als es ihr am schlechtesten ging …

         Ihre Mutter hat sich vor über acht Jahren das Leben genommen. Zwei Monate, nachdem
            ihr Vater an einem Herzinfarkt gestorben war.
         

         Aber sie war schon lange depressiv. Das ist alles, was ich weiß. Trace redet nicht
            darüber, und ich habe Liv nie nach Details gefragt. Sie waren so jung, dass ich bezweifle,
            dass sie wirklich verstanden haben, was mit ihrer Mutter los war. Macon und Army werden
            sich am besten erinnern.
         

         Ich schüttle nur den Kopf. »Ich kann dir die Autoreparatur nicht bezahlen«, gebe ich
            zu. »Und ich habe meine eigenen Probleme, Iron. Trace wird es gut gehen. Alles wird
            gut.«
         

         »Nichts war jemals gut«, flüstert er und sieht kurz zu Boden. »Ich bin daran gewöhnt.
            Trace ist noch jung.«
         

         Ich sehe ihn an, und wir verstummen.

         Er macht sich Sorgen. Er weiß, dass er es wahrscheinlich nicht anders machen würde,
            wenn er in der Zeit zurückgehen könnte, denn Iron hält buchstäblich Ausschau danach,
            dass Menschen ihm einen Grund geben, sie zu schlagen. Aber es geht ihm nicht gut damit
            und mit dem, was er getan hat. Ist ihm etwa gerade erst klar geworden, dass seine
            Familie ihn braucht und dass er sie in einer Woche für Jahre verlassen wird?
         

         Er räuspert sich, kramt einen Schlüssel hervor, und ich sehe, dass es nicht meiner
            ist. »Hast du noch ein Auto zu Hause?«, fragt er.
         

         »Den alten Benz von meinem Vater.«

         »Fährt er?«

         »Ja.« Ich nicke. »Ich denke schon.«

         Er seufzt und gibt mir ein Zeichen, dass ich hinter ihm aufs Motorrad steigen soll.
            »Du musst mich nicht bezahlen«, sagt er. »Ich brauche in dieser Woche eine Aufgabe.«
         

         Er startet das Motorrad, und ich nehme den Helm, den er mir reicht, ziehe ihn auf
            und mache den Verschluss am Kinn zu. Ich setze mich hinter ihn, schlinge meine Arme
            um ihn und halte mich fest, während er losfährt. Wir fahren durch schattiges Grün
            und die Sumpflandschaft, überqueren dann die Gleise und kommen auf die zweispurige
            Autobahn, wo die Reifen endlich Asphalt berühren.
         

         Er gibt Gas, das Motorrad schlingert, und ich presse meinen Körper dicht an seinen
            und halte mich stärker fest.
         

         Er fühlt sich warm an. Und fest unter meinen Händen.

         Meine Freundin Amy hat gesagt, dass er gut im Bett ist. Dass sie mit ihm und Dallas
            nicht zum Schlafen gekommen ist.
         

         Ich denke daran, wie er wohl mit ihr im Bett war im Vergleich zu mir, falls er es
            letzte Nacht war. Aber dann schiebe ich diese Gedanken weg.
         

         Es ist sinnlos, sich damit weiterhin den Kopf zu zerbrechen. Ich werde nicht mehr
            in dieses Haus zurückkehren.
         

         Wir fahren ins Zentrum von St. Carmen, wo Hängetöpfe mit Blumen die Straßenlaternen
            schmücken. Ein Straßenkehrer räumt nach dem Sturm von letzter Nacht auf; einige Palmen
            und Pflanzen wurden zerfetzt. Die Geschäfte machen langsam auf, und ich öffne die
            Fäuste und drücke meine Fingerspitzen flach auf Irons Bauch. Der Fahrtwind lässt mir
            das Haar über den Rücken wehen. Der Gedanke schleicht sich ein, dass ich gerade den
            verdammten Walk of Shame absolviere, während Clay und meine anderen Freundinnen am
            College sind und etwas aus sich machen. Aber ich zwinge mich, diesen Moment zu genießen.
            Es fühlt sich besser an als Schule und besser als zu Hause.
         

         Ich wünschte, er würde weiterfahren. Die Küste runter. Zu den Keys. Nach Kuba. Irgendwohin.

         Ich habe immer zu viele Schuldgefühle. Ich sollte dies tun. Ich sollte das tun. Ich sollte mich nicht hinsetzen. Ich sollte
               nicht zu spät aufwachen. Ich sollte nicht trinken oder feiern oder den Sport ausfallen
               lassen. Ich lehne meine Wange an Irons Rücken, schließe die Augen und fliege durch den Wind.
         

         Schneller als ich dachte, hält er vor meinem Haus. Das Tor steht offen.

         Meine Mutter ist zu Hause. Na toll.

         Er fährt langsam die Einfahrt hinunter, und ich sehe den neuen Maserati meiner Mutter.
            Sie hat ihn gekauft, weil sie noch mit meinem Vater verheiratet ist, und obwohl ich
            sie satthabe, bin ich irgendwie gespannt, wie mein Vater reagiert, wenn die erste
            Rate fällig wird.
         

         Iron parkt dahinter, wo man vom Haus aus nicht direkt hinsehen kann. Es ist irgendwie
            nett, dass er versucht, mich davor zu bewahren, angeschrien zu werden, denn er weiß,
            dass kein Elternteil möchte, dass seine Tochter morgens von einem Jaeger nach Hause
            gebracht wird.
         

         Ich bleibe weiter hinter ihm sitzen und lasse ihn nicht los. »Ist es nicht seltsam,
            dass ich diese Stadt mehr genieße, seit alle meine Freundinnen aufs College gegangen
            sind?«, frage ich ihn.
         

         Ich spüre, wie er etwas aus seiner Tasche holt.

         »Ich meine, Clay ist immer noch in der Stadt«, sage ich, während ich nun doch vom
            Motorrad absteige, »aber sie hat viel zu tun. Ich sehe nicht allzu viele bekannte
            Gesichter aus der Highschool-Zeit. Wenn sie in den Ferien alle nach Hause kommen und
            ich immer noch nichts tue, wird es sehr peinlich.«
         

         Er schnippt mit seinem Feuerzeug und murmelt beim Anzünden seiner Zigarette vor sich
            hin. »Wenigstens kommst du nicht ins Gefängnis.«
         

         Rauchschwaden steigen in die Luft. Ich erinnere mich nicht, diesen Geruch gestern
            Abend gerochen zu haben. Iron raucht zwar nicht viel, aber er raucht jeden Tag.
         

         »Stimmt«, sage ich.

         An seiner Stelle wäre ich bei dem Gedanken, wo ich in einer Woche sein werde, deprimiert.
            Es ist fast besser, einfach gleich verhaftet zu werden, ohne die Zeit zu haben, sich
            darauf vorzubereiten.
         

         »Schlimmer geht immer.« Er blickt mich über die Schulter an. »Und es wird hin und
            wieder schlimmer werden, als es jetzt ist. Bleib im Moment. Denn das könnte es gewesen
            sein.«
         

         Das könnte es gewesen sein. Das Motto der Tryst Six. Eine Erinnerung daran, dass Zeit das wertvollste Gut ist
            und sich niemand mehr Zeit kaufen kann.
         

         Wir können es versuchen, aber die Uhr tickt, und sie bleibt nie stehen. Sie verlangsamt
            nie.
         

         »Es tut mir leid«, sage ich.

         »Es ist nicht deine Schuld.«

         »Ich weiß. Ich weiß einfach …« Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen will. Er hat
            gegen das Gesetz verstoßen und seine Chancen vertan. Er hat sich für diesen Weg entschieden.
            »Ich weiß einfach, dass du gut bist. Ein guter Mensch.«
         

         Trotz der Probleme, die er macht.

         Sein Blick wird weicher, und ich kann sehen, wie er nachdenkt, während er mich ansieht.
            Schließlich steigt er vom Motorrad ab und kramt in der Satteltasche, die Zigarette
            hängt ihm zwischen den Lippen. »Ich weiß, wie du dich revanchieren kannst«, sagt er.
            »Für die Reparatur deines Autos, meine ich. Mariette braucht Hilfe im Restaurant,
            und du scheinst keinen Job zu haben.«
         

         Er zieht meinen Rucksack heraus.

         Aber ich schüttle den Kopf. »Ich habe es bereits gesagt. Ich gehe nicht mehr dorthin
            zurück.«
         

         »Bist du damit fertig, die Liebe an den falschen Orten zu suchen?«

         »Ist das nicht ein Song?«

         Er kommt ums Motorrad herum und hält mir die Rucksackriemen hin. Ich schiebe meine
            Arme hindurch und spüre, wie mich seine Finger streifen. Meine Haut spannt sich an,
            ein Kribbeln breitet sich aus.
         

         »Mir gefällt diese Stadt um diese Jahreszeit auch besser«, sagt er leise. »Die College-Kids
            sind weg und die Schneevögel noch nicht da. Keine Massen von älteren Herrschaften,
            die dem Winter irgendwo im Norden entgehen wollen. Für eine Weile gehört die Stadt
            nur uns. Sonst ändert sich eigentlich nichts. Es ist immer Sommer. Aber die Nächte
            kühlen ein wenig ab, und die Straßen sind ruhig genug, dass man den Wind in den Palmen
            rascheln hören kann. Die Luft riecht besser. Und endlich kommen wir mal raus. Jetzt
            sind die Einheimischen mit dem Spielen dran.«
         

         In seinem Tonfall schwingt Spott mit, und ich schwöre, dass ich seinen Atem an meinem
            Hals spüre.
         

         Er hat recht. So habe ich noch nie darüber nachgedacht. Ob Saint oder Swamp, wir sind
            beide Einheimische.
         

         »Ich werde dich vermissen, Kleine«, flüstert er. »Ich hoffe, du hattest wenigstens
            ein bisschen Spaß in Sanoa Bay, als du gespielt hast.«
         

         Ein Ruck durchfährt mich, und ich drehe mich um, aber er sitzt schon auf dem Motorrad.
            Ich schaue zu, wie er davonfährt und hinter der Hecke verschwindet, und für eine Sekunde
            verlangsamt sich die Zeit.
         

         Ich habe einen Knoten im Hals. Ich habe zwar gesagt, dass ich fertig bin mit der Bay,
            aber plötzlich wird mir klar, dass ich nicht weiß, wann ich ihn wiedersehen werde.
            Ich setze beinahe dazu an, ihm hinterherzulaufen, dann schüttle ich den Gedanken ab
            und gehe hinein.
         

         Ich werde ihn vermissen.

         Als ich das Haus betrete, höre ich, wie der Summer am Herd ertönt, und eile in die
            Küche. Bateman, Paisleighs Nanny, holt ein Blech mit frischem Gebäck aus dem Ofen,
            und ich atme auf. Ich hatte ganz vergessen, dass er heute hier sein würde.
         

         »Guten Morgen«, rufe ich und stelle meinen Rucksack auf dem Stuhl neben meiner Schwester
            ab. Sie sitzt an der Kochinsel. Ich lehne mich über sie. »Was machst du?«
         

         »Ich zeichne Dinosaurier.«

         Ihr Haar, das nur eine Nuance heller ist als meins, ist zu zwei umgekehrten französischen
            Zöpfen gestylt, die Bateman zweifellos geflochten hat, als er sie heute Morgen geweckt
            hat. Ich glaube, meine Mutter hat nach mir aufgehört, ihren Kindern die Haare zu machen.
         

         Ich werfe einen Blick auf den Triceratops, der unter einem Regenbogen hindurchspaziert.
            »Schön«, lobe ich sie. »Du weißt aber, dass sie nicht lila waren, oder?«
         

         »Wir wissen nicht sicher, dass sie es nicht waren«, antwortet sie sehr selbstsicher
            für eine Fünfjährige. »Niemand weiß genau, wie sie ausgesehen haben. Man hat nur Vermutungen
            angestellt, die sich auf die Nährstoffe in den Knochen und andere Dinge wie das Klima
            und die Vegetation in jener Zeit stützen.«
         

         Sie geht in einen wirklich guten Kindergarten.

         Ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf. »Touché.«

         Sie zeichnet weiter, und ich frage Bateman: »Ist sie oben?«

         Er nickt, sein Blick blitzt zur Decke.

         Ich schnappe mir mein Handy und gehe die Treppe hinauf. Im Vergleich dazu fühlt sich
            der Gedanke an den Job im Mariette’s himmlisch an.
         

         Auf dem Weg nach oben scrolle ich durch meine Benachrichtigungen und entdecke auf
            Insta Fotos von Liv und Clay beim Frühstück heute Morgen. Ich lächle. Liv ist in der
            Stadt. Ich hatte sie nicht vor den Ferien zurückerwartet. Sie ist fürs College hoch
            in den Norden, nach Dartmouth, gegangen. Clay liebt sie abgöttisch, aber da oben ist
            es verdammt kalt, also ist Clay zu Hause geblieben und geht hier aufs College.
         

         Aber ich glaube, der wahre Grund, dass sie hiergeblieben ist, ist, dass sie sich wieder
            mit ihren Eltern versöhnen will. Ihr jüngerer Bruder ist vor einigen Jahren an Leukämie
            gestorben, und ihre Eltern lassen sich jetzt zwar scheiden, der Schicksalsschlag hat
            sie aber alle enger zusammengeschweißt. Sie möchte das nicht verlieren.
         

         Was ich auf Insta noch sehe: Jerome Watson möchte mir folgen.

         Ich schließe die Augen und die Social-Media-App.

         Ich gehe an der geschlossenen Zimmertür meines Bruders vorbei und bleibe vor der Schlafzimmertür
            meiner Mutter stehen. In dem Moment kommt sie aus dem Bad und hat ein hübsches weißes
            eng geschnittenes Kleid mit kurzen Ärmeln und quadratischem Ausschnitt an.
         

         Es ist meins.

         Sie trägt ein paar Toilettenartikel zu einer Tasche. Ich schätze, sie hat vor, auch
            heute Nacht wegzubleiben. Sie hebt den Kopf.
         

         »Oh, du bist hier«, zwitschert sie. »Gut, setz dich.«

         Ich schlurfe zu dem Stuhl an ihrer Frisierkommode und sehe, dass ihr ganzer Schmuck
            darauf gestapelt ist. Was macht sie damit?
         

         »Ich bringe deinen Bruder zur Kirche«, sagt sie. »Du kommst mit.«

         Seit mein Vater uns vor fast einem Jahr verlassen hat, ist sie nicht mehr in die Kirche
            gegangen. Sie wollte den Blicken und dem vorgetäuschten Mitgefühl entgehen. Ich weiß,
            warum sie jetzt hingeht.
         

         Jerome Watson wird dort sein.

         »Warum heiratest du ihn nicht?«, frage ich.

         Mit ihren vierzig Jahren ist sie nur acht Jahre älter als er. Vom Alter her sind sie
            sich näher als er und ich.
         

         »Weil ich keine Kinder mehr haben will«, antwortet sie.

         Und ich werde sicherlich in nächster Zeit auch keine bekommen. »Ich gehe nicht in
            die Kirche. Und ich nehme seine Freundschaftsanfragen nicht an, also hör auf, ihn
            zu ermutigen.«
         

         Sie schließt den Reißverschluss ihrer Ledertasche, nimmt die Brille ab, kommt zu mir
            rüber und greift um mich herum, um ihr Parfüm zu holen. »Er wird dafür sorgen, dass
            dein Bruder und deine Schwester bei mir bleiben und nicht bei deinem Vater und diesem
            Flittchen«, sagt sie. »Außerdem wird er dafür sorgen, dass ich nicht in einem muffigen
            Seniorenheim alt werde und mir nur noch Discounter-Angebote leisten kann. Und er wird
            dir den Lebensstil sichern, den du kennst. Du wirst alles haben, Krisjen.« Sie blickt
            auf mich herab, sprüht sich mit Guerlain ein und zieht eine Augenbraue hoch. »Du kommst
            mit in die Kirche, und er wird dich nach Hause begleiten. In der Zwischenzeit könnt
            ihr irgendwoMittag essen gehen, und später in der Woche lädst du ihn zu einem Barbecue
            ein. Da wirst du mit deinem Bruder und deiner Schwester lachen und spielen und ihm
            zeigen, was für ein braves Mädchen du bist, bevor du ihm diese Focaccias mit karamellisierten
            Zwiebeln, Roastbeef und Ziegenkäse präsentierst, die dir so gut gelingen.«
         

         Sie beugt sich herunter und stützt sich auf die Armlehnen. Ich wende mich ab, als
            sie mir ins Gesicht schaut.
         

         »Dann geht es weiter mit ein paar Abendessen, und ich erlaube ihm, dich immer später
            nach Hause zu bringen, und deine Kleider werden immer enger und kürzer, und schließlich
            werde ich dir sagen, wann es an der Zeit ist, dich von ihm verführen zu lassen. Er
            wird eine Probefahrt mit dir haben wollen, bevor er sich festlegt.«
         

         Ich presse meine Lippen aufeinander, damit mein Kinn nicht zittert.

         »Du wirst tun, was du tun musst, und du wirst ihn um den Verstand bringen, hast du
            verstanden?«
         

         Ich schlucke schwer. Ich weigere mich, mich mit ihr zu streiten.

         »Ich bin doch nicht verrückt«, sagt sie. »Ich weiß, dass ich schrecklich klinge, und
            als ich in deinem Alter war, hätte ich wahrscheinlich meine Mutter umbringen wollen,
            wenn sie zu mir das gesagt hätte, was ich dir gerade gesagt habe. Aber dieser ›Folge
            deinem Herzen und habe Geduld‹-Bullshit funktioniert bei den meisten von uns nicht.
            Du musst erwachsen werden und Leute ficken, die du nicht ficken willst. Es gibt nur
            eine Sache, die schlimmer ist, und das ist: arm sein. Ich garantiere dir, egal, wie
            sehr du ihn hasst, du wirst es noch mehr hassen, wenn Paisleigh in den Vista-View-Apartments
            aufwachsen muss. Wir brauchen dich, verstehst du?«
         

         Fuck …

         »Du hast dich von Milo ficken lassen, weil du einen Freund haben wolltest, der beliebt
            ist.« Sie geht zurück zum Bett und schlüpft in ihre High Heels. »Beim Nächsten kannst
            du auch ein paar Handtaschen und Schuhe abstauben.«
         

         Sie verschwindet wieder im Bad. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt. Mir
            schießt die Fantasie durch den Kopf, das Nötigste in einen Rucksack zu packen, mich
            an die Straße zu stellen und zu trampen. Irgendwohin – Seattle, Montana, Alaska.
         

         Aber ich würde Paisleigh und Mars nie verlassen.

         Ich will nicht, dass meine Eltern sterben, aber manchmal habe ich Fantasien, dass
            sie auf mysteriöse Weise verschwinden. Gebete oder Weglaufen werden mir allerdings
            nicht helfen. Ich muss einfach einen Ausweg aus dieser Situation finden. Ich muss
            mir was überlegen, ich bin schlau.
         

         Ich verlasse ihr Schlafzimmer, dusche schnell und ziehe mir frische Klamotten an.

         Ich kann heute nicht hier sein. Ich brauche meinen Vater.

         Wenn er sie nur auszahlen und für seine Kinder da sein würde … Er muss nicht einmal
            für mich da sein. Ich bin erwachsen.
         

         Aber sie brauchen ihn. Wenn er sich anständig benehmen würde, hätte ich vielleicht
            eine Chance.
         

         Mir ist die Ironie nicht entgangen: Ich will einen Mann anflehen, damit er mich vor
            einem anderen rettet.
         

         Nein. Ich werde einen anderen Weg finden. Ich muss nachdenken. Und zwar nicht in der
            Kirche.
         

         Ich laufe die Treppe hinunter und nehme mir eine Banane aus der Obstschale. Dann schlinge
            ich die Arme um Paisleigh und frage sie: »Willst du den Tag mit mir verbringen?«
         

         Sie nickt sofort. Ich krame mein Portemonnaie aus dem Rucksack, schnappe mir die Schlüssel
            für das alte Auto meines Vaters und hebe sie schnell hoch.
         

         »Bereite nur ihre Kleidung und ihr Mittagessen für morgen vor, und danach kannst du
            gehen, okay?«, sage ich zu Bateman.
         

         Er kneift die Augen zusammen. »Bist du sicher?« Aber er klingt ein wenig aufgeregt
            über die Aussicht auf einen unerwarteten freien Tag.
         

         »Ja.« Und ich renne praktisch mit Paisleigh zur Tür hinaus, bevor meine Mutter die
            Treppe runterkommt.
         

         Ich setze meine Schwester auf den Rücksitz des Benz, schnalle sie an, und dann öffne
            ich das Verdeck, es ist schließlich ein schöner, sonniger Tag.
         

         »Juhu!« Paisleigh kichert. »Und dreh die Musik auf!«

         »Geht klar, Prinzessin.« Ich starte das Auto. Die alte Kassette meines Vaters ist
            noch im Player, und Olivia Newton-John dröhnt aus den Lautsprechern. Wir fahren los,
            zu dem einzigen Ort, an dem ich mich sicher fühle, und ich schreie den Songtext hingebungsvoll
            mit, als wir die Gleise überqueren.
         

      
   
      
         3 – Iron

         Ich betrete das Haus und werfe meine Schlüssel in die Schale neben der Tür. Ich seufze
            über den immer noch harten Ständer in meiner Jeans. Ich schwöre, dass sie das mit
            Absicht gemacht hat. Sie hat sich an mich gepresst, mich so fest gehalten, mir in
            den Nacken gehaucht … Ich hätte fast eine rote Ampel überfahren, weil ich so abgelenkt
            war.
         

         Aracely steht im Wohnzimmer und wischt einen der Beistelltische ab. Sie sieht mich,
            wirft das Tuch weg und schlendert auf mich zu. Strähnen aus ihrem Messy Bun fallen
            ihr ins Gesicht, und die geschwungene Eyeliner-Linie lässt ihre braunen Augen noch
            sexyer aussehen. Ich finde sie immer noch anziehend. Zu schade, dass sie total crazy
            ist.
         

         »Hast du ihre Reifen aufgeschlitzt?«, frage ich sie.

         »Wie hättest du denn sonst den Helden spielen können?«, gurrt Aracely. »Hat sie sich
            auf dem Motorrad schön eng an dir festgehalten, so, wie ich es früher gemacht habe?«
         

         Und dann streichelt sie die Flasche mit der Möbelpolitur in ihrer Hand genau so, wie
            sie … mich früher gestreichelt hat.
         

         Ich kichere. Ich habe mit ihr Schluss gemacht, als wir noch Teenager waren, weil ich
            sie nicht jeden Tag ertragen konnte, und jetzt sind wir doch dort angekommen. »Früher
            fand ich deine bizarre Art lustig«, sage ich, »aber dann bin ich achtzehn geworden
            und erwachsen.«
         

         »Trotzdem bist du derjenige, der ins Gefängnis muss«, schießt sie zurück und holt
            etwas aus ihrer Hosentasche. Sie hält einen weißen Baumwollslip hoch. »Hab ich unterm
            Sofa gefunden.«
         

         »Meiner ist es nicht.«

         Sie streckt die Hand aus und zieht mich am Ohr.

         »Au!« Ich mache einen Schritt zurück. »Celli, verdammt …«

         Sie schnauzt weiter. »Bei einem Mädchen aus St. Carmen hätte ich etwas Ausgefalleneres
            erwartet.«
         

         Sie meint Krisjen.

         Sie wirft mir den Slip zu, ich fange ihn auf und feuere zurück: »Ein Mädchen aus St.
            Carmen weiß, dass es nicht auf die Verpackung ankommt, sondern auf die Süßigkeiten.«
         

         Sie schaut finster drein, und ich kann nicht anders, als sie anzulächeln. Ich werde
            sie vermissen.
         

         Wir bezahlen sie dafür, dass sie ein paarmal in der Woche sauber macht, aber ich glaube,
            sie würde es auch umsonst tun. Sie ist fest entschlossen, Teil dieser Familie zu werden.
         

         Sie hat bereits Dallas und mich gedatet, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie
            irgendwann einen von uns heiraten wird. Aber nicht mich. Sie ist viel zu besitzergreifend.
            Auch noch sechs Jahre nach unserer Trennung.
         

         Dass sie jetzt so viel meckert, liegt eher daran, dass ich eine Saint mit nach Hause
            gebracht habe und nicht irgendein Mädchen. Die Frauen in der Bay denken sehr territorial.
            Sie mögen es nicht, wenn die reichen Mädchen herkommen und ihnen die Männer stehlen.
            Und sei es nur für eine Nacht.
         

         Aber ich frage mich, ob Krisjen überhaupt reich ist. Ich erwarte nicht, dass sie mich
            für die Autoreparatur bezahlt. Wir sind Freunde. Sozusagen. Aber warum hat sie kein
            Geld? Da stimmt etwas nicht.
         

         Ich gehe in die Küche, stecke den Slip in meine Hosentasche, öffne den Kühlschrank
            und nehme den Orangensaft raus.
         

         Army verschließt Dex’ Lunchbag und schraubt den Deckel seiner Wasserflasche auf. »Hat
            sie dich wegen dem Slip ausgefragt?«, fragt er mich.
         

         Ich kann das Lachen in seiner Stimme hören.

         Ich lächle, nicke und stelle den Saft wieder weg. »Ich werde dafür sorgen, dass Krisjen
            ihn zurückbekommt.«
         

         Oder auch nicht. Sie klingt ja so, als würde sie sich hier nicht mehr blicken lassen.
            Zumindest, bis ich gehe.
         

         Army drückt die Tür des Geschirrspülers zu, startet ihn und zieht sich dann sein T-Shirt
            über. »Alles klar«, ruft er. »Ich setze das Kind bei Jasmine ab und mache mich mit
            Dallas und Trace auf den Weg. Du kannst bei mir mitfahren, es sei denn, du willst
            einen Vorsprung bei den Pools im Bay Club und im Fox Hill haben.«
         

         »Ich fahre nicht.« Ich ziehe mein Handy vom Ladegerät und schaue nach, ob Nachrichten
            eingegangen sind. »Ich bin durch«, sage ich.
         

         Ich spüre, dass er mich ansieht.

         Ich schaue nicht hin.

         »Iron …«, sagt er.

         Aber ich ignoriere ihn. »Ist Macon in der Werkstatt?«

         »Iron …«

         Ich zögere, dann schaue ich über die Schulter. »Was?«

         Er starrt mich an, und ich weiß, was er sagen will, ohne dass er auch nur ein Wort
            gesagt hat. »Weißt du was?« Er schüttelt den Kopf. »Das wird deine Beerdigung.«
         

         Ich gehe zur Tür, reiße sie auf und sehe Macon unten in der Garagenwerkstatt an einem
            grünen Siebziger-Jahre-Jeep-Wagoneer arbeiten. Er gehört einem Stammkunden. Ein Sammler
            in St. Carmen, der seinen Wagen nur Macon anvertraut.
         

         Das ist es, was er jetzt die meiste Zeit macht. Er kümmert sich um die geschäftliche
            Seite unseres Landschaftsbau- und Poolreinigungsservices, aber er verlässt dafür nur
            selten das Haus. Army ist der Chef, den alle sehen. Mit Army kann man viel besser
            reden. Macon hat die Gleise seit Monaten nicht mehr überquert. Und davor auch nur
            sehr selten.
         

         Ich schließe die Tür und gehe die drei Stufen hinunter. Ich sehe Dallas an der offenen
            Tür vorbeigehen, er hat gerade den Kühler mit dem Schlauch aufgefüllt. Ich höre, wie
            sich die Heckklappe des Trucks öffnet und wie Dex schreit, als Army ihn die Straße
            hinunter zur Babysitterin trägt.
         

         Macons Telefon klingelt, und ich schaue zwischen ihm und seinem Handy hin und her.
            Er ignoriert es. Eine halb leere Flasche Bourbon steht auf dem Werkzeugkasten hinter
            ihm.
         

         Ich ziehe die Schultern auseinander und mache den Rücken gerade. »Die Bauunternehmer
            werden kommen, ob du ans Telefon gehst oder nicht.«
         

         Er schaut nicht hoch.

         Ich trete näher und wische mir den Schweiß aus dem Nacken. »Hör mal, es gibt ein paar
            Probleme mit Krisjens Auto«, sage ich. »Ich werde heute hierbleiben und daran arbeiten.«
         

         »Nein, das wirst du nicht«, sagt er und dreht immer noch den Schraubenschlüssel. »Wir
            brauchen dich bei der Arbeit.«
         

         »Sie kommen ohne mich zurecht.«

         Er zieht die Schraube fest, und die Muskeln in seinem Arm spannen sich so sehr an,
            dass ich fast einen Schritt zurücktrete.
         

         »Es reicht also nicht, dass du mich drei Jahre lang im Stich lassen wirst«, sagt er,
            »du kannst nicht einmal bis dahin deinen Beitrag leisten?«
         

         »Ich habe noch acht Tage in Freiheit, und ich würde sie gerne genießen.«

         Er blickt auf. »Oh, du hattest deinen Spaß«, schimpft er. »Der Verlust deiner Freiheit
            war der Preis dafür, erinnerst du dich?« Er wirft das Werkzeug weg, wühlt in einer
            Schublade und holt eine Spitzzange heraus. »Sag ihr, sie soll es zu einem Automechaniker
            in St. Carmen bringen. Sie wird nicht unsere Zeit rauben, nur weil du glaubst, dass
            du dafür mit ihr schlafen kannst.« Und dann bleibt er wieder stehen und schaut finster
            drein. »Und ich habe es satt, dass diese Mädchen hier herumhängen. Verstehst du das?
            Aracely leistet wenigstens ihren verdammten Beitrag. Ihr hört jetzt alle damit auf,
            sie mit nach Hause zu bringen.«
         

         Er macht sich wieder an die Arbeit, und ich stehe nur da und schaue ihm zu und bringe
            keine meiner Rechtfertigungen über die Lippen. Es ist sinnlos, mit ihm zu reden. Es
            hat nie was gebracht. Vor acht Jahren wurde ihm unsere Erziehung aufgebürdet, und
            seitdem ist er wütend auf die Welt.
         

         Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er früher mal anders war. Als ich sechzehn
            war, habe ich mir so sehr gewünscht, dass er mal lächelt. Oder dass er mich lobt,
            weil ich etwas gut gemacht habe. Aber er war immer teilnahmslos.
         

         Ich glaube, er hat nicht einmal bei den Beerdigungen unserer Eltern geweint.

         »Macon …«, murmle ich.

         Er nimmt die Motorabdeckung ab, dreht sie um und legt sie auf die Werkbank.

         Ich spreche ein wenig lauter. »Würdest du mich bitte ansehen?«

         Er wirft die Bolzen in die Abdeckung und wendet sich wieder dem Auto zu, als hätte
            ich die Garage bereits verlassen. Er hasst mich.
         

         Ich atme tief ein und hebe mein Kinn wieder an. »Krisjen hat kein Geld«, sage ich.
            »Sie braucht mich, um das Auto zu reparieren.«
         

         »Ich werde das verdammte Auto reparieren«, knurrt er. »Als ob ich nicht schon genug
            zu tun hätte. Geh einfach zur Arbeit, denn schon bald wirst du den ganzen Tag lang
            nur herumsitzen und wirst trotzdem Geld von mir brauchen.«
         

         Ich schlucke den faden Geschmack in meinem Mund herunter. Vollkommen falsch ist das
            nicht. Er irrt sich nie, und ich bin immer ein Stück Scheiße.
         

         Bei jeder Auseinandersetzung, die ich in den letzten acht Jahren mit ihm hatte, war
            das das Fazit: Ich bin absolut nutzlos.
         

         Dabei komme ich mir eh schon total dumm vor. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte,
            hoffte ich, nicht in diese Schlägerei zu geraten. Ich würde mich nicht betrinken,
            nicht die Beherrschung verlieren und nicht den falschen Typen wegen einer Kleinigkeit,
            die ich schon vergessen habe, krankenhausreif schlagen.
         

         Ich wusste sofort, dass es ein Fehler war. Das weiß ich immer, aber ich kann mich
            nicht beherrschen.
         

         Ich habe keine Angst vor dem Gefängnis. Ich habe Angst, dass ich mich nicht verändere.

         »Ich habe es vermasselt.« Meine Augen brennen, weil sie sich mit Tränen füllen, und
            ich hasse mich dafür. »Ich vermassle es immer.«
         

         Aber er würdigt mich keines weiteren Blickes.

         Ich greife in die Hosentasche und werfe Krisjens Autoschlüssel auf den Werktisch.
            »Die Reifenzentrierung, die Bremsen«, beginne ich aufzuzählen, »der Kühler ist undicht,
            und ich schätze, das Öl ist dick wie Schlamm.«
         

         Er brummt genervt, und ich hätte beinahe gelächelt, tue es aber nicht.

         Ich verlasse die Garage und sehe, wie Trace auf die Ladefläche des Trucks klettert,
            während Army ohne Dex die Straße überquert.
         

         »Gib mir die Schlüssel«, rufe ich und halte die Hände in Armys Richtung.

         Army lächelt und schüttelt den Kopf, weil er weiß, dass Macon gewonnen hat. Er wirft
            mir die Schlüssel zu, und ich fange sie auf.
         

         »Lach nicht«, sage ich.

         »Hey, kein Grund, sich zu schämen«, versucht er, mich zu beruhigen. »Ich bin älter
            als du, und er jagt mir immer noch eine Heidenangst ein.«
         

         »Das ist nichts, womit man angeben kann.«

         »Nein, aber damit, dass man überlebt.«

         Army will sich umdrehen, aber ich sehe, dass Dallas hinten am Truck steht und versucht,
            Bier in die Kühlbox zu schummeln, ohne dass Army es mitbekommt.
         

         »Hey«, ich ziehe Army am Arm, um ihn abzulenken und Dallas mehr Zeit zu verschaffen.

         Army bleibt stehen und sieht mich an.

         »Du musst dich um Aracely kümmern«, sage ich.

         Er schaut verdutzt. »Sie ist nicht meine Freundin.«

         »Sie würde es aber gerne sein.« Ich ziehe mein T-Shirt aus und stecke es in meine
            Gesäßtasche. »Sie wird auf dich hören. Sag ihr, sie soll aufhören, so einen Scheiß
            zu machen. Bitte.«
         

         Er lächelt. »Sich an einer St.-Carmen-Prinzessin rächen?« Er weiß, dass sie Krisjens
            Reifen aufgeschlitzt hat. »Tun wir das nicht alle von Zeit zu Zeit gerne? Seit wann fährst du denn jemanden nach Hause?«
         

         »Ich bin ein Gentleman.«

         Er zieht eine Augenbraue hoch.

         »Okay, ich bin derjenige unter uns, der am meisten gentlemanlike ist.«

         Er schnaubt. »Stimmt wahrscheinlich.«

         »Bei mir will niemand, dass ich ein Gentleman bin, das ist schon mal klar«, sagt Dallas,
            während er sich neben mich stellt.
         

         Er grinst Army an und legt einen Arm um meine Schultern. Unser älterer Bruder schaut
            zwischen uns hin und her.
         

         »Seht mal«, seufzt Army. »Ich weiß, ihr seid die mittleren Kinder und so, aber eure
            rebellische Phase sollte langsam mal abgeschlossen sein. Also, Schluss damit, ich
            bin müde.« Und dann gibt er Dallas einen Klaps auf die Stirn. »Und hol das verdammte
            Bier aus der Kühlbox. Es ist acht Uhr morgens! Ich bin nicht bescheuert!«
         

         Er geht weg, und Dallas und ich gehen zum Truck.

         »Können wir nicht jetzt mit dem Trinken anfangen?«, meckere ich.

         »Zu Mittag.« Er drückt meine Schultern. »So hast du etwas, worauf du dich freuen kannst.«

         Er klettert mit Trace auf den Rücksitz, ich öffne die Fahrerkabine und werfe mein
            T-Shirt hinein. »Gott, es ist immer noch so verdammt heiß. Ich glaube, ich werde heute
            Nacht am Strand zelten. Ich ertrage Macon nicht noch weitere acht Tage.«
         

         »Macon nervt mich fast genauso sehr wie dich«, schaltet Dallas sich ein. »Du kannst
            noch ein bisschen als Prellbock herhalten, bevor er die nächsten dreieinhalb Jahre
            nur noch auf mich eindrischt.«
         

         »Was hat er eigentlich für ein verficktes Problem?«, frage ich halblaut.

         »Er hat sich in dem Moment verändert, als er unser Vater werden musste, statt weiterhin
            unser Bruder zu sein«, sagt Dallas.
         

         Aber ich widerspreche ihm. Er war nie ein Bruder, wie Army einer ist.

         »Er muss verdammt noch mal damit aufhören«, sage ich. »Seine Wut wird mich nicht vor
            dem Gefängnis bewahren.«
         

         »Er ist nicht wütend.«

         Das war Trace’ Stimme. Ich drehe mich zu ihm um. Er stützt sich mit den Ellbogen auf
            der Ladefläche des Trucks ab.
         

         »Er ist frustriert«, sagt er. »Was bleibt ihm, wenn wir nicht mehr da sind?«

         Er schaut an mir vorbei, und ich folge seinem Blick und sehe, wie Macon zwei Reifen
            aus der Garage wirft. Die Sonne brennt ihm auf den Rücken, sein Kopf hängt so tief,
            als würde er eine Tonne wiegen.
         

         »Er hat keine Frau, die ihn liebt«, fährt Trace fort. »Keine eigenen Kinder. Er hat
            nichts außer uns. Liv ist weg. Du gehst«, sagt er zu mir, dann schaut er zu Dallas.
            »Und wie lange willst du ohne Iron hierbleiben?« Er wartet die Antwort aber nicht
            ab. »Ich werde der Nächste sein, und Army wird nur bleiben, weil er Dex im Schlepptau
            hat. Was soll Macon dann mit seinem Leben anfangen?«
         

         Ich knacke mit den Fingern.

         Doch bevor ich zu lange über seine Worte nachdenken kann, wird seine tiefe Stimme
            ganz schrill: »Was zum Teufel?!«
         

         Ich schaue auf und sehe, was er sieht.

         Milo Price kommt aus dem kleinen Motel neben der Bar am Ende der Straße.

         In meinem Bauch macht sich ein Brennen breit. Ein Gefühl, das ich gut kenne und liebe.

         Er hat nur eine Jeans an, lehnt sich an eine Säule und zündet sich eine Zigarette
            an.
         

         Das Motel hat sechs Zimmer, die fast immer leer sind außer für eine Stunde ab und
            zu, wenn Typen wie er dafür bezahlen, Spaß im Elendsviertel zu haben.
         

         »Was zum Teufel macht er hier?« Army kommt angeschlendert und wirft seinen Werkzeuggürtel
            in den Truck.
         

         Ich mache einen Schritt nach vorn, bleibe dann aber unvermittelt stehen, weil ein
            weißes Neunziger-Jahre Mercedes-Benz-Cabrio direkt an mir vorbeifährt. Die Musik dröhnt.
            Krisjen steuert aufs Mariette’s zu und parkt genau vor der Tür.
         

         »Warum ist sie zurück?«, fragt Dallas.

         Ich werfe einen Blick auf ihren Ex, der immer noch vor dem Motel steht, und kann den
            genauen Moment ausmachen, wann er sie sieht. Ich schaue zu ihr, aber sie scheint ihn
            nicht zu bemerken.
         

         Dallas und Trace klettern von der Ladefläche des Trucks. Ich schließe die Tür, und
            wir treten alle auf die Straße. Hundert Meter weiter steigt Krisjen aus dem Auto,
            nimmt ein Kind vom Rücksitz und hält dessen Hand, während sie ins Restaurant geht.
            Milo sieht ihr nach, und ich warte, bis sie weg ist, bevor ich zu ihm laufe. Er ist
            hier nicht willkommen, und das hat nur wenig mit ihr zu tun. Er muss schon sehr dumm
            sein, wenn er glaubt, dass er sich nach dem, was er getan hat, hier noch blicken lassen
            kann.
         

         Dicht gefolgt von meinen Brüdern gehe ich direkt auf den Mistkerl zu.

         Er sieht mich kommen und richtet sich auf. »Ganz ruhig, Mann.« Ein verdammtes Lächeln
            tanzt über seine Lippen. »Ich bin nicht auf Ärger aus.«
         

         »Iron …« Army versucht, mich zu beruhigen.

         Aber ich höre nicht hin. »Du bist hier nicht willkommen«, schnauze ich Milo an.

         Er zieht an seiner Zigarette. Die Narbe, die die Freundin meiner Schwester im letzten
            Frühjahr in seinem Gesicht hinterlassen hat, ist immer noch rot und frisch. Ich bin
            überrascht, dass er die Warnung, sich fernzuhalten, vergessen hat, wo er die Narbe
            doch jeden Tag im Spiegel sieht.
         

         »Ich habe bezahlt«, versichert er uns.

         Camilla Gonzalez tritt nun aus dem Zimmer und richtet die Cups ihres Tanktops. Sie
            bleibt stehen, als sie uns sieht.
         

         »Geh rein«, brumme ich sie an.

         Verdammt, Camilla.

         Sie geht zurück ins Zimmer, und ich mache einen Schritt auf Milo zu. »Halt dich von
            unseren Frauen fern.«
         

         »Während du so viel Spaß mit unseren hast?« Er wirft einen Blick in Richtung Mariette’s und den davor parkenden Mercedes. Er kichert. »Ihr wollt sie alle, weil sie jung,
            eng und sauber zwischen den Beinen sind. Sie kichern und tragen rosa, und, verdammt,
            sie fühlen sich gut an, nicht wahr? Deine Schwester wusste es. Auch sie liebt die
            Pussys aus St. Carmen.«
         

         Ich zucke zusammen. Von hinten packt mich eine Hand am Arm und hält mich zurück.

         »Und sie werden feucht bei jedem Schwanz, der einen Werkzeuggürtel trägt.« Milo schüttelt
            sich vor Lachen. »Aber, Iron, sie bleiben nicht. Unsere Frauen brauchen Geld, um so
            gut auszusehen.«
         

         »Clay braucht kein Geld von Liv«, sage ich. »Und wenn du auch nur ein bisschen gut
            im Bett wärst, würdest du checken, dass sie für das, was du ihnen nicht geben kannst,
            immer die Gleise überqueren werden.«
         

         Er nimmt einen Zug, bläst den Rauch aus und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

         »Wusstet ihr, dass es in St. Carmen einen Frauentauschring gibt?«, fragt er uns. »Mein
            Vater hat alle Ehefrauen aus St. Carmen gefickt. Eines Abends bin ich meiner Mutter
            zu einer Party gefolgt, auf der sie die Ballkönigin war.«
         

         Ich runzle die Stirn.

         Es wird immer klarer, warum er so kaputt ist. Meine Güte, sind diese Leute verkorkst.

         »Menschen heiraten aus vielerlei Gründen«, erklärt er, »die nichts mit Liebe zu tun
            haben, und sie werden unglücklich. Um die Ehe zusammenzuhalten, teilen sie ihre Frauen
            miteinander. Nur innerhalb ihres Kreises, denn so besteht keine Gefahr, sich zu verlieben
            oder Familien zu zerstören. Sie sind alle durch Geschäftsbeziehungen verbandelt, also
            hat jeder zu viel zu verlieren und ist motiviert, es nicht an die große Glocke zu
            hängen.«
         

         Stimmt das? Die tauschen im Ernst ihre Frauen untereinander aus?

         Milo senkt die Stimme und stichelt: »Ich habe gehört, Jerome Watson ist hinter Krisjen
            her.« Er grinst, und ich muss sauer aufstoßen und verkrampfe mich. »Als junge Ehefrau
            wird sie in St. Carmen sehr viel Aufmerksamkeit bekommen. Vielleicht komme ich irgendwann
            auch wieder zum Zug und kann sie noch mal haben.«
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander.

         Er seufzt und tut so, als schwelge er in Erinnerungen. »Was ich an Krisjen am liebsten
            mag, ist, dass sie zurückschlägt«, flüstert er.
         

         Ich stürze mich auf ihn, packe ihn im Nacken und stoße ihn zu Boden. Verdammtes Arschloch.

         Jemand greift mich von hinten. »Nein, verdammt noch mal!«, brüllt Army, schlingt seinen
            Arm um meinen Hals, zieht mich hoch und hält mich fest.
         

         Ich knurre und kämpfe, um mich zu befreien, doch er zieht mich weiter weg.

         »Hör auf!«, schreit Army mich an. »Er provoziert dich!«

         Er dreht sich um, und ich starre Milo an, weil ich weiß, dass wir ihn im letzten Mai
            verdammt noch mal hätten umbringen sollen.
         

         Army zeigt mit dem Finger auf Milo. »Verpiss dich von hier!«

         Milo geht zu seinem Auto, bleibt aber kurz stehen, um auf unseren Boden zu spucken.
            »Genieß deine letzte Woche, Iron.« Er atmet schwer. »Wenn du rauskommst, wird euch
            hier nichts mehr gehören.«
         

         Und ich weiß genau, was er meint.

         Wir schauen ihm zu, wie er aus der Bay fährt, und ich wische mir den Schweiß von der
            Oberlippe.
         

         Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Sie haben doch alles. Uns gehört
            nur noch ein Bruchteil des Landes, das wir mal hatten, und sie wollen immer mehr.
         

         Wenn ich rauskomme, wird alles weg sein.

         Ich sehe, wie Krisjen den Leuten auf der Terrasse Getränke bringt, und gehe auf sie
            zu.
         

         »Iron«, ruft Trace.

         Ich ignoriere ihn und sehe zu, wie Krisjen wieder reingeht.

         »Krisjen«, rufe ich.

         Sie dreht den Kopf, sieht mich und rollt mit den Augen. »Ich weiß …« Sie betritt das
            Restaurant, und ich folge ihr. »Nachdem du weggefahren bist, hat es ungefähr drei
            Sekunden gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich mich heute nicht meiner Mutter
            unterwerfen will, also habe ich dein Jobangebot angenommen. Aber nur für heute.« Sie
            nickt, um mich zu beruhigen. »Ich werde nicht wiederkommen. Ich meine es ernst.«
         

         Sie klingt, als würde sie herumscherzen, aber es ist der falsche Zeitpunkt. »Geh jetzt«,
            sage ich barsch.
         

         Sie dreht sich um und sieht mich an, und ich spüre, dass meine Brüder jetzt hinter
            mir stehen.
         

         »Ich meine es ernst«, betone ich. »Geh.«

         Jemand atmet geräuschvoll aus. Wahrscheinlich ist es Trace. Er will auf meiner Seite
            sein, aber er weiß nicht, was ich da tue.
         

         Krisjen runzelt die Stirn und stellt sich ganz gerade hin, als sie uns alle vor sich
            stehen sieht. »Was ist los?«, fragt sie.
         

         »Du hast ihn gehört«, sagt Dallas. »Geh.«

         »Wir sind keine verfickte Touristenattraktion«, betone ich. »Keine Schwänze, auf denen
            ihr Mädels reiten könnt, bis ihr genug habt. Mischt euch woanders unters einfache
            Volk.«
         

         »Iron, hör auf damit«, unterbricht mich Trace. »Krisjen ist nicht so.«

         »Für die sind wir ein Witz«, sage ich über die Schulter. »Für sie alle. Sie benutzen
            uns.«
         

         »Weil im Gegensatz dazu du und Dallas, oder irgendeiner von euch, auf der Suche nach
            der wahren Liebe seid, wenn ihr euch in St. Carmen auf die Pirsch begebt?«, grinst
            sie spöttisch. »Ich bitte dich …«
         

         »Der Unterschied ist …« Ich gehe auf sie zu und senke die Stimme. »Wir würden dich
            heiraten.«
         

         Ihre Brust zuckt ein wenig.

         »Wenn wir dich lieben würden«, füge ich hinzu. »Ich wäre so verdammt stolz, wenn ich
            dich haben könnte. Das wäre jeder von uns. Würdest du mit mir bei deinen Freunden
            angeben? Würdest du die Chance ergreifen, mit uns hier in der Gosse zu leben?«
         

         Ich habe einen Kloß im Hals, aber ihr ernster Blick bleibt unverändert. »Wenn ich
            einen von euch jemals lieben würde, dann vielleicht.«
         

         Dallas kichert hinter mir, aber sie kämpft nicht weiter gegen mich. Sie reißt die
            Schürze ab, schnappt das kleine Mädchen, von dem ich nur annehmen kann, dass es ihre
            Schwester ist, und stürmt aus dem Restaurant.
         

         »Nein! Ich will nicht gehen!«, schreit das Mädchen. Ihr Ausmalbuch fällt ihr aus den
            Händen, ihre Buntstifte liegen noch auf dem Tisch.
         

         »Es tut mir leid«, würgt Krisjen hervor. »Ist schon gut.«

         »Was habe ich denn getan?«

         »Nichts, Süße. Es ist alles in Ordnung.«

         Trace hebt das Ausmalbuch auf, und wir folgen ihnen die Treppe des Restaurants hinunter.

         »Trace wird dir den Rover bringen, wenn er fertig ist«, sage ich ihr.

         »Ich nehme ihn jetzt mit.«

         »Es ist nicht fahrtüchtig.«

         Sie wirbelt herum. »Das ist mir scheißegal!«

         Army lacht leise, und ich folge ihr, während sie zu ihrem Rover geht, der immer noch
            vor unserem Haus steht. Sie lässt den Benz ihres Vaters bei Mariette’s stehen. Will sie ihre kleine Schwester tatsächlich in einem Auto mit zwei platten
            Reifen nach Hause fahren?
         

         »Du bist stur«, spotte ich. »Das hat mir immer gefallen. Aber man kann von euch St.-Carmen-Mädchen
            nicht behaupten, dass ihr klug seid. Das steht fest.«
         

         Sie setzt ihre Schwester auf den Rücksitz, schließt die Tür und dreht sich zu mir
            um. »Siehst du das?« Sie fasst sich zwischen die Beine. »Ich wurde mit all den Werkzeugen
            geboren, die ich brauche, um so viele Söhne zu zeugen, wie es braucht, um dieses Drecksloch
            abzufackeln.«
         

         »Ohhhh«, lacht Trace.

         Army schnaubt. »Verdammt.«

         »Halt die Klappe«, knurre ich sie an. Das ist nicht lustig.

         Ich schaue Krisjen an. »Er hat dich vermöbelt, nicht wahr? Milo. Er hat dich geschlagen,
            mehr als einmal.«
         

         In ihren Augen blitzt es. Sie weiß, dass ich letzten Frühling auf der Party am Leuchtturm
            war und es gesehen habe. Wir haben Milo in jener Nacht eine Lektion erteilt, aber
            das hat nicht viel gebracht.
         

         Ich trete näher und schiebe sie ins Auto. »Du weißt, was er im letzten Frühling mit
            meiner Schwester machen wollte. Wenn du darüber gesprochen hättest, wie er drauf ist,
            hätte er vielleicht gar keine Chance gehabt, es zu versuchen.«
         

         »Mit wem hätte ich sprechen sollen?«, schreit sie. »Mit der Polizei, die dem Stadtrat
            unterstellt ist, dem seine Mutter angehört?«
         

         Ich starre sie an.

         »Oder mit meinem Großvater, der Milos Cousin darauf vorbereitet, ihn als Bezirksrichter
            abzulösen?«, fragt sie weiter und hat jetzt Tränen in den Augen. »Oder vielleicht
            mit der Schulverwaltung, die die Spenden seiner Familie annimmt? Oder mit meinen Klassenkameraden,
            die sich immer auf seine Seite gestellt haben? Mit wem, hm, sag, mit wem?!«
         

         Ihre Wangen erröten, und ich kann fast die Hitze ihres Atems spüren, während sie die
            Tränen zurückhält.
         

         »Vielleicht bin ich dumm.« Ihr Kinn zittert, aber sie wirkt entschlossen. »Vielleicht
            war ich es, weil er an einem Abend, als ich dachte, er sei alles, was ich habe, all
            die richtigen Dinge gesagt hat, und weil er mir leidgetan hat.« Sie lacht höhnisch.
            »Oder vielleicht wollte ich glauben, dass ich ihm etwas bedeute. Vielleicht war ich
            naiv und hatte pathetische Vorstellungen von der Liebe. Vielleicht habe ich gedacht,
            dass er nicht unbedingt ein schlechter Mensch sein muss, auch wenn er zu Gewaltausbrüchen
            neigt. Vielleicht habe ich gedacht, dass sich die Anstrengung lohnen würde.«
         

         Ihre Worte gehen mir durch Mark und Bein. Ich neige zu Gewaltausbrüchen. Aber ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin überhaupt nicht wie er …
         

         »Vielleicht hat es mir aber auch gefallen.« Sie lächelt verbittert. »Da sich damals
            nichts wirklich gut angefühlt hat, hatte ich, als es richtig schrecklich wurde und
            er mich blutig geschlagen hat, das Gefühl, etwas zu überleben. Das hat mir Kraft gegeben.«
         

         Ich fühle den krummen Knochen im Mittelfinger meiner rechten Hand, den ich mir einmal
            bei einer Prügelei gebrochen habe. Seit einer anderen Auseinandersetzung kann ich
            durch das linke Nasenloch nicht mehr atmen. Und dann sind da noch all die Narben von
            den Malen, bei denen ich unbedingt bluten wollte, weil ich mich nur in der körperlichen
            Auseinandersetzung stark gefühlt habe.
         

         »Oder vielleicht wollte ich es«, fährt sie fort, »weil ich dann zurückschlagen konnte.
            Mrs George von nebenan hat es nie getan. Sie war finanziell von ihrem Mann abhängig
            und konnte mit ihren drei Kindern nicht weggehen. Sie war so in sich gekehrt, weil
            er sie beinahe umgebracht hatte und sie für immer bei ihm bleiben musste. Und vielleicht
            habe ich manchmal gehofft, dass Milo mich schlägt, nur damit ich ihn und Mr George
            und meinen Vater und alle, die auf Schwächeren herumtrampeln, zurückschlagen kann.«
         

         Eine Träne läuft ihr über die Wange. Sie macht mich völlig fertig.

         »Ich wünschte, ihr könntet alle so viel Geld haben, wie ihr wollt, damit ihr seht,
            dass das nicht die Lösung ist«, sagt sie. »Ich bin gerne hergekommen, weil hier niemand
            die blauen Flecken versteckt. Eure Frauen haben ihre eigenen Motorräder, und hier
            wird entweder gelacht oder geweint. Es ist … anders. Ich wollte Freunde finden. Und
            ihr entledigt euch nicht eurer Freunde.« Ihre Stimme wird zu einem Flüstern, und ich
            merke, dass sie gegen die Tränen ankämpft. »Das hier ist ein guter Ort.«
         

         Sie dreht sich um, aber ich halte sie fest. Ich ziehe sie an mich, schlinge meine
            Arme um sie und vergrabe meine Nase in ihrem Haar.
         

         Sie versucht, sich loszureißen. »Hör auf damit.«

         Ich lasse sie nicht los. »Es tut mir leid.« Ich drücke meine Augen zusammen und spüre,
            dass ich weine. »Es tut mir so leid. Ich bin ein Arschloch. O Gott.«
         

         Sie zittert in meinen Armen, und ich ziehe mich zurück und schaue sie an.

         Sie schüttelt den Kopf und weigert sich, mich anzuschauen. »Du denkst, dass ich total
            hohl bin.«
         

         »Nein, das denke ich nicht.«

         Sie versucht, sich umzudrehen, aber ich lasse sie nicht los.

         »Du bist nicht dumm«, sage ich. »Es ist nicht deine Schuld, dass du ein Herz hast
            und versucht hast, es ihm zu schenken. Ich weiß gar nicht, warum ich dich heute blöd
            angegangen bin. Es tut mir leid.«
         

         Ich bin sauer auf mich und meine verdammten Fehler, und ich verachte ihre Familie
            und ihren Kreis, aber ich mag Krisjen.
         

         Sie reißt sich von mir los und öffnet die Autotür. »Lass mich einfach gehen.«

         Aber ich drücke meine Hand gegen die Tür und schmeiße sie zu. »Du gehst heute nicht
            dorthin zurück.«
         

         Sie dreht sich um und sieht mich finster an.

         Ich schaue sie an. »Ich will nicht, dass du in der Nähe dieser Leute bist.«

      
   
      
         4 – Krisjen

         Was ist sein Problem? Als ob ich mich nicht eh schon wie eine Loserin gefühlt hätte.
            Zehn Minuten nachdem ich Iron gesagt habe, ich würde nie wiederkommen, folge ich ihm
            zurück in die Bay.
         

         Jetzt schmeißt er mich also raus.

         Und dann …

         Oh, warte, nein, bleib.

         Ich schüttle den Kopf, sein Mund ist so nah, dass ich seinen Atem spüren kann. Irgendwann
            muss ich wirklich lernen, dass Männer den Ärger einfach nicht wert sind.
         

         »Was zum Teufel ist hier los?«, ruft Macon, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie
            er aus der offenen Garage tritt.
         

         Alle stehen stumm da. Auch ich sage nichts, es ist nicht an mir, etwas zu sagen.

         Schließlich meldet sich Army zu Wort: »Nichts!« Und er schiebt Trace in Richtung ihres
            Arbeitstrucks.
         

         »Dann macht euch an die Arbeit!«

         Iron schaut mir weiterhin in die Augen, und ich sollte es nicht tun, aber ich lächle
            ein wenig, denn er muss los, also kann ich es auch.
         

         »Iron, lass uns fahren!«, schreit Army. »Wir sind spät dran.« Ich höre, wie die anderen
            in den Truck steigen. Mein Grinsen wird breiter, denn nun liegt es an uns.
         

         Er ruckt den Kopf in Richtung Macon. »Gib mir dein Messer.«

         »Warum?«

         »Gib es mir einfach, Macon!«

         Iron streckt die Hand aus, und Macon zögert, als der Motor des Trucks anspringt. Er
            kramt in seiner Tasche, holt ein Taschenmesser heraus und wirft es Iron zu.
         

         Iron fängt es, dreht sich um und geht zurück in Richtung des Restaurants am Ende der
            Straße.
         

         Wir sehen alle zu, wie er sich auf die Treppe zubewegt, aber dann bleibt er vor dem
            Benz meines Vaters stehen, zieht die Klinge aus der Scheide, und mir wird klar, was
            er vorhat.
         

         »Nein!«, schreie ich, aber es ist zu spät.

         Er beugt sich vor, sticht in den linken Vorderreifen und zieht die Klinge durch den
            Gummi, um den Schlitz zu vergrößern.
         

         »Ah!«, schreie ich, als das Gelächter im Truck hinter mir losgeht.

         Iron läuft zurück, wirft Macon das Messer wieder zu und lächelt. »Der muss dann auch
            gewechselt werden.«
         

         »Du Mist…« Macon beißt sich fest auf die Lippen und läuft zu mir, während wir beide
            zusehen, wie Iron Fucking Jaeger auf die Ladefläche des Trucks springt.
         

         »Was zum Teufel war das?«, schreie ich.

         Er blinzelt mir zu und lächelt breit.

         Ich balle meine Fäuste. »Du Arschloch!«

         Er lässt seinen Kopf zurückfallen und lacht. »Los, los, los!«, ruft er Army am Steuer
            zu.
         

         Sie heulen alle auf, als Army losfährt.

         »Juhu!«, brüllt Trace.

         »Verdammt noch mal!«, ruft Macon ihnen hinterher.

         »Dir ist schon klar, dass ich mir ein Uber bestellen kann«, rufe ich ihm hinterher.

         »Wir sind um fünf Uhr wieder da!«, sagt Iron und stützt sich auf die Knie, als sie
            losfahren. »Sag Mariette, wir wollen das Übliche essen, und kannst du die gefüllten
            Pilze machen, die du am 4. Juli mitgebracht hast?«
         

         »Für dich mache ich gar nichts!«

         »Aber, Krisjen, ich gehe doch ins Gefängnis.«

         Er klingt so verdammt unschuldig, als müsste er mir leidtun. Trace hält sich die Hände
            vors Gesicht, weil er sein Lachen nicht mehr unterdrücken kann.
         

         Der Truck verschwindet langsam, und Macon und ich stehen immer noch wie angewurzelt
            da. Paisleigh kichert im Auto.
         

         »Gott …«, flucht Macon durch die Zähne. »Gottverdammt …«

         Ich schaue zu ihm auf, sein Blick verfinstert sich, als er sich zu mir umdreht.

         Ich zucke mit den Schultern. »Es ist nicht meine Schuld.«

         »Mach …«, knirscht er und hebt die Hände, als wolle er jemanden erwürgen, bevor er
            aufs Mariette’s deutet. »Mach dich da rüber und arbeite es ab, bevor ich hier gleich explodiere.«
         

         Ich habe keine Chance mehr, noch etwas zu sagen, bevor er in die Garage zurückgeht,
            aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt gewollt hätte. Am liebsten würde
            ich einfach wegfahren. Wenn ich ein Auto hätte.
         

         Ich kicke einen Stein weg und schaue zu dem Mercedes rüber, der jetzt genauso schief
            steht wie mein Rover. Fuuuuuck, diese Jungs!
         

         Was für eine Scheiße!

         Ich hole meine Schwester aus dem Auto und laufe zurück ins Mariette’s. Als ich an der Garage vorbeikomme, schreie ich Macon an. »Das Trinkgeld behalte
            ich!«
         

          

         Ich schaue auf die Uhr, die über der Menütafel an der Wand hängt, und lege einen Zahn
            zu. Ich stelle die Sandwiches vor den beiden alten Damen ab und nehme den leeren Vorspeisenteller
            mit.
         

         Ich wollte vor fünf Uhr weg sein, damit Iron sich nicht freuen kann, wenn er reinkommt
            und mich hier sieht.
         

         Der Tag ist jedoch schnell vergangen. Für meinen allerersten Arbeitstag überhaupt
            ist das gar nicht so schlecht. Ich habe das Gefühl, hilfreich zu sein, und das gefällt
            mir. Ich bringe die Getränke an die Tische, nehme Bestellungen auf, fülle Limonaden
            nach, räume Teller ab.
         

         Das macht Spaß. Ich mag Menschen.

         Und das Beste ist, dass ich beschäftigt bin. Die andere Bedienung ist früh gegangen,
            also bin ich seit Mittag am Rotieren, und obwohl es stressig war, so viele Tische
            allein zu bedienen, fand ich das Multitasking auch seltsam befriedigend. Nachfüllen
            an Tisch vier, saubere Gabel für Tisch acht, Bestellung für Tisch dreizehn, scharfe
            Sauce für Tisch eins …
         

         Ich habe heute etwas getan. Und ich habe es gut gemacht. Ich war nie eine gute Schülerin
            und eine noch schlechtere Sportlerin, aber ich funktioniere gut unter Druck. Wer hätte
            das gedacht?
         

         »Hey, wieder zurück?«, frage ich und stelle die Speisekarten vor zwei Straßenarbeitern
            ab, die zum Mittagessen schon hier waren.
         

         Der zu meiner Rechten grinst, sein blonder Mullet ragt unter seinem Trucker Cap hervor,
            aber ehrlich gesagt steht es ihm gut.
         

         »Wir mögen Pie«, sagt er breit grinsend.

         Der andere lacht, und ich stelle ihre Wassergläser ab, während ich auf den Ehering
            an seinem Finger schaue.
         

         »Dann nimm auf jeden Fall etwas für deine Frau mit«, antworte ich.

         Der andere kichert, und ich schaue nicht zurück, als ich gehe.

         Ich wische ein paar Tische ab und richte Gedecke her, als die Fliegengittertür hinter
            mir zufällt.
         

         »Krisjen! Wir hatten so viel Spaß!«, prahlt meine Schwester. »Ich liebe diese Boote!«

         Was? Ich drehe mich um und sehe sie auf mich zurennen. Ich hebe sie hoch, und sie
            schlingt ihre Arme um meinen Hals. Jasmine Cabrera kommt mit ihrem fünfjährigen Sohn
            und Dex im Kinderwagen hinterher. Sie passt auf ein paar Kinder aus der Nachbarschaft
            auf, während ihr Mann als Feuerwehrmann die Hälfte des Jahres unterwegs ist, um im
            ganzen Land Brände zu löschen. Ich glaube, zurzeit ist er in Arizona.
         

         Ich mustere Jasmine. »Du hast sie auf dem Sumpfboot mitgenommen?«

         »Ich habe unbezahlt auf sie aufgepasst.«

         Ich will etwas entgegnen, aber ich halte mich zurück. Es ist für Paisleigh, Dex und
            auch für sie selbst – sie ist im vierten Monat schwanger – völlig unangebracht, auf
            so einem Ding zu fahren, aber meine Schwester wirkt so, als hätte sie viel Spaß gehabt,
            und es ist niemand dabei umgekommen, also …
         

         Ich setze Paisleigh auf einen Stuhl und stelle den Teller mit Makkaroni und Käse,
            den ich für sie bestellt habe, vor sie hin. Die anderen setzen sich auch und beginnen
            zu essen. Jasmine hält Armys Kind auf dem Schoß und füttert es. Ich schaue zu Dex
            und stelle fest, dass er blaue Augen hat, anders als sein Vater. Die muss er von seiner
            Mutter geerbt haben, wer und wo auch immer sie ist.
         

         Dex kaut und sieht zu mir auf, und ich strecke ihm die Zunge raus und schiele. Er
            starrt mich einfach nur an.
         

         Ich schaue wieder auf die Uhr. Es ist fast halb sechs.

         »Iss auf, Liebes«, sage ich zu Paisleigh.

         Dann schreibe ich meinem Bruder eine Nachricht.

         
            

            
               Bin bald zu Hause.

            

         

          

         Ich klicke auf die Kamera-App und hocke mich neben meine Schwester, um ein Selfie
            zu machen. Sie kichert sofort, folgt meinem Beispiel und macht ein lustiges Gesicht.
         

         Ich schicke das Foto an Mars und an meine Mutter. Nicht dass sie sich heute die Mühe
            gemacht hätte, sich bei mir zu erkundigen, ob es Paisleigh gut geht. Morgen sind die
            Kinder in der Schule und im Kindergarten, und wenn ich mich entscheide, den Job hier
            weiterzumachen, wird es einfacher sein. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass Paisleigh
            zu Hause ist und von ihr ignoriert wird.
         

         »Krisjen!«, ruft jemand hinter mir.

         Ich zucke zusammen, da ich Trace’ Stimme erkenne. Aus einer Laune heraus öffne ich
            TikTok und beginne, meine Gesichtsausdrücke zu filmen, weil ich mir denke, dass ich
            später etwas Lustiges daraus machen kann.
         

         »Krisjen!«, brüllt Trace wieder. Ich verdrehe die Augen und höre mehrere Paar Stiefel
            hinter mir. Ich schwenke die Kamera nach oben und sehe ihn und seine Brüder.
         

         »Wo ist das Abendessen?«, fragt er.

         Ich schaue über die Schulter. »Es ist in der Küche. Holt es euch selbst. Ich bediene
            euch nicht vor allen Leuten.«
         

         »Also nur unter vier Augen?« Er lächelt. Sie nehmen alle Platz, und ich sehe, dass
            Iron mich beobachtet. »Ich bin wirklich dreckig«, schreit Trace. »Willst du duschen?«
         

         Mit dem Telefon in der Hand gehe ich zu ihrem Tisch und schnappe mir das Trinkgeld,
            das in der Mitte liegt. Trace steht auf und greift nach mir, aber ich hake mein Bein
            hinter seinem ein, fege sein Bein unter ihm weg und drücke ihn zurück auf seinen Platz.
         

         Seine Brüder lachen, und ich gehe weg. »Wenn er nur mit dir abhängen will, wenn es
            draußen dunkel ist, ist er ein …« Ich senke meine Stimme und flüstere in die Kamera:
            »Fuckboy.«
         

         »Ohhhh«, lacht Trace und spielt das Spiel mit.

         Army nimmt seinen Sohn auf den Arm und setzt sich hin. Iron – ich sehe es durch die
            Kamera – starrt auf meinen Hintern.
         

         Ich glaube, er war es letzte Nacht. Er muss es gewesen sein. Bin ich ihm vorher schon
            aufgefallen? Eigentlich bin ich sehr gut darin, Signale zu erkennen.
         

         Aber er geht für drei Jahre ins Gefängnis. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er im
            Moment jede Frau gut findet.
         

         Ich höre auf zu filmen, schneide das Material zurecht und füge eine Hintergrundmelodie
            hinzu. Dann poste ich das Video und stecke mein Handy in die Hosentasche. Aus den
            Augenwinkeln sehe ich einige Leute ins Restaurant kommen.
         

         »Hey, was machst du hier?«, fragt eine bekannte Stimme.

         Ich drehe mich um und sehe, dass Clay und Liv gerade durch die Tür kommen. Ich lächle
            breit, spüre ein Flattern im Bauch, als ich meine Arme um Liv schlinge und sie an
            mich drücke. Und obwohl es erst acht Wochen her ist, seit sie sich ins College verabschiedet
            hat, schießen mir Tränen in die Augen. Es macht mir nichts aus, dass es in der Stadt
            keine Leute mehr gibt, die ich aus der Schule kenne, aber sie vermisse ich.
         

         Ich räuspere mich und trete einen Schritt zurück. »Ist ’ne lange Geschichte«, antworte
            ich. »Kurz zusammengefasst: Sie haben Hilfe gebraucht, und ich hatte Zeit. Bleibst
            du länger?«
         

         »Nein …« Sie hakt ihre Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans ein. Ihre Brustwarzen
            drücken sich durch Clays Tanktop, das sie sich wahrscheinlich ausgeliehen hat, weil
            sie vergessen hat, wie heiß es hier ist. In Dartmouth wird es wahrscheinlich bald
            schneien. »Ich fliege heute Abend zurück«, sagt sie.
         

         Sie ist nur übers Wochenende zu ihrer Freundin gekommen. Wie süß. Ich bin neidisch.

         »Ich freue mich, dass du da bist.« Sie streichelt meinen Arm. »Benimmt sich Trace
            auch?«
         

         »Ha! Nein.« Ich ziehe die Schürze aus. »Aber alle lieben ihn trotzdem.«

         »Liv!«, ruft Army.

         Sie schaut zu ihren Brüdern rüber und flüstert dann zu Clay: »Gib mir eine Minute.«

         Sie geht zum Tisch hinüber, und Clay ruft ihr nach. »Bring Pie mit!«

         Ich warte, bis Iron aufsteht und seine Schwester umarmt, bevor ich Clays Hand nehme
            und sie zum Ende der Theke im hinteren Teil des Restaurants ziehe.
         

         Ich bin froh, dass ich noch eine Freundin habe, die fürs College zu Hause geblieben
            ist.
         

         »Ich muss dir was erzählen.« Ich setze mich hin, aber sie bleibt stehen. »Ich muss
            unbedingt mit jemandem reden.«
         

         »Solange du nicht schwanger bist …«, sagt sie.

         Ich verziehe das Gesicht und sitze mit offenem Mund da, als fiele es mir schwer, es
            ihr zu sagen.
         

         Ihre blauen Augen blicken mich an. »O Gott. Nein!«

         Ich pruste. »War nur ein Scherz.«

         Sie seufzt und entspannt sich. »Also, was ist es?«

         Ich schaue mich um und vergewissere mich, dass uns niemand hören kann, dann senke
            ich die Stimme und lehne mich dicht an sie heran. »Ich hatte letzte Nacht Sex mit
            jemandem. Und es war nicht Trace.«
         

         Sie starrt mich an, als ob sie auf den Rest warten würde. »Okay … ähm, habt ihr verhütet?«

         »Also, die Sache ist die …«

         »Weiß Trace davon?«

         »Wir … führen nicht die Art von Beziehung.«

         »Okay, also, wer war es?«

         Ich habe einen Kloß im Hals. »Ich habe keine Ahnung.«
         

         Sie starrt mich an. »Was?«

         Ich kann nicht anders, als kurz zu kichern. »Es ist schwer zu erklären, aber es war
            dunkel, und die Stellung … und …«
         

         »Schon gut, schon gut.« Sie hält ihre Hand hoch und stoppt mich. »Du hast also sein
            Gesicht nicht gesehen? Im Ernst? Wo wart ihr?«
         

         »Im Jaeger-Haus.« Ich zögere, bevor ich weiterspreche. »Ich weiß, dass es einer von
            ihnen war. Wir waren auf dem Sofa.« Ich beobachte, wie sich ihre Augen wieder weiten.
            »Ich war so vertieft in das, was wir getan haben. Ich weiß auch nicht … Clay, es war
            das Beste, was ich je gefühlt habe. Alles davon. Jede Sekunde.«
         

         Ihre Augen glänzen. »Wirklich? Es war besser als dein Duschkopf?«, neckt sie mich.

         O Gott. Ich halte mir die Hände vors Gesicht. Ich habe ihr mal davon erzählt, es ist
            aber schon sehr lange her. Sie, Amy und ich hatten Margaritas gemacht, und meine Zunge
            saß etwas zu locker.
         

         »Ich weiß es nicht«, jammere ich. »Vielleicht war ich bei ihm einfach besser? Oder
            vielleicht war ich gut drauf, und er war gut drauf, und es war nur dieses eine Mal
            toll und wird nie wieder so sein. Ich habe keine Ahnung, aber shit, es war unglaublich.«
         

         Und es hatte fast nichts mit dem Part zu tun, als er in mir war. Die Hände, die Arme,
            der warme Mund auf meiner Wange, das Ziehen an meinem Haar und wie er sich an meinen
            Rücken gepresst und sich um mich geschlungen hat. Es hat sich so angefühlt, als sei
            ich endlich ganz. So sollte es sich beim ersten Mal anfühlen. Jedes Mal.
         

         Gott. Mir rinnt ein bisschen Schweiß über die Brust, und …
         

         Clay hält mir etwas vor die Nase, und ich blinzle, als sie mit den Fingern schnippt,
            um meine Aufmerksamkeit zu erregen.
         

         Ich war weggetreten.

         »Und du bist dir sicher, dass es einer der Jaeger-Brüder war?«, drängt sie.

         Ich nicke. »Er hatte das Armband um, das sie alle tragen, und ich war oft genug mit
            Trace zusammen, um zu wissen, dass das nicht seine Bewegungen waren.«
         

         Es ist zwar möglich, dass er es war, aber nicht sehr wahrscheinlich.

         »Was soll ich tun?«, frage ich und senke die Stimme wieder. »Ich meine, ich erwarte
            nicht, dass es noch mal passiert, aber ich will wissen, wer es war.«
         

         »Frag sie.«

         »Ja, genau. Das wär’s! ›Hey, Leute. Wer von euch hat gestern Abend seinen Handabdruck
            auf meinem Hintern hinterlassen?‹«
         

         Einige Gäste drehen sich in meine Richtung, und ich halte den Mund. Ach, Mist. Ich
            rede schon wieder zu laut. Ich schaue hinüber und sehe, dass Iron und Army in meine
            Richtung gucken.
         

         Clay schüttelt sich vor Lachen. »Er hat einen Handabdruck hinterlassen?«

         Ich zeige ihr meinen Hals und die rötlich lila geplatzten Äderchen direkt über meinem
            Schlüsselbein. »Er hat überall Abdrücke hinterlassen«, sage ich. »Willst du die Innenseiten
            meiner Oberschenkel sehen?«
         

         Liv bleibt direkt hinter Clay stehen und hebt eine Augenbraue.

         Ich schlucke. »Du bist da jetzt reingeplatzt, ohne den Kontext zu kennen. Sorry, Babe.«

         Sie weiß es sowieso besser.

         Sie stellt sich zu Clay, ihre Augen wirken amüsiert. »Was ist denn hier los?«

         »Willst du das wirklich wissen?« Clay verzieht das Gesicht.

         Liv geht hinter den Tresen in Richtung Küche. »Wahrscheinlich nicht«, murmelt sie.
            »Ich hole den Pie.«
         

         Ich lächle ihr hinterher und schaue dann zu Clay. »Was soll ich tun? Wie finde ich
            heraus, wer es war?«
         

         »Hmm, ich nehme mal an, dass dich gestern Abend mehr von ihm berührt hat als nur sein
            Schwanz, richtig?«, antwortet sie. »Beobachte, wer von ihnen anfängt, sich dir gegenüber
            vertraut zu verhalten. Wer dich berührt, anders anschaut, mit dir flirtet.«
         

         Ich schaue hinüber zum Tisch der Jungs, wo Trace sechs Zuckerpäckchen nimmt, sie gleichzeitig
            aufreißt und alle in seinen Eistee schüttet.
         

         »Hat das heute noch jemand außer Trace gemacht?«, fragt sie.

         Iron kaut auf seinem Eis herum.

         »Vielleicht«, murmle ich. »Ich meine, Dallas können wir wahrscheinlich ausschließen,
            oder?«
         

         »Hat es sich nach ihm angefühlt?«

         Ich schaue auf Dallas’ Rücken, und ein schlechter Geschmack macht sich in meinem Mund
            breit. »Nun, es war kein Hassfick, aber … es war schon aggressiv, würde ich sagen.«
            Ich werfe ihr einen Blick zu. »Gott, wenn er es war, will ich es wahrscheinlich gar
            nicht wissen. Er kann es nicht gewesen sein, oder? Er hasst alle Saints.«
         

         Sie zuckt mit den Achseln, neigt den Kopf zur Seite und denkt nach. »Ich bin mir nicht
            sicher, inwieweit das stimmt. Ich würde ihn nicht ausschließen, ehrlich gesagt.«
         

         »O Gott.«

         »Entspann dich.« Sie lacht leise. »Ich tippe auf Iron. Aber ich wünschte, ich könnte
            hierbleiben und zusehen, wie sich das Ganze entwickelt.«
         

         Nein danke. Lieber ertrage ich diesen Schlamassel – so was kann auch nur mir passieren –,
            ohne dass meine Freundinnen zuschauen.
         

         Liv kommt mit einer an einer Schnur baumelnden Kuchenschachtel heraus.

         »Ich muss los«, sagt Clay.

         Ich stehe auf und begleite sie zur Tür. »Zum Leuchtturm?«

         »Eigentlich zurück zu meiner Mutter. Sie ist verreist.« Sie führt einen kleinen Tanz
            auf. »Wir gehen nackt baden, bevor Liv wieder fliegt.«
         

         Ich habe schon Mädchen im Jaeger-Pool nackt baden sehen, aber verständlicherweise
            will Liv Clay unter vier Augen nackt sehen.
         

         »Viel Spaß«, sage ich.

         Sie nimmt mich in den Arm. »Kommst du klar? Wir können hierbleiben, wenn du dich unwohl
            fühlst …«
         

         »Geht.« Ich schiebe sie in Richtung Tür. »Ich fahre heute Abend auf meine Seite der
            Stadt. Ich bleibe nicht hier.«
         

         Liv umarmt mich schnell, dann gehen sie und steigen in Clays alten Bronco. Ich werde
            Liv an Thanksgiving wiedersehen, aber … das war das letzte Mal, dass sie Iron außerhalb
            des Gefängnisses gesehen hat …
         

         Meine Kehle schnürt sich zusammen.

         Dreieinhalb Jahre.

         Statt traurig zu sein und Mitleid zu empfinden, bin ich wütend auf ihn. Ich gucke
            ihm in die Augen und sehe, wie er mich anschaut, weil er weiß, dass etwas nicht stimmt.
            Aber stattdessen gehe ich zu Paisleigh. Sie hat aufgehört zu essen und reißt ihre
            Serviette in Streifen, die sie wieder zusammenpuzzelt.
         

         »Na, abmarschbereit?«, zwitschere ich.

         »Können wir morgen wiederkommen?«

         »Morgen bist du im Kindergarten.«

         Sie lässt den Kopf in dramatischer Enttäuschung zurückfallen, als wäre der Kindergarten
            die Hölle auf Erden. Ich packe das Ausmalbuch und die Stifte in ihren Rucksack. Dann
            nehme ich ihre Hand und will hinausgehen, aber ich stoße mit jemandem zusammen und
            schaue hoch. Zwei Männer betreten das Restaurant, lässig gekleidet in kakifarbenen
            Hosen. Es ist ein erbärmlicher Versuch, sich anzupassen, aber es sind sehr teure Hosen,
            Marke Cucinelli. Mein Vater trägt so etwas, Touristen eher nicht.
         

         Ihre kurzärmeligen Button-ups sind gebügelt, und ich rieche den Ledergeruch, den alle
            reichen Männer im Laufe ihres Tages annehmen – von den Aktenkoffern, den Schuhen,
            den BMW-Sitzen.
         

         Der Dunkelblonde sieht mich nicht an, aber ich kenne ihn. Ich drücke Paisleighs Hand
            zu fest.
         

         »Au«, jammert sie.

         Sie nehmen an einem kleinen Tisch am Fenster Platz, und ich ziehe Paisleigh hinter
            mir her, zum Tisch der Jaegers. »Ist eins meiner Autos schon fertig?«, frage ich Army.
         

         »Ich weiß es nicht. Ich …«

         »Wahrscheinlich«, unterbricht ihn Iron und steht auf. »Ich gehe mit dir rüber. Macon
            muss sowieso mal was zu Abend essen.«
         

         »Ist schon in Ordnung. Das kann ich selbst machen.«

         Ich will mich nicht wieder mit ihm anlegen. Er hat mich heute mit meiner kleinen Schwester
            hier stranden lassen. Ich hätte sicher mit einer Mitfahrgelegenheit nach Hause fahren
            können. Was mich daran aber am meisten ärgert, ist, dass er nicht nachdenkt. Das ist
            nicht lustig.
         

         Er starrt mich an. »Ich fahre dich.«

         »Du hast mir schon genug geholfen«, erwidere ich.

         Trace schlingt sein Essen runter, Dallas steht am Fenster, isst ein Sandwich und wirkt
            nicht entspannt. Army ist fast fertig. An Arbeitstagen lassen sie das Mittagessen
            ausfallen, und mein Magen knurrt, als mir klar wird, dass ich das heute auch getan
            habe.
         

         Ich greife nach den Essensboxen, die ich für Mars, Paisleigh und mich mitnehme, halte
            dann inne, beuge mich ein wenig vor und spreche leise, während ich Army ansehe. »Die
            beiden Typen am Fenster«, sage ich. »Einer ist vom Gesundheitsamt. Der andere ist
            Garrett Ames.«
         

         Er blickt zu dem Tisch, während er den letzten Rest seines Burgers zwischen zwei Fingern
            einklemmt. Er schluckt. »Woher weißt du, dass der eine vom Gesundheitsamt ist?«
         

         »Er geht in meine Kirche.«

         »Du gehst in die Kirche?«, fragt Dallas.

         Trace schnaubt, und ich halte mein Augenrollen zurück. Sie haben ihre Schwester auf
            meine katholische Schule geschickt.
         

         Ich sehe Army wieder in die Augen. »Garrett Ames kommt nicht an Orte wie diesen, das
            wollte ich sagen«, flüstere ich. »Ich wollte es euch nur wissen lassen.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, was sie tun können, um herauszufinden, warum er hier ist,
            und das mit einem Typen vom Gesundheitsamt, aber er ist sicher nicht wegen des Essens
            hier. Welche magischen Tricks die Jaegers auch immer anwenden, welche Hebel sie drücken
            oder welche Leute sie bestechen, um das zu behalten, was sie hier haben, sie sollten
            sich jetzt besser darum kümmern.
         

         Ich sehe, wie Iron die Männer anstarrt, die Schultern gekrümmt und den Kiefer angespannt.

         »Begleite mich«, sage ich, nachdem ich meine Meinung geändert habe.

         Er scheint mich nicht zu hören, und ich kann mir nur vorstellen, was er vorhat.

         »Komm mit mir mit«, knurre ich.

         Er muss hier raus, bevor er noch fünf Jahre auf seine Strafe draufkriegt. Meine Güte!

         Er stößt sich vom Tisch ab, schnappt sich sein Handy und nimmt die braune Tüte, die
            oben auf dem Tresen steht. Wir gehen, und Iron hält meiner Schwester und mir die Tür
            auf.
         

         »Kommst du morgen wieder?«, fragt er, und seine Schritte werden langsamer, um sich
            an meine anzupassen, die wiederum auf Paisleigh eingestellt sind.
         

         »Warum?«

         Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn frage, warum ich den Job annehmen soll oder warum
            er das anscheinend will, aber er starrt nur auf den Boden, und ich bin überrascht
            von dem Lächeln, das er fast versteckt.
         

         »Ich hätte den Scheiß heute Morgen nicht sagen sollen«, entschuldigt er sich, »aber
            du warst verdammt lustig. Ich würde lieber morgen aufwachen und dich hier sehen, als
            dich nicht hier zu sehen.«
         

         Ich war lustig? Was meint er damit?

         Das Garagentor der Jaegers steht offen, Licht fällt heraus. Macons Oberkörper steckt
            unter der Motorhaube eines Autos, ein Arm ist ganz tief zwischen den Drähten und Schläuchen
            vergraben. Meine beiden Autos stehen draußen.
         

         »Wie läuft’s?«, fragt Iron, als wir die Garage betreten.

         Macon kramt in seiner Hosentasche und wirft mir den Mercedesschlüssel zu. Ich lasse
            Paisleighs Hand los und fange ihn auf. »Danke.«
         

         »Der andere in ein paar Tagen«, sagt er.

         Ich greife in meine Tasche und ziehe das Trinkgeld heraus, das ich heute bekommen
            habe. Ich bin nicht mehr so aufgebracht wie heute Morgen, als ich ihn angeschnauzt
            habe. Ich lege die zusammengefalteten Scheine auf das Auto, an dem er gerade arbeitet.
            »Das ist mein Trinkgeld von heute. Ich kann dir den Rest noch diese Woche per Venmo
            überweisen, wenn du mir sagst, was es kosten wird.«
         

         Ich werde das Geld irgendwo auftreiben.

         Ich nehme Iron die Tüte mit dem Essen ab, gehe rüber und stelle sie auf die Werkbank.
            Macon sieht das Geld an. »So viel kriegen die?«, fragt er Iron, als wäre ich nicht
            da.
         

         Iron grinst. »Krisjen kriegt so viel.«
         

         Ich will mich umdrehen, aber da fällt mir die fast leere Flasche Jim Beam auf der
            Werkbank auf. Kein Glas. Dann schaue ich in den großen grauen Mülleimer und werfe
            Macon einen Blick zu, bevor ich ein paar Papiertücher wegziehe und mindestens zwei
            weitere ungeöffnete Tüten mit Essen aus dem Mariette’s entdecke.
         

         Und eine weitere leere Flasche.

         »Garrett Ames ist im Restaurant«, sagt Iron. »Krisjen sagt, der Mann, der ihn begleitet,
            ist vom Gesundheitsamt.«
         

         Macon wühlt weiter unter der Motorhaube. »Tu nicht so, als würdest du dir Sorgen machen
            oder als würdest du etwas unternehmen wollen. Ich kümmere mich darum, wie jedes Jahr,
            wenn sie versuchen, sich die Bay unter den Nagel zu reißen.«
         

         Ich nehme Paisleighs Hand, den Schlüssel und unsere Tüte mit dem Essen. »Ködert sie
            mit etwas, das sie lieber wollen«, überlege ich laut und schaue auf all die alten
            Nummernschilder, die an die Decke geschraubt sind. Maine, South Dakota, Arizona …
            Seltsam, dass ich schon auf den Fidschis und in Athen war, den Grand Canyon oder den
            Mount Rushmore aber nicht gesehen habe. »Oder gebt ihnen einen Grund, es hier unattraktiv
            zu finden.«
         

         Dann ziehe ich mit meiner Schwester los, schnalle sie im Auto an und stelle das Essen
            sicher auf dem Beifahrersitz ab.
         

         Doch bevor ich einsteige, schaue ich auf.

         Macon starrt mich von unter der Motorhaube an, und ich halte inne und erstarre kurz.

         Er sieht mich nie an.

         Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft er mit mir gesprochen hat.

         Ich spüre ein Flattern im Bauch, aber bevor ich den Blick in seinen Augen lesen kann,
            wendet er sich wieder seiner Arbeit zu und spannt wie immer den Kiefer an.
         

         Ich steige ins Auto, ein leichter Schweißfilm kühlt meine Stirn.
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         Ich realisiere nicht, dass ich aus der Bay herausfahre, bis ich ein Schlagloch mitnehme
            und den Kopf beinahe am Autodach anschlage.
         

         Ich nehme den Fuß vom Gas und schaue in den Rückspiegel. Vielleicht habe ich Macon
            ja irgendwie verärgert, und er hat jemanden hinter mir hergeschickt.
         

         Warum hat er mich angeschaut? Das ist kein gutes Zeichen.

         Nicht dass es unangenehm wäre, jemandes Aufmerksamkeit zu bekommen, der so aussieht
            wie er, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand auf Macons Radar sein will. Ich bin
            sogar ziemlich sicher, dass er den direkten Augenkontakt vermeidet, um gnädig zu sein,
            weil er weiß, dass er den Leuten Angst einjagt. Bekommt man seine Aufmerksamkeit, befürchtet man
            sofort, etwas falsch gemacht zu haben.
         

         Habe ich etwas gesagt? Ich erinnere mich nicht einmal mehr.

         In diesem Moment klingelt mein Telefon, und ich komme zurück in die Gegenwart. Während
            ich mit einer Hand das Auto lenke, krame ich mit der anderen in meiner Handtasche.
            Schließlich finde ich mein Handy und schaue zu Paisleigh auf dem Rücksitz. Sie hat
            den Kopf an den Sitz angelehnt, ihre Augen fallen langsam zu.
         

         Marshalls Name leuchtet auf meinem Display, und ich wische darüber und antworte.

         »Hey«, sage ich. »Ich bin auf dem Weg und habe Essen dabei.«

         »Kannst du kommen und mich abholen?«

         Der Wagen kommt auf die falsche Spur, und ich ziehe am Lenkrad, um mich zu korrigieren.

         »Was? Wo bist du?«

         Ich schaue auf die Uhr am Armaturenbrett, aber sie zeigt immer noch 2:04 Uhr an, die
            Uhrzeit, bei der sie vor Jahren stehen geblieben ist.
         

         »Fox Hill«, antwortet er.

         Ich umklammere das Telefon. So spät spielt niemand mehr Golf. Und die Familienväter
            sind zu Hause beim Abendessen.
         

         Bleiben nur noch die Verschwörer, Dealer und Playboys – und die Zwölfjährigen, denen
            das Wort »Opfer« überall auf den Leib geschrieben steht. Verdammt! »Bin in zehn Minuten
            da.«
         

         Ich lege auf, bevor ich ihn anschreien kann. »Shit!«, flüstere ich, werfe das Telefon
            weg und stampfe mit einem Fuß auf den Boden. Ich gebe Gas, fliege zum Country Club
            und verlangsame auf der Main Street, denn ein Strafzettel würde mich nur noch mehr
            aufhalten.
         

         Der Highway macht eine Rechtskurve, aber ich halte mich geradeaus und fahre zwischen
            den beiden großen Steinsäulen hindurch und die dunkle Einfahrt hinunter. Bäume säumen
            beide Seiten der privaten Einfahrt und lassen die Besucher sofort in eine üppige Landschaft
            und eine Stille eintauchen, die einem das Gefühl gibt, tief im Grünen zu sein.
         

         Ohne zu verlangsamen, rase ich am Wachhaus vorbei. Das Securitypersonal kontrolliert
            die Mitglieder bei ihrer Ankunft, aber es ist nach sechs Uhr an einem Sonntag. Es
            ist keiner da.
         

         Ich fahre auf das Clubhaus zu und parke hinter einem schwarzen Audi, von dem ich weiß,
            dass er Clays Vater gehört. Er ist ganz neu und offenbar eine Streitquelle im Scheidungsprozess
            zwischen ihm und ihrer Mutter. Sie addieren das eingefrorene Geld, bis sie entscheiden,
            wem wie viel gehört. Warum denken Paare, die sich scheiden lassen wollen, dass das
            ein guter Zeitpunkt ist, um sich ein schickes Auto zu kaufen? Ich hoffe, sie kriegt
            es. Go, Mrs Collins!

         Ich stelle den Motor ab, gucke in den Rückspiegel und sehe Paisleighs Kopf tief runterhängen.
            Ich nehme mein Handy und den Schlüssel, steige aus, schließe die Tür und rufe meinen
            Bruder an.
         

         Er atmet schwer in mein Ohr.

         »Ich bin hier«, sage ich und schaue durchs Fenster, ob meine Schwester noch schläft.
            »Wo bist du?«
         

         »Oben.«

         »Dann komm runter.«

         »Sie lassen mich nicht.«

         Ich erstarre. »Wer?«

         Aber er kichert nur. »Musst du wirklich raten?«

         Er legt auf, und ich stecke mein Handy in die Tasche, als draußen auf dem Platz die
            Sprinkleranlage anspringt. Der Portier lugt um die Ecke, um zu sehen, ob ich komme
            oder nicht, aber ich bleibe einfach stehen.
         

         Ich weiß, wer da oben ist, und habe eine vage Vorstellung davon, was er will. Ich
            weiß auch, dass, obwohl er ein bisschen dumm ist, Nötigung seine Stärke ist.
         

         Milo.

         Ich schließe die Autotüren ab und schleiche mich zum Clubhaus hoch. Rafe eilt herbei,
            um mir mit einer Hand die Tür zu öffnen, während er die andere hinter dem Rücken verschränkt
            hält und mich anlächelt.
         

         »Könnten Sie bitte meine Schwester im Auge behalten?«, frage ich ihn.

         Er richtet sich auf und sieht zum Auto. »Hm?«

         »Sie schläft auf dem Rücksitz«, rufe ich, renne hinein und die Treppe hinauf. »Ich
            beeile mich! Versprochen!«
         

         »Miss Conroy!«

         Aber ich ignoriere seinen Protest, schwinge mich um das Geländer und gehe den Flur
            nach rechts hinunter.
         

         Die Mahagonitäfelung an den Wänden schimmert im sanften Licht der Wandlampen. Ich
            gehe an dem Gemälde meines Großvaters vorbei; er posiert darauf mit einer Zigarre
            in der Hand neben einer silberhaarigen Dogge. Er hat keine Dogge. Hatte er nie. Er
            hat vier King-Charles-Spaniel. Und von Zigarren wird ihm schlecht.
         

         Ein Hirschgeweih ragt aus der Wand, und ich springe zur Seite, bevor ich einen Stich
            ins Auge bekomme. Ich drücke mich durch die geschlossene Tür am Ende des Flurs und
            lasse sie in einer großen Geste auffliegen. Ich betrete das Wainwright-Zimmer und
            starre meinen Bruder an, der neben dem Tisch steht und auf mich wartet.
         

         Er schaut kurz hoch und dann schnell wieder weg. Er weiß, dass er es versaut hat.
            Ich recke ihm mein Kinn entgegen. »Wie kommst du hierher?«
         

         »Ich habe ihn abgeholt.«

         Milo sitzt am Tisch und spielt eine Runde Solitaire, als wäre er ein König, der über Landkarten schwebt und einen Krieg plant.
         

         Oder als hätte er eine Ahnung, wie man etwas anderes als Go Fish spielt.
         

         Mein Ex-Freund hat sich auch nicht entschieden, gleich aufs College zu gehen. Stattdessen
            hat er ein Praktikum in der Anwaltskanzlei seines älteren Bruders absolviert. Aber
            wahrscheinlich hat er den größten Teil seiner geistigen Kapazität darauf verwendet,
            jeden Morgen zu lernen, wie man eine Krawatte bindet.
         

         »Das ist also dein Leben?«, frage ich ihn und werfe einen Blick auf seine Freunde,
            die ich nicht kenne und die auf den Sofas am Kamin sitzen. Zwei Typen, eine Frau.
            Neue Gesichter, denn fast alle unsere Highschool-Freunde sind diesen Herbst aufs College
            gegangen. »Vergnügst du dich jetzt, mit wem auch immer du finden kannst?«
         

         Milo lächelt, sein schwarzes Haar ist glatt gekämmt und glänzt, keine Strähne tanzt
            aus der Reihe. »Ich wollte dich heute Abend nur zurück auf deine Seite der Gleise
            locken, wo du hingehörst.«
         

         Woher wusste er, dass ich in Sanoa Bay war?

         Ich trete näher und blicke nach unten. Er hat mich immer noch nicht angeschaut.

         »Ich bin dir scheißegal«, sage ich mit belegter Stimme. »Das war immer so. Dein Stolz
            ist verletzt, weil ich sie lieber mag als dich.«
         

         Sein Grinsen erstarrt, während er weiter auf die Karten schaut, und für einen Moment
            friert alles ein, denn ich kenne diesen Blick. Der wütende Blick, wenn er kurz vor
            einem Gewaltausbruch steht.
         

         Ich hätte das nicht sagen sollen. Es wird nur die Aufmerksamkeit auf Livs Brüder lenken.

         »Wusstest du, dass deine Schwester mit einem Jaeger ins Bett geht?« Er sieht zu Mars.

         Ich befehle meinem Bruder: »Lass uns gehen!«

         »In einem Jahr sind sie weg.« Milo legt weiter Karten. »Die Regierung wird ein Enteignungsverfahren
            eröffnen und das Land unter ihnen verkaufen, weil es als Resort wertvoller ist. Die
            Ära Tryst Six wird enden.«
         

         Ich werfe meinem Bruder einen bösen Blick zu. »Jetzt!«

         Aber als er mir in die Augen sieht, fallen mir seine Pupillen auf. Sie sind riesig,
            das Blau kaum sichtbar.
         

         Ich lehne mich über den Tisch und streiche mit dem Finger über die weißen Rückstände
            am Glas.
         

         Mein Herz hämmert bis in die Ohren.

         »Du Scheißkerl«, flüstere ich.

         »Er wollte was haben«, erklärt Milo.

         Ich zittere. Macon würde das jetzt perfekt händeln wie ein Spartaner. Und alles, was
            ich tun kann, ist, ihn zu beschimpfen? Ich will ein Messer. Eine Waffe. Irgendetwas!
         

         Ich schwinge meinen Arm über den Tisch, sodass seine Karten zu Boden fallen.

         Langsam erhebt er sich, und ich weiß, dass alle im Raum uns beobachten. Wir stehen
            uns direkt gegenüber. Er ist nur ein bisschen größer als ich, aber er grinst süffisant
            zu mir herunter.
         

         Und dann …

         Er holt mit der Hand aus, und ich drehe mich weg, um mich vor dem Schlag zu schützen.

         Aber er kommt nicht. Er lässt den Arm fallen und kichert. Seine Freunde tun es ihm
            gleich, und der Raum füllt sich mit Gelächter.
         

         Ich lasse meine Hände sinken und beiße die Zähne aufeinander.

         »Du weißt es nicht einmal, oder?«, spottet er. »Du hast alle Macht der Welt, nicht
            ich.«
         

         Er packt mir zwischen die Beine, und ich schreie auf, stoße ihn, aber er zieht mich
            an sich und hält mich fest.
         

         »Du könntest das alles aufhalten«, haucht er. »Wenn du lernen würdest, deinen Kopf
            zu benutzen, hättest du das schon gesehen. Du hast die ganze Macht und keine Ahnung,
            wie du sie nutzen kannst.«
         

         Wovon zum Teufel spricht er?

         »Aber so klug warst du nie.« Er küsst mich, sein feuchter Mund bringt mich zum Würgen.

         Ich drehe mich weg, stoße ihn weg und stürme zur Tür. »Mars!«, schreie ich.

         Ich verschwinde mit meinem Bruder im Schlepptau, aber ich weigere mich, Milo die Genugtuung
            zu geben, mich rennen zu sehen. Ich umklammere das Handgelenk meines Bruders und grabe
            meine Nägel fast in seine Haut.
         

         »Krisjen«, sagt Mars, aber es klingt weniger wie der Versuch, mich zu bremsen, sondern
            eher wie eine Entschuldigung. Ich bin gar nicht mal wütend auf ihn, obwohl er weiß,
            dass es zwischen Milo und mir nicht gut gelaufen ist. Das meiste weiß er nicht, aber
            er weiß genug, und er hätte nie seinen Anruf entgegennehmen oder heute Abend in sein
            Auto steigen dürfen.
         

         Aber es ist nicht seine Schuld. Es ist meine. Iron hat recht.

         Ich schleife meinen Bruder die Treppe hinunter und durch die Lobby. Da höre ich plötzlich
            eine Männerstimme hinter mir. »Miss Conroy.«
         

         Ich bleibe stehen und erinnere mich daran, dass Clays Vater hier ist. Aber als ich
            mich umdrehe, sehe ich, dass er es nicht ist. Jerome Watson kommt aus der Lounge auf
            mich zu, alle Plätze an der Bar hinter ihm sind fast voll besetzt, alles nur Männer.
         

         Er sieht mich mit einem Glitzern in seinen grauen Augen an, und ich umklammere weiterhin
            das Handgelenk meines Bruders. Ich wünschte, es wäre Clays Vater gewesen.
         

         Er bleibt stehen, sein weißes Hemd ist zerknittert, aber es steckt noch in seiner
            schwarzen Anzughose. Seine Krawatte und sein Jackett hat er wahrscheinlich irgendwo
            in der Bar abgelegt. Er lächelt. Ein paar dunkelblonde Haare stehen ihm an der Schläfe
            unordentlich ab. Aber er hat immer noch volles Haar. Wenigstens das.
         

         »Ich habe Sie heute Morgen in der Kirche vermisst«, sagt er.

         Er wirft einen Blick auf Mars und greift dann in seine Tasche, holt einen Zwanziger
            heraus und hält ihn meinem Bruder hin. »Hier, warum holst du dir nicht einen Snack?«
         

         Aber ich schiebe Mars zur Tür und gebe ihm den Autoschlüssel. »Paisleigh ist im Auto.
            Warte dort auf mich.«
         

         Er schaut besorgt zwischen Jerome und mir hin und her, aber er tut, was ich gesagt
            habe.
         

         Jeromes Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Das auf TikTok war süß.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Er ist bei TikTok? Yay.
         

         Er kommt näher, und obwohl ich vor Milo nie zurückgewichen bin, habe ich kein Problem
            damit, vor diesem Typen zurückzuweichen. Ich trete einen Schritt zurück.
         

         »Du – ich darf dich doch sicher duzen? –, du musst keine Angst vor mir haben«, fährt
            er fort. »Ich hoffe, du wirst diejenige sein, die mich am besten kennt.«
         

         Meine Zunge fühlt sich an wie Sandpapier. Ich will ihn nicht kennenlernen.

         Er sieht mich an, und ich habe das Gefühl, nackt zu sein. Ich weiß, was er will. Ich
            weiß, was meine Mutter ihm verspricht. Gleichzeitig muss ich nichts tun, was ich nicht
            tun will.
         

         Leider ist das aber auch keine Lösung.

         Er senkt die Stimme. »Darf ich dich mal treffen?«

         Ich öffne den Mund, um abzulehnen, aber dann schließe ich ihn wieder. Was hat Milo
            gesagt? Du hast alle Macht der Welt. Ich weiß nicht, was er gemeint hat, aber ich bin mir sicher, dass er etwas gemeint
            hat.
         

         Jerome Watson ist mit allen verbandelt, die in der Lage sind, die Bay in ihrem jetzigen
            Zustand weiterexistieren oder sie für immer zerstören zu lassen.
         

         Bevor ich zu lange darüber nachdenken kann, höre ich mich selbst zu ihm sagen: »Vielleicht.«

         Vielleicht wird er doch noch nützlich sein.

         Er lächelt und streicht mir über die Wange. Aber er küsst mich nicht.

         Er geht zurück an die Bar, und ich wische seine Berührung ab, während ich den Club
            verlasse.
         

         Rafe hält mir die Tür auf, und ich gehe raus und bleibe mitten auf der Straße stehen.
            Mars sitzt auf dem Beifahrersitz und spielt mit seinem Handy, während Paisleigh immer
            noch auf dem Rücksitz schläft.
         

         Ich gehe noch nicht zum Auto. Was hat Milo gemeint?

         Ich muss nachdenken.

         Ich gehe auf die Wiese und stelle mich zwischen zwei Bäume. Der lange Wasserstrahl
            des Rasensprengers geht über meinen Kopf hinweg. Einige Tropfen regnen auf mich herab,
            und ich schließe die Augen und lasse den Kopf zurückfallen. Ein Nachteulenpaar singt
            im Wald auf der anderen Seite des Platzes. Ich stehe da, während der Rasensprenger
            eine weitere Runde dreht und dann noch eine.
         

         Es gibt einen Ausweg. Das ist es, was Milo meinte. Für mich oder für die Jaegers,
            ich weiß nicht, wen er genau meinte, aber wenn es nur ein Bluff gewesen wäre, wäre
            er nicht so vage geblieben. Er ist vage geblieben, um zu sticheln.
         

         Das Problem ist, dass ich nicht schlau genug bin, um dieses Rätsel knacken zu können.

         »Ich hasse diese Leute«, sage ich zu mir selbst. So viele Spielchen. Ich hoffe, Clay
            hält Liv davon fern, denn ich würde jeden bemitleiden, der eine Saint heiratet. Vor
            allem eine Jaeger.
         

         »Krisjen?« Jemand ruft meinen Namen.

         Ich reiße die Augen auf und drehe mich um, als Army Jaeger aus dem Schatten zwischen
            den Bäumen hervortritt. 
         

         Ich lasse die Schultern hängen und beobachte ihn, wie er sich mit den Händen in den
            Taschen und einem steten Blick nähert.
         

         Er wirkt, als würde er nie blinzeln. Er trägt ein waldgrünes T-Shirt, unter dem man
            seine Muskeln gerade noch erkennen kann, und es hat mir immer schon gut gefallen,
            dass sein Haar so aussieht, als wäre der Haarschnitt ein oder zwei Wochen überfällig.
         

         Was macht er hier?

         Ich wische mir die Wassertropfen und ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und werfe
            einen Blick zu Rafe hinüber, der immer noch an der Tür steht. Sonst sehe ich niemanden.
            Ich schaue zurück zu Army. »Seid ihr auf Abruf oder so?«, murmle ich. »Notfall: Jemand
            braucht mitten in der Nacht jemanden, der seinen Rasen mäht?«
         

         Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Autsch.«

         Aber ich kann das Lächeln hinter seiner gespielten Beleidigung sehen.

         »Tut mir leid«, kichere ich.

         Iron hat mich heute dazu gebracht, dass ich meine Krallen ausgefahren habe. Und dann
            Milo. Und dann Jerome.
         

         Er holt ein Bündel Bargeld heraus und reicht es mir. »Ich wollte dir das nur zurückgeben.«

         Ich nehme es verwirrt entgegen. Ich erkenne den zerrissenen Fünfdollarschein, er war
            in meinem Bündel Trinkgeld, das ich Macon heute Abend gegeben habe.
         

         Ich versuche, ihn zurückzugeben. »Ich möchte die Reparaturen bezahlen.«

         »Das hast du. Du hast gearbeitet. Das war alles, was wir gebraucht haben.«

         »Und mein Rover?«

         Er schweigt, als würde er darauf warten, dass ich meine eigene Frage beantworte. Das
            Auto meines Vaters hatte nur einen platten Reifen, aber laut Iron muss an meinem Rover
            viel mehr gemacht werden. Das wird viel kosten.
         

         Dann fällt es mir ein.

         »Ich arbeite nicht Vollzeit im Mariette’s«, sage ich und stecke das Geld in meine Tasche. »Ich gehöre da nicht hin.«
         

         »Zu wenig Klasse für dich?«

         »Das habe ich nicht gesagt.«

         Er kneift die Augen zusammen und macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche zurück,
            aber er nähert sich weiter. »Lass mich dir etwas sagen, Conroy.« Er hat mich noch
            nie mit meinem Nachnamen angesprochen. »Mariette arbeitet in dem Laden, seit sie elf
            ist. Sie hat noch nie den Bundesstaat verlassen, geschweige denn das Land. Sie hatte
            keine Wahl, also weißt du, was sie getan hat? Sie hat das Blatt gespielt, das ihr
            gegeben wurde. Sie ist sieben Tage die Woche dort und hat in diesen vier Wänden eine
            verdammte Kultur geschaffen. Das ist kein Restaurant, es ist ein Zuhause. Kinder haben
            dort ihre Geburtstage und Paare ihre Hochzeitsfeiern gefeiert, es wurde gelacht und
            gesungen, und eine ganze Menge Leute haben ihre Jungfräulichkeit entweder auf dem
            Klo oder auf dem Parkplatz verloren. Also, erzähle du, reiches Mädchen, mir nicht,
            dass der Ort, an dem Mariette drei Viertel ihres Lebens verbracht hat, wertlos ist
            und dass du zu fein bist, um dort zu kellnern.«
         

         Er zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch und schaut zu Boden, als würde er darauf
            warten, dass ich etwas sage.
         

         Ich habe nicht bemerkt, dass mein Mund offen stehen geblieben ist, bis er trocken
            wird und ich schlucken muss, um Speichel zu produzieren. Er ist sonst immer so ruhig
            und zurückhaltend. »Ich meinte … die Bay.« Hitze breitet sich in meinem Nacken aus.
            »Ich gehöre nicht in die Bay, weil ich euch benutze, um mich vor meiner Verantwortung
            zu drücken. Und vor meiner Zukunft. Mir gefällt es dort zu gut, um ehrlich zu sein.
            Das ist es, was ich meinte.«
         

         Er starrt auf mich herab.

         Ich würde nie denken, dass ich zu gut fürs Mariette’s bin. Ich bin mir sicher, dass ich etwas anderes aus meinem Leben machen möchte, aber
            ich denke nicht, dass Kellnern unter meiner Würde ist. Ich muss einfach ernsthaft
            einen Weg finden, meinen Eltern zu entkommen, ohne Mars und Paisleigh im Stich zu
            lassen.
         

         Army stößt schließlich ein leises Lachen aus, sein Gesichtsausdruck wird weicher.
            »Und wir haben dich gern bei uns«, sagt er. »Du passt in den Laden. Die meisten der
            Jungs, die du heute beim Mittagessen bedient hast, sitzen gerade nebenan an der Bar
            und reden über dein Lächeln. Einer hat dich ›verdammt süß‹ genannt. Ein anderer hat
            gesagt, es sei so ›angenehm‹ mit dir. Ich meine sogar, dass das Wort ›entzückend‹
            gefallen ist.«
         

         Ich lächle und lache leise vor mich hin. Es tut gut, das zu hören.

         »Und ein paar reden über deine Beine«, fügt er hinzu.

         Sein Blick fällt auf sie, und mir steigt die Hitze in die Wangen.

         Ihm sind meine Beine aufgefallen?

         Von allen Brüdern ist Army derjenige, der mir am meisten Rätsel aufgibt. Er hat keine
            Hobbys. Keine Interessen, die erkennbar wären. Keine eigenen Freunde, die er nicht
            mit seinen Brüdern teilt. Er jagt nicht, fischt nicht, liest nicht. Er braut nicht
            sein eigenes Bier oder schweißt seltsame Gartenskulpturen zusammen. Er reitet nicht
            wie Iron. Verbringt seine Zeit nicht auf Booten wie Trace. Geht nicht ständig feiern
            wie Dallas.
         

         Er ist bei der Arbeit. Oder zu Hause. Stets bereit, für den Fall, dass er gebraucht
            wird. Wie ein Feuerwehrmann.
         

         Im Grunde ganz genau wie ein Feuerwehrmann. Er ist unentbehrlich.

         Macon kümmert sich um das Land, die Finanzen und hat die ganze Macht, weil er das
            tut, was sonst niemand tun will, nicht einmal Army: die ganze Verantwortung tragen.
         

         Aber Army ist derjenige, mit dem die jüngeren Geschwister reden.

         Zu ihm kommen sie, wenn sie schlechte Neuigkeiten haben, und beauftragen ihn, es Macon
            zu erzählen, denn Army ist der Einzige, der ihrem älteren Bruder einigermaßen auf
            Augenhöhe begegnen kann. Er beschwichtigt. Er beruhigt ihn und formuliert die Nachricht
            so, dass sie den kleinsten Schaden anrichtet. Er hält die Bombe in der Hand. Army
            muss ruhig bleiben, denn das Haus braucht einen emotional stabilen Erwachsenen.
         

         Wem vertraut er sich an?

         Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue weg, weil ich mich unter seinem
            durchbohrenden Blick unwohl fühle.
         

         »Es ist zu spät im Semester, um noch mit dem College anzufangen«, sagt er, »also bleib
            bei uns, bis du im Januar aufs College gehst.«
         

         Ich kaue auf meinem Mundwinkel herum. Ich bin mir nicht sicher, ob ich aufs College
            gehen werde, aber es ist eine Möglichkeit.
         

         »Wir brauchen dich.« Seine Stimme ist fest. »Ich meine, wenn man nicht weiß, was man
            für sich selbst tun will, sollte man sich für andere nützlich machen. Das ist doch
            besser als faulenzen, oder?«
         

         Er klingt wie meine Lehrer.

         Es gefällt mir sehr gut auf der anderen Seite der Gleise, aber was ich gestern Abend
            gesagt habe, gilt immer noch. Da drüben gibt es nichts, was im Moment gut für mich
            wäre.
         

         Aber ich brauche einen Job. Ich will nicht ständig zu Hause sein, wo Milo, meine Mutter
            oder Jerome Watson wissen, wo sie mich finden können, wann immer sie wollen.
         

         Ich will nicht einkaufen oder an den Strand gehen oder Netflix gucken. Ich will unter
            Menschen sein.
         

         Das ist besser, als die nächsten drei Monate nichts zu tun. Nur solange die Kinder
            in der Schule und im Kindergarten sind. Das wird mir Zeit geben herauszufinden, wie
            ich meinen Geschwistern auf meine Weise nahe sein kann. Nicht im Sinne meiner Mutter.
         

         »Ich werde darüber nachdenken«, sage ich.

         Ein Job ist eine gute Idee, aber ich werde mir stattdessen einen hier in St. Carmen
            suchen.
         

         Army nickt langsam und sieht aus, als wüsste er, dass ich nur höflich bin, aber was
            kann er tun? Sie werden schon jemanden für den Job finden. Ich weiß nicht, warum er
            versucht, mich zu überreden zurückzukommen.
         

         Er dreht sich um und will gehen, aber ich halte ihn auf. »Woher wusstest du, wo du
            mich heute Abend findest?«
         

         Zuerst dachte ich, es ginge um etwas, das mit der Landschaftsgestaltung und ihrer
            Arbeit zu tun hat, aber er hat gesagt, er sei gekommen, um mir mein Trinkgeld zurückzugeben.
            Hätte er nicht einfach zu mir nach Hause kommen können?
         

         Er dreht sich wieder um, sieht aus, als ob er den Atem anhält und versucht, nicht
            zu grinsen.
         

         Er kommt näher, beugt sich zu mir runter und flüstert: »Wir haben Kameras im Clubhaus.«

         Ich schaue ihn entsetzt an. »Ist das dein Ernst? Und das sagst du mir einfach so?
            Als ob du mir vertrauen könntest?«
         

         Warum sollte er das einfach so zugeben? Meine Familie kommt hierher. Ich bin sicher,
            mein Vater kann sich seine Mitgliedschaft noch leisten.
         

         Aber Army beobachtet mich nur gelassen. »Vielleicht haben wir ja belastendes Material
            über deine Leute. Über Milo. Und Garrett Ames.«
         

         Ich gehe noch näher an ihn heran. »Und was ist mit meinem Vater?«

         Er lächelt. »Vielleicht haben wir da auch was«, deutet er an. »Wer weiß?«

         O mein Gott. Sie könnten Informationen haben, die sehr nützlich für mich wären.

         Und sie könnten Informationen haben, von denen ich wollen würde, dass sie gelöscht
            werden. Besonders wenn es um meine Familie geht. In Fox Hill wird viel geredet. Sie
            könnten eine Menge belastendes Material mitgeschnitten haben.
         

         Meine Brust hebt und senkt sich.

         Er zieht mein Handy aus meiner Tasche und tippt seine Nummer in meine Kontakte.

         Ich schaue zu ihm auf und dann auf seine Brust, die sich auf meiner Augenhöhe befindet.
            Sein starkes Brustbein zeichnet sich unter dem T-Shirt ab, und mir wird überall ganz
            warm.
         

         »Ich werde nicht mit dir schlafen«, sage ich. »Du bist zu alt für mich.«

         Nur damit das klar ist.

         Wir wissen beide, dass jede Frau, die sich in der Nähe seiner Familie aufhält und
            nicht mit ihr verwandt ist, auf der Speisekarte steht. Wenn ich jeden Tag rüberfahre,
            will ich, dass er versteht, dass ich nicht ins Beuteschema passe. Frauen stehen auf
            heiße alleinerziehende Väter, aber ich nicht! Ich finde es auch etwas seltsam, dass
            die Mutter seines Sohnes nie erwähnt wird.
         

         Er sagt nichts, ja, er sieht mich nicht einmal an, sondern kämpft nur gegen ein Lächeln
            an.
         

         »Was?!«, frage ich leicht gereizt.

         Er lächelt, als ob er ein Geheimnis zu verbergen hätte.

         Dann schüttelt er den Kopf und lächelt noch mehr. »Nichts.«

         Er gibt mir mein Handy zurück, ich nehme es und streife dabei seine Finger.

         Die Zeit verlangsamt sich, während sich die Rädchen in meinem Kopf drehen. Ich glaube
            nicht, dass er es war letzte Nacht. Er hat am Ende gesagt: »… werde ich mich fragen,
            ob es mein Sohn ist, bei dem er den Daddy spielt.«
         

         Army hat bereits einen Sohn, hätte er da nicht eher »einer meiner Söhne« gesagt?

         Er entfernt sich langsam, und ich schaue ihm hinterher.

         Es ist wirklich keine gute Idee, dass ich fünf Tage in der Woche, acht Stunden am
            Tag, dort bin.
         

         Ich zögere einen Moment, bevor ich sage: »Ich muss morgens meine Geschwister zur Schule
            und in den Kindergarten bringen. Sag Mariette, dass ich um halb acht da sein kann.«
         

         Was zum Teufel mache ich da?

         Er schaut mich über die Schulter an. »Okay.«

         »Ich werde morgen mit ihr über meinen Arbeitsplan sprechen«, füge ich hinzu. »Und
            ich behalte, was ich verdiene. Plus das Geld für die Reparaturen an meinem Auto.«
         

         Er nickt einmal. »Abgemacht.«

          

         Fünf Tage die Woche. Acht Stunden am Tag. Das war sehr optimistisch von mir.

         Fast eine Woche später hatte ich immer noch keinen freien Tag. Und jeder neue Tag
            wird länger als der vorherige. Gestern war ich fast zwölf Stunden hier, aber mein
            Bruder und meine Schwester waren mit unserer Tante und unseren Cousins auf einer Geburtstagsparty
            in einer Trampolinhalle, also hatte ich kein schlechtes Gewissen. Es gibt hier immer was
            zu tun. Lieferungen müssen ausgeladen, Lagerbestände aufgefüllt werden. Dann ist jemand
            krank und fällt aus, oder jemand ist früher gegangen und konnte seine Station nicht
            reinigen. Die Limonaden sind ausgegangen, eine ganze Busladung Touristen kommt, ich
            muss meine Ablösung einweisen … Dabei habe ich erst vor ein paar Tagen angefangen.
         

         Und gelegentlich haben ganz besondere Kunden das Privileg, ihr Essen geliefert zu
            bekommen, was bei Mariette’s nicht für jeden möglich ist.
         

         Ich habe heute sogar in der Küche geholfen, bevor der Ansturm zum Mittagessen kam.
            Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mariette kurz davor war, mich rauszuschmeißen, als
            ich gefragt habe: »Sind Key Limes nicht einfach nur Limetten?« Als ich zwanzig Minuten
            später die Küche schwitzend verlassen habe, wusste ich, dass sie was ganz anderes
            sind.
         

         Ehrlich gesagt, arbeite ich gerne hier. Ich kann eine saubere Gabel holen, ein Getränk
            nachfüllen, mir alle Bestellungen für einen Sechsertisch merken, ohne etwas aufzuschreiben.
            Ich trage fünf Teller auf einmal und bringe die Shrimp Bisque an Tisch acht, die Beef
            Tips an Tisch eins, und beim Bier für Tisch elf tänzle ich durch den Raum. Ich bin
            endlich in etwas gut.
         

         »Krisjen!«, ruft Mariette durch das Fenster zwischen der Küche und der Servierstation.
            »Ich habe dich gewarnt, was diese Rollschuhe angeht!«
         

         Ich rolle den Gang entlang, in jeder Hand einen Teller mit Essen.

         Mariette murmelt etwas auf Spanisch, und ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass
            ich es nicht verstehe.
         

         »Wo kommt das hin?«, fragt Summer, die neue Aushilfe.

         Ich stelle den Burger vor Bud Kyler ab und nehme mit der freien Hand das Tablett entgegen.
            »Zu Davey, er bestellt immer die Flusskrebse.« Ich stelle sie vor ihm und seinem Freund
            ab, die in dieser Woche jeden Tag in ihrer Mittagspause hergekommen sind.
         

         Er lächelt, und ich zwinkere ihm zu.

         »Willst du noch etwas?«

         Er nickt. »Cola.«

         Ich nehme sein Glas, gebe es Summer, stoße mich ab, fahre zum Fenster und biege nach
            links ab.
         

         »Die beherrscht diese Dinger aber!«, sagt Miguel Padron.

         Ich rolle hinter den Tresen, stopfe mehr Strohhalme in meine Schürze, mache eine dritte
            Cola und nehme die beiden anderen aus dem Sodabrunnen. »Ja, Mariette, ich weiß, mit
            den Rollschuhen bin ich aber schneller.«
         

         »Erlaube es ihr, Mariette!«, ruft jemand anderes.

         »Damit sie mich verklagen kann, wenn sie sich ein Bein bricht?«, schimpft meine Chefin.

         Ich stelle die Colagläser an Tisch drei ab und wirble herum, um rückwärtszufahren.
            »Da müsste ich ja eigentlich Macon verklagen, denn ihm gehört der Laden, aber so dumm
            bin nicht einmal ich.«
         

         Plötzlich packen mich zwei Hände an der Taille und fangen mich auf. Ich zucke zusammen
            und schaue über die Schulter.
         

         Macon schaut mir ins Gesicht, und ich spüre sofort die Hitze, die sein Körper ausstrahlt.

         Ich schlucke, und die Fliegengittertür klappt hinter ihm zu. Ich wäre beinahe in ihn
            hineingekracht.
         

         Ein Kribbeln breitet sich an meiner Taille aus und zieht in meinen Bauch. Ich halte
            kurz die Luft an.
         

         Er hat mich noch nie zuvor berührt. Nicht einmal ein Händedruck oder ein Stups mit
            der Schulter.
         

         Ich unterdrücke mein nervöses Lachen und drehe mich um. »Ich habe dein Mittagessen«,
            sage ich zu Macon.
         

         Ich mache mich auf den Weg zum Tresen, um die Mitnahmebox aus dem Wärmeschrank zu
            holen, wo ich das Brötchen getrennt vom Fleisch verpackt habe, damit es nicht durchweicht,
            aber er hält mich auf.
         

         »Ich habe keinen Hunger«, sagt er. Er zieht die Post aus dem Schlitz an der Wand und
            fängt an, sie durchzublättern. »Wärme es fürs Abendessen auf und stelle es ab, wenn
            du gehst.«
         

         Damit er es einfach wieder wegwerfen kann?

         Ich lasse meine Hände in die Taschen gleiten. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht,
            als ich letzte Woche das ganze ungegessene Essen in der Mülltonne in der Garage gesehen
            habe, aber seit ich hier arbeite, hat er sein Mittagessen nur zweimal mitgenommen.
            Die anderen Male hat er es unberührt auf der Werkbank in der Garage stehen lassen.
            Er hat nicht mit den Jungs zu Abend gegessen, und ich habe ihm auch nichts gebracht.
            Und auch sonst niemand vom Mariette’s, soweit ich weiß. Keine Ahnung, ob er frühstückt. Seine Brüder sind große Esser.
            Was ist denn los mit ihm?
         

         Er scannt die Umschläge, stopft sie zurück in die Halterung und geht zur Küchentür.
            Ich gehe ihm aus dem Weg und sehe, wie er kurz auf die Rollschuhe hinunterschaut,
            bevor er verschwindet.
         

         Trace und Army schlendern als Nächste herein, wobei Ersterer »Essen!« ruft.

         »Wie geht es euch?«, fragt jemand von einem Tisch, als sie vorbeigehen.

         »Hey, hi, Mann!« Trace schüttelt eine Hand.

         Verschiedene Rufe ertönen.

         »Hey!«

         »Was geht?«

         »Morgen, richtig?«

         »Den ganzen Tag vorglühen, Baby!« Trace klatscht in die Luft. Sie machen morgen eine
            Party. Es ist Irons letzter Abend – und Halloween.
         

         Ich schaue zur Tür, um zu sehen, ob er auch da ist.

         Und da kommt er. Er stürmt herein, in Jeans und schwarzem T-Shirt, das dunkle Haar
            bedeckt seine Schläfen. Seine sonnengebräunte Haut ist nass und glänzt, und ich weiß,
            dass es kein Schweiß ist. Er springt durch den Sprühnebel der Rasensprenger, um sich
            abzukühlen. Ich lächle in mich hinein, während ich es mir vorstelle.
         

         Er geht auf die Küche zu, schaut mich an und dann weg. Er tut so, als würde er mich
            nicht bemerken, aber er tut es erst, nachdem er sich vergewissert hat, dass ich da
            bin.
         

         Ich beobachte, wie er durch die Küche nach hinten schlendert.

         »Du bleibst mir draußen!«, schreit Mariette ihn an.

         Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und beobachte, wie er in der Küche mit den Achseln
            zuckt. »Nur ein kleines Stück.«
         

         »Ein ganzes!«, schreit Trace durch das Wärmefenster.

         »Iron Jaeger!«, knurrt sie.

         »Du wirst mich vermissen!« Er grinst Mariette an und stürzt in den Gang.

         Ich zögere und bin stolz auf mich, dass ich mich diese Woche vom Jaeger-Haus ferngehalten
            habe.
         

         Aber Iron ist jetzt allein hier, und er ist selten allein, und ich muss wissen, wann
            mein Auto fertig ist, und Macon werde ich sicher nicht fragen. Ich will ihn nicht
            nerven.
         

         Ich laufe durch die Küche und schleiche mich in den Kühlraum, wo ich sehe, wie er
            die Regale nach dem Key-Lime-Cheesecake absucht, der nicht auf der Speisekarte steht.
         

         Er sieht nicht in meine Richtung, aber er weiß, dass ich da bin.

         Vor ein paar Nächten hat er mir angeboten, am Strand entlangzufahren, und jetzt bereue
            ich es, dass ich abgelehnt habe.
         

         Aber ich wusste, was passieren würde, wenn wir dort draußen gewesen wären. Hier ist
            es sicherer. In zwei Tagen wird er für mehr als drei Jahre weg sein.
         

         Ich werde ihn vermissen. Irgendwie schien an ihrem Tisch niemand zu fehlen, wenn Macon
            nicht da war, aber es wird mir schwerfallen, bald nur noch drei von ihnen an jenem
            Tisch sitzen zu sehen.
         

         Ich trete näher an ihn heran. Die kühle Luft fühlt sich gut an.

         »Warum … gehört der Laden nicht Mariette?«, frage ich.

         Er holt eine rosafarbene Schachtel hervor und sucht dahinter. »Es ist so gut wie ihrer.
            Wir mischen uns nicht ein, wie sie den Laden führt.«
         

         »Aber ihr bekommt einen Anteil vom Gewinn.«

         Ich schiebe mich vor ihn und versperre ihm die Sicht. Meine Brust berührt seine, und
            er schaut auf mich herab. Man spürt die Hitze zwischen uns.
         

         »Worauf willst du hinaus?«, fragt er.

         »Ich finde es nur interessant, dass sie die Arbeit einer Geschäftsinhaberin macht,
            aber nicht die Geschäftsinhaberin ist«, stichle ich. »Und dann muss sie ihren Gewinn
            mit Leuten teilen, die nicht hier arbeiten. Habt ihr diese Art von Vereinbarung mit
            vielen Leuten in der Bay?«
         

         Es ist nicht ihr Stil, ihre eigenen Leute auszunehmen. Meine hinterhältigen Anschuldigungen
            sind nur halb ernst gemeint. Ich möchte lediglich ein bisschen Zeit mit ihm verbringen.
         

         Aber es muss einen Grund geben, warum die Jaegers darauf bestehen, die Kontrolle über
            dieses Restaurant und die Bar nebenan zu behalten. Die anderen Sachen, die sie haben,
            sind nachvollziehbar: eine Autowerkstatt, ein Lagerhaus, ein heruntergekommenes Autokino
            ein paar Kilometer die Küste hinauf und jede Menge Land, auf dem sie Miete von den
            Leuten kassieren, die darauf parken.
         

         Aber dieser Ort ist Mariettes Ort – in jeder Hinsicht, außer in der, die zählt. Warum?

         »Was verschweigst du mir?«, frage ich.

         »Warum sollte ich dir alles sagen?«

         »Wenn du mich nicht aufklärst, werde ich denken, dass ihr Schutzgeld von dieser netten
            Frau erpresst.«
         

         »Wie Al Capone?«

         Er zieht die Augenbrauen zusammen und sieht mit seiner amüsierten Miene jünger aus
            als Trace. Ich folge der Linie seiner Lippen, die sich an einer Seite hebt, und streiche
            mit dem Blick über die Stoppeln an seinem Kinn. Mein Magen grummelt. Sein Gesicht
            ist ovaler. Trace’ Kieferpartie ist eckiger.
         

         Ich habe ihn wohl zu lange angestarrt, denn er kommt mir näher und senkt die Stimme.
            »Ich würde die Gelegenheit gerne nutzen, um dich zurechtzuweisen«, stichelt er.
         

         Der Puls zwischen meinen Beinen pocht nur ein einziges Mal, aber so stark, dass ich
            plötzlich den Atem ausstoße, den ich angehalten habe.
         

         Er stützt sich mit beiden Händen auf das Gestell hinter mir und mauert mich mit seiner
            Nase, die nur wenige Zentimeter von meiner entfernt ist, ein. »Wird das Trace was
            ausmachen?«
         

         Ich schaue die ganze Zeit auf seinen Mund. Mir ist so heiß! Mein Blut rast zu schnell.
            »Warum fragst du mich nicht, ob es mich stört?«, flüstere ich.
         

         Zwischen uns fließt ein elektrischer Strom, und ich weiß, dass er es tun wird, bevor
            er es tut. Er umfasst mein Kinn, drückt es leicht, und ich atme ein, als er sich gerade
            herunterbeugt, aber …
         

         Er küsst mich nicht.

         Er starrt mir nur in die Augen. Er riecht nach Gras, Vanille und Bier. »Mariette kann
            das Restaurant nicht besitzen«, sagt er. »Oder, besser gesagt, sie will es nicht riskieren.
            Sie ist von der Bildfläche verschwunden.«
         

         Von der Bildfläche verschwunden?

         »Sie hätte einen Kredit gebraucht«, erklärt er. »Um einen Kredit zu bekommen, braucht
            sie ein Konto. Um ein Konto zu bekommen, braucht sie einen Ausweis. Um sich auszuweisen,
            braucht sie eine Sozialversicherungskarte. Verstehst du?«
         

         Ich starre ihn an. »Ja.«

         Sie hat keine Papiere.

         Er lässt mich los und schaut weg. »Und ich weiß nicht, warum zum Teufel ich dir das
            alles erzähle.«
         

         Es ergibt immer noch keinen Sinn. Geschäftsinhaber müssen keine vollwertigen Bürger
            sein. »Sie ist hier, seit sie ein Kind ist, richtig?«, dränge ich. »Warum hat sie
            nicht wenigstens eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung beantragt?«
         

         »Weil sie abgeschoben worden wäre, sobald sie einen Antrag gestellt hätte. Außerdem
            war sie nicht jung genug, um die Voraussetzungen für einen DACA-Status zu erfüllen.
            Das ist ja nur bei Minderjährigen der Fall.«
         

         Stimmt.

         Und zu dem Zeitpunkt war das hier ihr Zuhause. Sie hat hier Familie.

         Iron fährt fort: »Sie ist über mehrere Besitzerwechsel hinweg geblieben, von denen
            einer den Laden schließlich nach ihr benannt hat, weil ihr Key Lime Pie die größte
            Attraktion für die Gäste war. Vor etwa sechs Jahren, nachdem sie dreißig Jahre lang
            hier gearbeitet hatte, stand der damalige Besitzer kurz davor, das Lokal an die Bank
            zu verlieren, also haben wir es gekauft.«
         

         »Wie seid ihr an so viel Geld gekommen?«

         Es wird keine siebenstellige Summe gewesen sein, aber mindestens eine im niedrigen
            sechsstelligen Bereich.
         

         Iron seufzt. »Ich habe keine Ahnung. Damals war ich siebzehn. Macon hat sich darum
            gekümmert.«
         

         Ich erinnere mich an das alte Gerücht, dass Macon und Army damals Oxy und Molly an
            die College-Kids verkauft haben, um ihre Geschwister nach dem Tod ihrer Eltern zu
            unterstützen, aber es gab so viele Gerüchte über sie, dass ich nie wusste, was ich
            glauben sollte.
         

         Iron fährt fort: »Mariette kann an dem Ort bleiben, den sie liebt, und sich um ihre
            Familie kümmern, und wir sorgen dafür, dass sie das tun kann.«
         

         Verstehe. Nicht dass ich jemals geglaubt hätte, dass sie sie ausnutzen würden. Aber
            es ist ein weiterer Beweis dafür, dass die Jaegers Gesetze beugen und brechen, die
            sie für ungerecht halten. Das macht sie für Außenstehende zu Bad Guys. Was die Leute
            jedoch nicht wissen, wenn sie nie hier waren, ist, dass die Jaegers immer im Dienste
            der anderen stehen. Macon hätte das Geld nehmen und das Haus renovieren können. Er
            hätte ein teures Auto kaufen oder umziehen können. Aber er ist geblieben.
         

         »Du darfst es niemandem erzählen, Krisjen.«

         Ich blicke zu ihm hoch. »Das musst du mir nicht sagen.«

         »Doch, das muss ich«, stellt er klar. »Denn wenn du dich gegen uns stellst, bin ich
            schuld, weil ich dir vertraut habe.«
         

         Er vertraut mir. Seine Brüder würden das nicht tun. Sie wären stinksauer, wenn sie
            herausfinden würden, dass er dieses Geheimnis verraten hat.
         

         Aber ich werde es niemandem erzählen. Mariette hat hart gearbeitet und wohnt hier
            länger als irgendwo sonst zuvor. Ihr Zuhause ist hier.
         

         »Wenn ich rauskomme«, sagt er, »muss es diesen Ort noch geben, verstehst du?«

         Ich schüttle den Kopf. Bei diesem Gedanken wird mir schlecht. »Ich finde es wirklich
            schlimm, dass du ins Gefängnis gehst. Wie kannst du nicht ständig deprimiert sein?
            Ich wäre es.«
         

         Er lacht leise, ist wieder entspannt, und ich sehe zu ihm auf.

         »Geht’s dir gut?«, frage ich.

         Aber er ignoriert mich und fragt stattdessen: »Kommst du morgen Abend zur Party?«

         »Wer kommt noch?«

         »Ich.«

         Ich pruste, und wir lächeln uns beide an, aber dann kommt er mir wieder näher, und
            ich weiß, was er wollen wird, wenn ich morgen komme. Ich atme durch die Nase ein,
            nehme seinen Duft in mir auf und prüfe, ob ich ihn von der Nacht auf dem Sofa wiedererkenne.
            Er roch nach Wildnis und Holz und schmeckte nach Hitze mit einem Hauch Bourbon, aber
            jetzt rieche ich nur Wasser und Sonnencreme.
         

         Er beugt sich runter, und seine Stirn berührt beinahe meine. »Würde es dir etwas ausmachen?«,
            flüstert er.
         

         Die Vorderseite seiner Jeans streift meine, und alles fühlt sich lebendig an.

         »Stört es dich?«, neckt er mich.

         Ich höre draußen eine Glocke läuten, blinzle und erinnere mich, dass ich Gäste an
            den Tischen sitzen habe. Verdammt.
         

         Ich stoße ihn weg und mache mich auf den Weg zurück zur Arbeit. »Ihr macht nur Ärger.«

         »Du auch«, ruft er zurück.

         Ich verlasse den Kühlraum und eile zurück zur Theke.

         Ich werde morgen Abend nicht hingehen. Das Letzte, was ich brauche, ist eine weitere
            Party. Selbst wenn es für Iron für eine Weile die letzte sein wird.
         

         Was auch immer dort passieren wird, wird mein Leben nicht besser machen, und Alkohol
            habe ich auch zu Hause.
         

         Ich will auch wirklich nicht riskieren, dass Aracely mir noch einmal die Reifen aufschlitzt.
            Das kann ich mir nicht leisten.
         

         Um halb sechs mache ich Feierabend und trage Macons aufgewärmtes Abendessen die Straße
            hinunter, aber die Garage ist geschlossen.
         

         Ich klopfe an die Haustür, und Aracely kommt nach einer Minute. Im Hintergrund ertönen
            Schreie, Dex brüllt vor Lachen.
         

         Ich halte die Tüte hoch. »Abendessen für Macon«, sage ich.

         Ich will einen Schritt auf sie zugehen, aber sie schiebt sich vor mich, schnappt sich
            die Tüte und wirft sie in den Mülleimer, der draußen auf der Veranda steht. »Sie grillen
            heute Abend. Du kannst gehen. Danke.« Ihr Gesicht erhellt sich mit einem selbstzufriedenen
            Ausdruck, und sie fügt hinzu: »Oder machst du heute ›Nachtschicht‹?«
         

         Ich zucke zusammen, denn ich habe ihre Anspielung verstanden.

         Ich senke den Blick und bewundere ihre langen, glatten Beine, die in einer schönen
            Linie zu den schwarzen Ankle Boots mit silbernen Schnallen und einem Sieben-Zentimeter-Absatz
            führen. »Hübsche Schuhe.«
         

         Sie hebt eine Augenbraue und geht weg, wobei sie die Tür offen lässt. Ich lächle ihr
            hinterher.
         

         Wir werden schon noch eines Tages Freundinnen. Sie weiß es nur noch nicht.

         Trace schwingt sich auf, kommt zu mir und zieht mich ins Haus. Ich sehe Army und Dallas,
            die in der Küche beschäftigt sind, Iron sitzt auf dem Boden und spielt mit Dex. Ich
            lächle breiter, weil sie so süß sind, aber dann halte ich inne. Er verbringt Zeit
            mit seinem Neffen, solange er noch kann.
         

         »Bleib«, sagt Trace zu mir.

         Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du hast einen Familienabend. Außerdem muss ich sowieso
            nach Hause zu meinen Geschwistern.«
         

         »Bring sie mit«, sagt er aufgeregt. »Das Essen wird erst in einer Stunde fertig sein.
            Hol sie ab und komm zurück. Sie können mit Dex spielen.«
         

         Paisleigh hat die ganze Woche über Sanoa Bay gesprochen. Sie kann es kaum erwarten
            zurückzukommen.
         

         »Im Ernst«, flüstert Trace, kommt näher und legt seinen Arm um mich. »Macon hat in
            letzter Zeit eine kurze Zündschnur. Wir können so viele Puffer wie möglich gebrauchen.«
         

         Hmm, klingt verlockend.

         Macon kommt die Treppe runtergeschlendert. Er muss gerade geduscht haben, seine Haare
            sind noch nass, und er zieht sich ein T-Shirt über. Er geht teilnahmslos an uns vorbei,
            und mir fallen wieder seine Augenringe auf. Army und Dallas unterbrechen ihr Gespräch,
            als er die Küche betritt, und dann höre ich Bierflaschen klirren und die Kühlschranktür
            zuknallen.
         

         Army schaut zu mir und nickt zur Begrüßung, während Dallas mich anstarrt, als würde
            er mich auf keinen Fall dahaben wollen.
         

         Ich schaue nicht hin, aber ich spüre, dass Iron mich beobachtet.

         »Ich muss nach Hause«, sage ich schließlich zu Trace und wende mich zum Gehen. »Viel
            Spaß heut Abend.«
         

         »Mach dich morgen Abend schick!«, ruft er mir nach.

         Auf dem Weg zum Auto meines Vaters atme ich tief ein.

      
   
      
         6 – Krisjen

         Einundzwanzig, um zu trinken, achtzehn, um über Nacht zu bleiben.

         Ich grinse das Foto in meinem Instagram-Feed an, ein Schild, das heute Abend am Jaeger-Haus
            hängt.
         

         Ich schaue aus dem Fenster im Mariette’s und sehe, wie das Bettlaken mit den schwarzen Blockbuchstaben im leichten Wind weht.
            Trace kann clever sein, wenn er will. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass das
            Schild ganz allein sein Werk war.
         

         Mein Telefon klingelt, es ist Clay. Ich gehe ran. »Hey«, flüstere ich, während ich
            die schmutzigen Teller von einem leeren Tisch abräume. »Hast du Spaß?«
         

         »O mein Gott, es ist so verdammt kalt hier oben.« Ich kann das Zittern in ihrem Lachen
            hören. »Aber Neuengland ist superschön, und ich hätte wissen müssen, dass Liv keine
            schrägen Freundinnen und Freunde hat. Ich mag sie. Aber wenn sie in Florida wären,
            würde ich sie noch lieber mögen.«
         

         Ein Teil von mir wünscht sich, dass sie sich entscheidet, auf Livs College zu wechseln.
            Ich würde sie vermissen, aber ich würde es ihnen sehr gönnen. Olivia Jaeger und Clay
            Collins sind am schönsten, wenn sie zusammen sind.
         

         »Als was bist du verkleidet?«, frage ich.

         »Schau auf Insta nach. Wir rocken Halloween! Und du?«

         Ich nehme mein Handy vom Ohr, um das Foto zu suchen, das sie gepostet haben muss,
            aber dann fällt mir ein, dass ich noch mit ihr spreche. »Ich bin als gar nichts verkleidet«,
            sage ich. »Ich gehe nach Hause.«
         

         »Nein, du musst auf die Party gehen.«

         »Warum?«

         »Weil ich mehr schmutzige Geschichten hören will.«

         Ich atme schwer aus und stelle das Geschirr neben die Spülmaschine. »Haha, ja klar,
            auf meine Kosten.«
         

         »Och, komm schon, geh hin«, sagt sie. »Ich würde es tun.«

         »Das sagt sich so leicht, wenn man in einer festen Beziehung ist und keine Konsequenzen
            für unüberlegtes Verhalten tragen muss.«
         

         »Na gut, wie du meinst.«

         Das ist verdammt richtig, und ich öffne den Mund, um ihr das zu sagen, aber sie fällt
            mir ins Wort.
         

         »Also hör zu«, sagt sie, »ich habe Liv erzählt, was dir passiert ist …«

         »Oh, Clay! Das hast du nicht!«

         »Warte mal.« Sie beeilt sich, sich zu verteidigen. »Sie stimmt mir zu. Sie sagt, es
            muss Iron gewesen sein.«
         

         »Sie wird denken, dass ich mich durch die Schlafzimmer ihrer Brüder schlafe.«

         Warum hat Clay ihr das erzählt? Liv ist meine Freundin, aber sie gehört in erster
            Linie zu ihrer Familie.
         

         Aber Clay nuschelt. »Das ist nichts, was sie nicht gewohnt ist, da sie in einem Haus
            voller unverheirateter junger Männer aufgewachsen ist.«
         

         »Aber ich bin ihre Freundin. Das ist etwas anderes.« Ich reiße mir die Schürze vom
            Leib und werfe sie in den Wäschebeutel an der Hintertür. »Ich erzähle dir nie wieder
            was.«
         

         Sie scheint mich nicht zu hören. »Sie sagt, Dallas würde dich nicht einmal mit einer
            Kneifzange anfassen …«
         

         Ich halte inne. »Aber er hat Amy letzten Frühling angefasst …«

         »Sie sagt, dass es auch Army gewesen sein könnte, aber dass ihr es auf dem Sofa getrieben
            habt, klingt nicht nach ihm. Privatsphäre ist ihm wichtig.«
         

         Vermutlich stimmt das. Ich habe ihn nie mit einer Frau nach oben gehen oder runterkommen
            sehen. Er fährt immer zu ihnen nach Hause. Er teilt sich ein Zimmer mit seinem kleinen
            Sohn, das ist also verständlich.
         

         Also war es wahrscheinlich Iron. »Okay, und jetzt?«, frage ich sie, schnappe mir meine
            Tasche und gehe zur Tür hinaus. »Er geht morgen früh ins Gefängnis. Was soll ich tun?
            Mich in ihn verlieben?«
         

         »Nein. Du gehst in Livs Zimmer und holst das Mad-Hatter-Kostüm aus ihrem Schrank.
            Du weißt schon, das vom verrückten Hutmacher, das sie in der Highschool genäht hat.
            Dann gehst du zu ihm und fängst einen Streit an. Und dann lässt du ihn die Enkelin
            des Mannes schänden, der ihn ins Gefängnis schickt.«
         

         Oje.
         

         Ich gehe langsamer, der leichte Wind weht mir um die Beine, und ich höre das Rascheln
            der Palmenblätter. Heute Nacht könnte ein Sturm aufziehen.
         

         Ich möchte ihn noch einmal sehen. Wie konnte er nur so einen Mist bauen? Wie kann
            er nur ins Gefängnis gehen? Macon hat recht, wütend zu sein.
         

         Macon …

         Ich schaue hoch und sehe, wie Licht aus der Garage am Ende der Straße dringt, ein
            Schatten huscht an einem der Fenster vorbei.
         

         »Krisjen?«, fragt Clay, als ich nichts mehr sage.

         Ich brauche eine Sekunde, aber dann frage ich: »Was hat sie über Macon gesagt?«

         Meine Stimme klingt leiser als sonst.

         Sie sagt nichts, aber ich höre, wie etwas übers Telefon streift und gedämpfte Worte
            im Hintergrund. Nach ein paar Sekunden ist sie wieder da.
         

         »Du willst nicht, dass er es ist.«

         Aber es ist nicht Clays Stimme an meinem Ohr. Es ist Livs.

         »Wenn du denkst, dass er es war«, sagt Liv, »würde ich es nicht weiterverfolgen.«

         Warum?

         »Außerdem«, fügt sie hinzu, »würde er nie meine Freundinnen ficken. Es können nur
            Iron oder Army gewesen sein.«
         

         Aber hätten sie es nicht erwähnt? Oder sich offensichtlicher verhalten?

         »Behalte das Kostüm«, sagt sie. »Ich schätze, dass es nach heute Abend voller Erinnerungen
            sein wird.«
         

         »Oh, es werden schmutzige Erinnerungen«, scherze ich.

         Sie stößt einen angewiderten Laut aus, und ich lache, während ich weitergehe. »Bye,
            bye.«
         

         Wir legen auf, und ich bleibe neben dem Auto meines Vaters stehen, bevor ich wieder
            nach links abbiege und zum Haus der Jaegers gehe. Scheiß drauf. Ich kann mich von ihm verabschieden. Und nichts weiter, oder?
         

         Ich gehe an der Garage vorbei. Macon ist nicht da, aber die Motorhaube meines Autos
            ist geöffnet, eine herunterhängende Lampe hängt über dem Motor, am Rand liegen Werkzeuge.
         

         Das Laken, das Trace gemalt hat, weht von den Fenstern im oberen Stockwerk herunter,
            Autos fahren vor, und aus der offenen Eingangstür dringt Musik nach draußen. Ohne
            jemanden anzusehen, stürze ich ins Haus, laufe die Treppe hoch und direkt in Livs
            Zimmer. Dort angekommen, lasse ich meine Tasche auf den Boden fallen und durchstöbere
            ihren Schrank.
         

         Liv hat vier Jahre lang in der Theaterwerkstatt unserer Highschool gearbeitet und
            nie etwas weggeworfen. Aus Kostümstoffresten hat sie Klamotten genäht. Als ich das
            letzte Mal hier war, habe ich mich in eine unanständig kurz geschnittene Tweedweste
            verliebt, aber ich sehe sie jetzt nicht. Wahrscheinlich hat sie sie mit aufs College
            genommen.
         

         Ich finde das Kostüm des verrückten Hutmachers Mad Hatter, nehme es aus dem Schrank
            und beginne, mich auszuziehen. Es ist ein spektakuläres Outfit. Sie hat die Kostüme
            immer ohne Genehmigung angefertigt. Sie dachte, wenn sie der Theaterlehrerin ihre
            neue Idee in umgesetztem Zustand vorführen könnte, anstatt sie zu beschreiben, würde
            sie besser ankommen. Das hat selten geklappt.
         

         Aber sie hat es immer wieder versucht.

         Beim Theaterspielen ist Liv in viele Rollen geschlüpft, die ursprünglich Männerrollen
            oder traditionell nicht für Frauen vorgesehen waren. Lange Zeit habe ich nicht verstanden,
            warum sie das gemacht hat. Das Publikum will keinen weiblichen Captain Jack Sparrow
            oder Hannibal Lecter sehen. Es interessiert sich nicht für eine Frau, die als Darth
            Vader, Vito Corleone oder John McClane auftritt.
         

         Norman Bates, Han Solo, Neo und Freddy Krueger sind Männer, und die Welt will sich
            nicht vorstellen, dass es anders sein könnte.
         

         Aber … es sind großartige Rollen, und wenn ich Schauspielerin wäre, würde es mich
            auch reizen, sie zu verkörpern. Sie sind komplex. Männer bekommen immer die großen
            Szenen, die intelligenten Zeilen, die heroischen Schlachten und Machtspiele. Sie können
            Einzelgänger und Bösewichte, Kriminelle und Verrückte sein, und niemand macht sich
            wirklich Gedanken darüber, warum sie tun, was sie tun. Das Motiv ist nicht wichtig.
            Sie können morden, kämpfen, Dinge in die Luft jagen … Niemand verehrt Sherlock Holmes
            weniger, nur weil er nie verheiratet war oder keine Kinder hat. Wenn eine Frau Spionin
            werden will, fragen wir uns, warum. Wir fragen uns automatisch, was in ihrer Vergangenheit
            passiert sein muss, dass sie es ablehnt, ein Zuhause und eine Familie gründen zu wollen.
         

         Liv wollte nicht Ophelia, Desdemona oder Julias Amme sein, weil diese entweder manipuliert
            oder zum Opfer gemacht wurden oder unterwürfig waren. Diese Rollen spielen wir im
            Alltag noch viel zu oft, das ist keine Herausforderung für eine Schauspielerin.
         

         Manchmal möchte auch ich etwas in die Luft jagen, und es ist mir egal, warum.

         Ich ziehe den Patchworkrock an, der meine Oberschenkel zur Hälfte bedeckt, knöpfe
            die ärmellose Weste zu, ohne etwas darunter anzuziehen, und schlüpfe in die taillierte
            Jacke aus rotem Samt. Ich toupiere meine Haare, trage etwas blauen und grünen Lidschatten
            und Lippenstift auf, binde mir eine Fliege um den Hals und setze einen Zylinder auf.
         

         Ich schaue in den Spiegel und stelle fest, dass ich barfuß bin. Ich suche in Livs
            Schrank nach den Stiefeln, der eine ist lila, der andere grün.
         

         Von unten ertönt ein Krachen, gefolgt von einem gedämpften Schrei, als jemand an Livs
            Tür vorbeigeht.
         

         Ich greife nach meinem Handy und gehe raus.

         Der Boden vibriert unter meinen Füßen, die Musik dröhnt gegen die Wände, und ich höre
            Gelächter hinter mir. Zwei Typen, die ich nicht kenne, schlagen die Tür zu Irons und
            Dallas’ Zimmer hinter sich zu und rennen an mir vorbei. Ich springe zur Seite.
         

         »Entschuldigung«, sagt der Brünette, lächelt und lacht immer noch mit seinem Freund,
            während sie die Treppe runterlaufen. An seinem Hals ist ein frischer Knutschfleck,
            ähnlich dem, den ich vor einer Woche hatte.
         

         Die Tür hinter mir öffnet sich noch einmal, und Dallas kommt heraus und zieht sich
            ein T-Shirt über. Seine Haare fallen ihm in die Augen, aber er streicht sie zurück,
            wobei die dunklen Strähnen durch seine Finger gleiten.
         

         Als er an mir vorbeigeht, bohren sich seine grünen Augen in mich, und ich bin mir
            ziemlich sicher, dass Dallas sich wünscht, ich wäre ein Mann. Dann könnte er mich
            schlagen.
         

         Die ersten Töne von Whispers in the Hall von den Chromatics erklingen, und die Lichter werden gedimmt, sodass das Erdgeschoss
            nur noch blau schimmert. Die Leute heulen vor Begeisterung auf. Unten angekommen,
            schaue ich nach rechts und sehe Paare in einem Raum tanzen, das wohl das Esszimmer
            ist. Ich habe dort immer nur einen Billardtisch stehen sehen. Sie umarmen sich, ihre
            Körper schmiegen sich aneinander, und ich kann eine Zombie-Krankenschwester, eine
            Katze, einen Camp-Crystal-Lake-Betreuer in kurzen Shorts und hochgezogenen Socken
            und einen Geist in einem Laken mit einer sehr sichtbaren Erektion erkennen. Clever.
         

         Ich halte nach Iron Ausschau, aber dann erinnere ich mich daran, dass Clay gesagt
            hat, sie hätte Fotos von ihrem und Livs Kostüm gepostet. Ich schaue auf Instagram
            nach, tippe auf ihren neuesten Post und vergrößere ihn.
         

         Clay ist als James Bond verkleidet, in eng anliegendem Smoking und mit Fliege. Das
            blonde Haar trägt sie voluminös und leicht gelockt, während Liv – interessanterweise –
            als Bond-Girl verkleidet ist. Ein enges, glattes rotes Kleid, die seidige Oberfläche
            glänzt und betont jede Kurve, der Schlitz im Stoff reicht ihr bis zum Oberschenkel.
            Ich muss innerlich lachen. Sie wehrt sich gegen zugeschriebene Rollenbilder, aber
            von ihrer Freundin lässt sie sich gerne dominieren.
         

         »Sind das Liv und Clay?«, fragt jemand hinter mir.

         Ich werfe Trace einen Blick zu, während er auf das Foto auf meinem Handy starrt und
            sein Kinn beinahe auf meine Schulter legt.
         

         »Ja.«

         Er lächelt. »Wie cool!«

         Ein Typ mit Totenkopf-Gesichtsschminke geht mit einer jungen Frau an uns vorbei. Mein
            Blick fällt sofort auf ihre Brust, ich kann nicht anders.
         

         Heilige Scheiße.

         Sie gehen die Treppe hoch, während sich auch andere Köpfe nach ihnen umdrehen.

         Ich stecke mein Handy weg und drehe mich zu Trace um. »War sie gerade ernsthaft als
            Gewinnerin eines Wet-T-Shirt-Wettbewerbs verkleidet?«, frage ich schnaubend. »Das
            ist ja der Hammer!«
         

         Er legt grinsend einen Arm um meinen Hals. »Du bist nicht auf einer Highschool-Party,
            Süße. Oder auf einer in St. Carmen.« Er beugt sich zu meinem Ohr. »Hier sind Männer.«
         

         Ja. Ich weiß. Ich war schon auf einigen Partys hier.

         Ich schaue wieder zu ihm. Schwarze Hose, schwarzer Gürtel, kein Shirt. Auf seinem
            Sixpack steht das Wort SAUCE in extrafetten Blockbuchstaben. Darunter zeigt ein Pfeil
            in Richtung seines besten Stücks.
         

         »Als was bist du …?« Aber dann halte ich inne, als es mir dämmert. Scharfe Sauce. Ich verdrehe die Augen.
         

         Er kichert. »Was stellst du dar?«

         Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber stattdessen tut es jemand anderes. »Willkommen
            auf der verrückten Teeparty, Mad Hatter.«
         

         Ich blicke auf und sehe, dass es Iron ist. Sein John-Wick-Kostüm sieht viel zu gut
            aus, um nicht jeden Tag getragen zu werden. Schwarzer Anzug, weißes Hemd und schwarze
            Krawatte, alles schick und passend, als wäre das Outfit speziell für ihn angefertigt
            worden. Aber ich weiß, dass Iron kein Geld für ein speziell angefertigtes Kostüm verschwendet
            hätte. Sein schwarzes Haar ist nach hinten und leicht zur Seite gekämmt, und obwohl
            er keinen Bart wie Keanu Reeves hat, könnte er besser aussehen, denn die grünen Augen
            der Jaeger-Jungs leuchten ganz besonders, wenn sie Schwarz tragen.
         

         »Du wirst gut reinpassen«, neckt er mich und spielt damit auf Alice im Wunderland an.
         

         Er nimmt meine Hand, Trace lässt mich los und geht auf meine andere Seite, während
            Iron mich führt.
         

         »Ihr schenkt doch Alkohol an Minderjährige aus, oder?«, frage ich sie.

         Trace zieht eine Augenbraue hoch. »Übernachtest du hier?«

         »Wenn sie trinkt, schläft sie hier«, sagt Iron und streckt seine andere Hand aus.
            »Gib mir den Autoschlüssel.«
         

         Ich schaue ihn an.

         Dann ziehe ich meinen Autoschlüssel aus der Tasche und lasse ihn in seine Hand fallen.

         Er steckt ihn in seine Hosentasche, nimmt wieder meine Hand und führt uns in die Küche,
            wo die lange Seite des L-förmigen Tresens voller Essen steht und der kürzere Teil
            in eine Bar verwandelt wurde. Iron nimmt einen Becher, schöpft damit Eis aus einem
            Kühler, hebt die Flasche Rum an und schaut mich an, bevor er einschenkt.
         

         Ich nicke, und schon schwappt der Alkohol über die Würfel und füllt den Becher fast
            vollständig. Ich reiße die Augen auf, sage aber nichts, als er den Becher mit etwas
            Ginger Ale auffüllt.
         

         Er reicht ihn mir, und ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Danke.«

         Sie sind Whisky- und Biertypen. Nächstes Mal mache ich meine eigenen Mixgetränke.

         Ich nippe an meinem Drink und spüre sofort die Vorfreude, die das Versprechen von
            Alkohol mit sich bringt, während der Rum in meiner Kehle brennt. Iron gießt sich etwas
            Macallan auf Eis ein, während Trace ein Bier öffnet und die Musik zu etwas Härterem
            wechselt. Jemandem fällt ein Becher aus der Hand, und der Inhalt verteilt sich auf
            dem Boden. Ich schaue hoch und sehe durch das Küchenfenster, dass die Garage voller
            Menschen ist. Macon sitzt auf einem braunen Ledersofa.
         

         Er hat sich regelrecht ins Sofa eingegraben, seinen Kopf nach hinten gelehnt, und
            er starrt vor sich hin.
         

         Turin Wilcott sitzt im Schneidersitz neben ihm und versucht, seine Aufmerksamkeit
            zu erregen. Ihre Hand liegt auf seinem Oberschenkel.
         

         »Kennt Macon sie?«, frage ich und nehme einen weiteren Schluck von meinem Drink.

         Sie ist eine Saint. Sie war ein paar Jahrgänge über mir. Inzwischen muss sie etwa
            fünfundzwanzig sein. Sie ist kurviger und blonder als ich und hat verdammt viel Geld,
            das sie wie verrückt ausgibt, seit sie mit ihrem Verlobten Schluss gemacht hat.
         

         »Weiß nicht«, antwortet Iron.

         Ich sehe, wie sie sich zu ihm beugt, ihre Hand unter sein Hemd gleiten lässt und seinen
            Bauch berührt. Seine Augenlider fallen kurz zu, die Flasche baumelt in seiner Hand.
            Jim Beam. Schon mehr als halb leer.
         

         Dann hebt er die Flasche an den Mund und trinkt, schließt die Augen, während der Alkohol
            seine Kehle hinunterrinnt.
         

         Ich runzle die Stirn. »Er sieht nicht aus, als ginge es ihm gut.«

         Iron spottet und wirft noch ein paar Eiswürfel in seinen Becher. »Ach, er hat endlich
            mal ein bisschen Spaß.«
         

         »Und wir haben unsere Ruhe vor ihm«, fügt Trace hinzu.

         Ich blicke zwischen ihnen hin und her, beide sind damit beschäftigt, sich zu amüsieren,
            und das stört mich irgendwie. Ich schaue noch einmal zu Macon. Mir ist klar, dass
            er sie wahrscheinlich beschimpfen würde, wenn sie versuchen würden, sich einzumischen.
            Oder wenn sie ihm sagen würden, dass er in letzter Zeit zu viel trinkt.
         

         Sie kennen ihn wohl besser als ich.

         Ich nehme den Shot, den Iron mir jetzt hinhält, und wir stoßen alle an, bevor wir
            die Shots kippen. Der Pfefferminzgeschmack brennt in meiner Kehle, und ich schließe
            die Augen und spüre die Musik unter meiner Haut. Ich lehne mich zurück, an einen Körper,
            und weiß, dass es Iron ist.
         

         Er greift mit einem Arm um mich herum und nimmt sein Getränk, seine andere Hand liegt
            auf meiner Hüfte. »Zieh Leine«, sagt er zu Trace. »Heute Abend gehört sie mir.«
         

         Ich schaue zu Trace, seine Augen blitzen zuerst mich und dann seinen älteren Bruder
            an. Ich drehe mich um und sehe Iron an. »Ich gehöre dir? Wann wurde das denn entschieden?«
         

         »Gestern im Kühlhaus.« Er neigt den Kopf. »Da hätte ich dich haben können.«

         Trace geht und lässt uns allein. Ihm gehöre ich auch nicht.

         Iron sieht mich mit diesem unverwechselbaren Blick an, und meine Wangen werden warm,
            als würde er mein Gesicht berühren, aber er tut es nicht.
         

         Ich hebe mein Kinn ein wenig.

         »Wenn du nicht willst …«, er weicht zurück, »dann sag es mir lieber gleich. Ich muss
            in zehn Stunden auf der Polizeiwache sein, und davor will ich noch einmal Sex haben.
            Ich fände es gut, wenn du diejenige wärst.«
         

         Meine Augen fangen Feuer, und das Lachen, das in mir brodelt, will mir aus allen Poren
            quellen. Meint er das ernst?
         

         »Klar, absolut«, stichele ich. »Lass es uns jetzt sofort tun. Oben oder in deinem
            Auto? Ich steige einfach auf dich drauf und fange an herumzuwippen.« Ich gehe los
            und ziehe ihn mit. »Wenn wir schnell sind, hast du vielleicht noch Zeit für ein anderes
            Mädchen. Oder zwei. Komm schon. Wir können zurück sein, bevor das Bier alle ist.«
         

         Ich lasse seine Hand los und gehe weiter, verlasse diese verdammte Party. Was für
            ein Fehler. Arschloch!

         Aber er packt mich.

         Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er zieht mich zu sich heran.
            »Ich fände es sehr schön …«, knirscht er, »wenn du es wärst.«
         

         Warum?

         Weil es ihm letztes Mal gefallen hat?

         Ich reiße mich los, als die Leute anfangen, sich nach uns umzudrehen. Vielleicht wollte
            ich ihn heute Abend bei mir haben. Vielleicht wäre es einfach gewesen, mich zum Bleiben
            zu verführen. In einem dunklen Flur. An einer ruhigen Wand. An der er mich küsst und
            schön langsam in mich hineingleitet, immer und immer wieder, eine Stunde lang, und
            dann morgen meinen Geruch mitnimmt.
         

         Es wäre nicht schwer gewesen, mich zum Bleiben zu überreden. Das wusste ich, als ich
            heute Abend hergekommen bin. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht genieße, verführt
            zu werden.
         

         Ich schaue ihn an. »Wahrheit oder Pflicht?«

         Sein Mund zuckt kurz, er lächelt und schweigt. Dann antwortet er: »Wahrheit.«

         »Wie würdest du mich ficken?«

         Seine Augenbrauen zucken überrascht, und ich sehe, wie ein Typ neben mir beim Tanzen
            ins Stocken gerät und mich ansieht.
         

         Iron spannt seine Schultern an. »Ich will, dass du auf mir reitest. Auf dem Liegestuhl
            draußen am Pool.«
         

         Jemand in der Nähe lacht, und andere um uns herum halten inne und lauschen unserem
            Streit.
         

         Iron macht einen Schritt auf mich zu. »Wahrheit oder Pflicht?«

         »Pflicht.«

         »Öffne deine Weste«, sagt er.

         Er sagt nicht: »Zieh deine Jacke aus«, oder: »Nimm den Hut ab.« Er will gleich zur
            Haut durchdringen.
         

         Ich öffne die drei Knöpfe, die die Weste über meiner nackten Brust geschlossen halten,
            und beobachte ihn dabei.
         

         Aber er schaut mir nicht in die Augen. Er starrt auf den offenen Streifen, der einen
            Zentimeter breit ist und von der Brustbeinspitze bis zum Bauch reicht, aber nur sehr
            wenig von den Brüsten enthüllt.
         

         Mir stellen sich die Haare auf den Armen auf, die Musik höre ich nicht mehr. Alles,
            was ich spüre, sind seine Blicke, die wie eine Zunge über die entblößte Haut wandern.
         

         »Wahrheit oder Pflicht?«, frage ich.

         »Wahrheit.«

         »Ist er groß?«

         Die Leute lachen, Iron lächelt. »Frag deine Freundin«, antwortet er. »Wie hieß sie
            noch mal?«
         

         Amy.

         Ich balle meine rechte Hand zur Faust. Er geht heute Abend aufs Ganze. Er will sehen,
            wie weit er mich treiben kann.
         

         »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt er.

         »Pflicht.«

         »Nimm den Hut ab.«

         Ich tue es und werfe ihn hinter den Sessel in der Ecke.

         Ich nehme all meinen Mut zusammen. »Wahrheit oder Pflicht?«

         »Wahrheit.«

         »Werde ich mit dir kommen?«

         Ein Schnauben ertönt, und ein paar Leute haben wieder angehalten, um uns zu beobachten.

         Iron macht einen Schritt auf mich zu, verringert den Abstand zwischen uns und blickt
            auf meine offene Weste hinab. Schweiß benetzt meine Haut, meine Brustwarzen sind hart
            geworden und drücken gegen den Stoff.
         

         »Du kommst ja schon fast«, sagt er.

         Ich runzle die Stirn.

         »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt er.

         »Pflicht.«

         »Lass deine Jacke fallen.«

         Er sagt es flüsternd, und zwischen meinen Beinen wird es heiß.

         Ich halte seinem Blick stand, ziehe die eng anliegende rote Jacke des verrückten Hutmachers
            von meinen Schultern und lasse sie an meinen Armen hinunter auf den Boden gleiten.
         

         »Wahrheit oder Pflicht?«

         »Wahrheit«, antwortet er.

         »Machst du’s mir mit dem Mund?«

         Eine Frau hinter mir stößt einen Seufzer aus.

         Iron grinst. »Ich revanchiere mich immer für einen Gefallen.«

         Noch mehr Gelächter.

         »Wahrheit oder Pflicht?«, fordert er mich heraus.

         Mein Herz setzt einen Schlag aus. Wahrscheinlich werde ich jetzt etwas Wichtiges ausziehen.

         Ich schaue ihm in die Augen. »Pflicht.«

         Er starrt mich an und denkt nach. Wahrscheinlich wird ihm klar, dass dieses Spiel
            nicht so enden wird, wie er es sich wünscht, wenn er mich mitten auf dieser Party
            auffordert, mich auszuziehen.
         

         Also tut er es nicht. Stattdessen hockt er sich vor mich hin, legt seine Hände auf
            meine Beine, schiebt sie unter meinen Rock, und ich lasse ihn meinen Slip herunterziehen.
         

         Es fühlt sich an, als würde niemand im Raum mehr atmen. Ich steige aus meiner schwarzen
            Spitzenunterwäsche, während er zu mir aufschaut und sie in seine Tasche steckt.
         

         »Wahrheit oder Pflicht?«, frage ich.

         Er lächelt. »Wahrheit.«

         Ich greife nach unten, wo er immer noch vor mir hockt, und berühre sein Gesicht. Ich
            möchte es mir einprägen, denn wenn er aus dem Gefängnis kommt, wird es nicht mehr
            so schön sonnengeküsst sein. »Werden sie ohne dich zurechtkommen?«, frage ich.
         

         Sein Lächeln verschwindet.

         Ich nehme das Flüstern schwach wahr und spüre, wie Trace sich zu meiner Rechten räuspert.

         Iron kommt hoch, der Spaß ist vorbei. Er ist jetzt gar nicht mehr amüsiert und in
            Sexlaune. Aber es ist ja auch seine eigene Schuld, dass es entweder heute Nacht passieren
            muss oder gar nicht.
         

         »Tryst Six …«, überlege ich und stachele ihn noch mehr an. »Daraus wurden Tryst Five,
            als Liv gegangen ist. Und jetzt, ohne dich, werden es Tryst Four.«
         

         »Ohhhh«, entfährt es jemandem.

         Die Leute rutschen nervös hin und her. Sie merken, dass Iron sauer ist.

         »Pflicht.« Er knirscht mit den Zähnen und ändert seine Antwort.

         »Na schön. Was willst du tun?«

         »Dir deinen Mund zukleben«, knurrt er.

         Ich lächle, in meiner Brust brodelt es vor Aufregung. Ich schaue auf und spiele mit
            ihm. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mich zu verführen, anstatt davon auszugehen,
            dass ich eine sichere Bank bin, hätte ich dir auch erlaubt, meine Handgelenke aneinanderzukleben.«
            Ich beiße mir auf die Unterlippe und beobachte, wie sein Blick auf meinen Mund fällt.
            »Denn, Iron, mein Lieblingsteil ist nicht das Ficken. Ich bin schockiert, dass du
            derjenige bist, der das am wenigsten versteht. Was für eine Enttäuschung.«
         

         Gelächter und Gejohle ertönen. Iron zieht eine Augenbraue hoch. Zumindest hat Trace
            sich dem Vorspiel hingegeben.
         

         »Oder bist du deshalb hinter Teenagermädchen her?«, frage ich Iron. »Weil wir so leicht
            zu haben sind?«
         

         Eine Frau lacht leise neben Trace, und ich schaue hinüber und sehe, wie er und Aracely
            amüsiert lächeln.
         

         Iron wirft ihm einen finsteren Blick zu, sein jüngerer Bruder hebt in einer verteidigenden
            Geste die Hände.
         

         »Ich liebe dich. Ich bin auf deiner Seite«, sagt Trace.

         Iron dreht sich wieder zu mir um, und ich merke, dass seine Hand immer noch in seiner
            Hosentasche mit meinem Höschen steckt.
         

         »Hey, Army?«, ruft er, aber seine Augen bleiben an meinen heften.

         »Ja?«, antwortet Army von irgendwo hinter mir.

         »Haben wir noch rote Farbe?«, fragt Iron.

         Aufgeregtes Lachen und Geplauder erklingen, als ob die Leute wüssten, was das bedeutet.
            Ich schaue nach links und dann nach rechts.
         

         Und dann wieder zu Iron. Seine Mundwinkel heben sich. »Ich denke, es ist Zeit für
            ein paar Runden Red Right Hand.«
         

         Alle setzen sich in Bewegung, jemand streckt die Hände in die Luft, während eine Frau
            aufschreit.
         

         Red Right Hand?

         Army geht auf seinen Bruder zu. »Das ist die beste Idee seit Langem!«

         Ich schaue ihn an, und er schaut seinen Bruder an.

         »Bist du sicher?«, fragt er Iron. »Sie ist jung.«

         Iron hebt sein Getränk an den Mund. »Alt genug, um es die letzten sechs Monate jede
            Nacht mit unserem Bruder getrieben zu haben.«
         

         »Oh, ich weiß«, murmelt Army. »Wir konnten es alle hören.«

         Uah! Lügner.
         

         Es wird gekichert, Dallas lacht im Vorbeigehen, und ich sehe, wie Iron den Rest seines
            Getränks runterkippt.
         

         »Alle nach draußen!«, befiehlt Army.

         Die Masse fängt an, sich zu bewegen, es ertönen Rufe und Gelächter, während sie zum
            nächsten Ausgang treibt. Einige gehen durch die Küchentür, die direkt in die Garage
            führt, während andere in einem stetigen Strom die Treppe hinunter aus der Vordertür
            gehen.
         

         Ich lasse auch nicht auf mich warten. Ich drehe mich auf dem Absatz um, schnappe meinen
            Hut und meinen Mantel und folge allen nach draußen, wo ich mich dem Strom anschließe,
            der zur offenen Garage fließt.
         

         Alle um mich herum sehen so aus, als wüssten sie, was gleich folgt. Army, Trace, Iron
            und Dallas nehmen vor uns Stellung ein, mein Auto, an dem Macon heute gearbeitet hat,
            steht hinter ihnen.
         

         Army öffnet den eingetrockneten Deckel einer Farbdose mit einem Schlüssel. Sie sieht
            aus, als wäre sie schon ein Dutzend Mal geöffnet worden. An den Seiten ist rote Farbe
            heruntergeflossen, das Etikett ist längst verblasst.
         

         Ich ziehe meinen Mantel wieder an und setze den Hut auf, während ich beobachte, wie
            Army einen Pinsel in die Farbe taucht und ihn dann auf Trace’ rechter Handfläche auf
            und ab bewegt, um sie damit zu beschmieren.
         

         Dasselbe macht er mit Dallas und Iron, und ich schaue zu Macon, aber er bewegt sich
            nicht vom Sofa. Turin Wilcotts Hand steckt noch immer unter seinem Shirt.
         

         »Celli«, ruft Iron.

         Ich schaue ruckartig auf und sehe, wie Aracely zu Iron und seinen Brüdern hinübergeht.

         »Wird das meine Kleidung ruinieren?«, fragt ein Mädchen.

         »O ja«, murmelt ein anderes.

         Ich nähere mich dem Typen neben mir. »Was ist das?«

         »Red Right Hand«, erklärt er mir. »Wie Strip Twister.«

         Die Leute gehen langsam auf die Straße.

         »Zehn Runden«, erklärt der Typ. »Wenn die Musik beginnt, rennst du los. Es gibt vier
            Safe Places.« Er zeigt über unsere Schultern zu zwei Gebäuden, die nebeneinanderliegen.
            »Eins, zwei.« Und dann deutet er auf die Jaeger-Garagenwerkstatt, in der wir stehen,
            und auf die Feuerwache nebenan. »Drei, vier. Du bist sicher, sobald du drin bist.
            Wenn die Musik erneut beginnt, rennst du wieder los. Wenn sie aufhört, solltest du
            besser zurück in einem der Safe Places sein.«
         

         Ich schaue mir die vier Safe Places an und sehe, dass sie alle offen sind. In einem
            wird gerade eine provisorische Bar aufgestellt. Na großartig. Alle werden zwischen
            den Runden dorthin eilen.
         

         »Du kannst mehrmals zum selben Ort zurückkehren«, sagt er, »aber du kannst nicht zwei
            Runden hintereinander drinbleiben.«
         

         Das heißt, man kann sich nicht einfach verstecken. Alle müssen rennen.

         »Und die Farbe?«, fragt jemand.

         Er zeigt auf die Jaegers und Aracely. »Sie werden auf der Straße sein. Während wir
            rennen, sind wir nicht sicher. Sie markieren uns mit Farbe, und jeder Handabdruck
            kostet ein Kleidungsstück.«
         

         Ich knöpfe meine Weste zu.

         »Das Ziel des Spiels ist es, nicht markiert zu werden«, erklärt der Typ.

         Offensichtlich.

         Ich werde gehen. So kriegt Iron mich nicht nackt.

         Ich stürme auf ihn zu, wühle in seiner Hosentasche nach meinen Schlüsseln und sehe
            ihn finster an. Will er sich wie ein Idiot aufführen? Wenn wir miteinander schlafen,
            muss es was Verrücktes sein. Aber nicht weil ich sein Preis bin.
         

         Ich schiebe meine Hand in seine andere Hosentasche und fühle meine Schlüssel, aber
            auch etwas anderes. Meinen Slip.
Iron sieht zu mir runter, seine Brust drückt gegen meine, aber etwas anderes erregt
            meine Aufmerksamkeit.
         

         Ich schaue nach rechts. Macon starrt mich an.

         Schon wieder.

         Über seinem Kopf hängt ein Banner an der Wand, das Sanduhr-Emblem weht im Wind. Er
            blinzelt nicht und atmet kaum, und Turin bemerkt es, als sie seinem Blick folgt.
         

         Aber ich schaue nicht weg.

         Und für eine Sekunde schmerzt etwas in mir.

         Ich ziehe meinen Slip aus der Tasche seines Bruders, schlüpfe vorsichtig hinein und
            ziehe ihn unter dem Rock hoch. Ich versuche, nicht wieder hinzuschauen, aber ich kann
            nicht anders.
         

         Macons Aufmerksamkeit gilt jedoch nicht mehr mir. Sie gilt der Straße und der fast
            leeren Flasche in seiner Hand.
         

         »Tolles Kostüm, Krisjen«, säuselt Dallas. »Wir werden dich in der Menge problemlos
            finden.«
         

         Ja, viele Leute tragen Schwarz. Es wird nicht schwer sein, mich mit all dem Grün,
            Lila und Orange zu erkennen.
         

         »Hat man dir das Spiel erklärt, Neuling?« Iron schlendert hinter mir her, als ich
            mit den anderen auf die Straße gehe. »Du warst doch auf einer guten Schule. Was ist
            die Red Right Hand?«
         

         »Der Begriff stammt aus dem Gedicht Paradise Lost«, antworte ich und reihe mich in die Menge auf der Straße ein. »Es ist die göttliche
            Rache.«
         

         Meine Schule war nicht unbedingt gut, aber definitiv katholisch.

         Er neigt den Kopf. »Du weißt also, wie’s läuft?«

         »Ich werde sie beschützen.« Trace wackelt mit den Augenbrauen. »Wenn sie will, dass
            ich heute Abend der Einzige bin, der sie nackt sieht.«
         

         Ich grinse hämisch. »Du bist so ein Gentleman.«

         Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, und ich zucke zusammen.

         Ich drehe mich zu ihnen um. Die Nachtbrise ist schwach, die Luft ist schwer. Ich schwitze
            schon.
         

         Ich schaue sie alle an, wie sie mitten auf der Straße stehen, die Hacken in den Boden
            stemmen und darauf warten, dass die Musik beginnt.
         

         Iron grinst mich an, zieht seine Jacke aus, reißt sein Hemd auf und wirft beides auf
            den Boden. Er winkt seine Brüder zu sich und sagt ihnen etwas, das ich nicht hören
            kann, während er die ganze Zeit verstohlene Blicke auf mich wirft.
         

         »Scheiße«, murmele ich.

         »Hey, warum kann ich nicht mal die Red Right Hand sein?«, ruft ein Typ zu meiner Rechten.
            »Wie oft wollt ihr mich noch nackt sehen?«
         

         »Wir machen das für die anderen, Chon«, ruft Iron. »Sie haben gehört, wie groß deiner
            ist. Als Gastgeber ist es unsere oberste Priorität, unsere Gäste glücklich zu machen.«
         

         Alle lachen. Wann haben sie das zum letzten Mal gespielt?

         Macon muss es mindestens einmal gespielt haben. Vielleicht vor langer Zeit?

         Ein Regentropfen landet auf meiner Hand. Ich schaue hoch und sehe, wie ein Blitz den
            Himmel durchschneidet.
         

         »Sind alle bereit?«, ruft Army.

         Die ganze Menge jubelt. »Jaaa!«

         Der Wind frischt auf, und ein entferntes Donnergrollen folgt.

         »Ich glaube, es fängt gleich an zu regnen«, sage ich.

         Aber Dallas grinst nur. »Das ist ein Wassersport, Prinzessin. Du wirst nass werden.«

         Um mich herum ertönen schnaubende Geräusche. Bah, ich hasse ihn.
         

         Where the River Flows ertönt aus den Lautsprechern, Blitze zucken, und Iron reibt sich mit seinem roten
            Daumen über die anderen Finger.
         

         »Los!«, ruft jemand.

         Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.
            Als ich losrenne, verschlucke ich mich fast an meinem Lachen.
         

         Ich renne auf die Garage auf der anderen Straßenseite zu, und mit jedem Schritt komme
            ich den hellen Lichtern im Inneren näher und dem grünen Sedan aus den Neunzigern,
            der auf Betonblöcken in der Mitte steht.
         

         Aufregung erfüllt die kleine Straße, Füße stampfen auf dem nassen Boden, und Körper
            fallen zu Boden.
         

         Aus den Augenwinkeln sehe ich Irons nackten Oberkörper.

         Aber ein Typ stößt mir in die Schulter, ich drehe mich einmal wackelnd um meine Achse
            und hole Luft, bevor ich stürze. Meine Handflächen schlagen hart auf, um den Sturz
            abzufangen. »Au!«
         

         Shit.

         Ich sehe mich um und suche nach Iron. Verdammt. Wo ist er?
         

         »Da bist du ja«, höre ich eine Stimme sagen.

         Mein Herz bleibt stehen, und ich richte meinen Blick nach links. Aracely kommt langsam
            auf mich zu, während alle anderen herumrennen, als würde die Welt untergehen.
         

         O nein.

         Sie bückt sich und will nach mir greifen, ich schreie auf und rolle mich schnell weg.

         Ich rapple mich auf und sehe, wie Trace einen roten Handabdruck auf dem Rücken von
            jemandem hinterlässt, während Dallas ein Mädchen am Nacken packt und sie für einen
            Kuss zu sich heranzieht. Dabei verteilt er so viel Farbe an ihrem Hals, dass sie aussieht,
            als sei ihr die Kehle durchgeschnitten worden.
         

         Iron beobachtet die ganze Szenerie und schleicht sich nur langsam heran. In seinem
            Blick liegt Belustigung, aber auch etwas anderes.
         

         Warum jagt er nicht mich? Er jagt gerade niemanden.

         Ich renne über die Schwelle der gegenüberliegenden Garage, die Musik hört auf, und
            ich bleibe stehen. Die anderen lachen, während sie Kleidungsstücke ablegen. Eine Frau
            zieht ihren gesamten einteiligen Catsuit aus. Eine andere zieht das Oberteil ihres
            Dienstmädchenkleides herunter, sodass es auf ihrer Taille sitzt und sie obenrum nur
            noch einen roten Spitzen-BH anhat. Ich schaue sie an, und wir fangen beide an zu lachen.
         

         Regen wirbelt Staub auf. Ich blick zur Jaeger-Garage und sehe, wie alle Brüder ihre
            Hände wieder in die Farbdose tauchen und sich dann mitten auf der Straße aufstellen.
         

         Turin Wilcott schlägt ein Bein über Macons Schoß, setzt sich auf ihn und beugt ihre
            Stirn zu seiner. Sie nimmt seine Hände und legt sie auf ihre Hüften, und es wirkt
            so, als könne er seine eigenen verdammten Entscheidungen nicht treffen.
         

         Ich rufe seinen Brüdern zu: »Wie gewinne ich dieses Spiel?«

         Army schüttelt seine Hand und somit die überschüssige Farbe ab. »Oh, da ist aber jemand
            selbstbewusst!«
         

         Er lächelt, und ich zwinkere ihm zu.

         »Ich habe einen Richter als Joker, und was hast du?«

         Sein Lächeln verschwindet, Dallas schüttelt den Kopf, und Trace beugt sich vor, stützt
            die Hände auf die Knie und schmiert Farbe auf seine Jeans, während er keucht und sich
            auf mich fokussiert.
         

         »Sie hat verfickt noch mal darum gebettelt«, sagt er.

         O ja, das habe ich.

         Iron stakst von einem Bein aufs andere, die Musik beginnt, und wir stürzen alle raus
            in den Regen.
         

         »Ah!«, ruft jemand neben mir, dann quietscht eine Frau.

         Der Regen ist jetzt stärker, er durchnässt meine Haare, und die Leute waten durch
            Pfützen und schlagen um sich, während sie von roten rechten Händen gepackt werden.
         

         Aracely ist wieder hinter mir her. Ich bin mir nicht sicher, warum sie darauf aus
            ist, mich nackt zu sehen. Wahrscheinlich will sie mich demütigen.
         

         Ich greife einem Typen hinten ins T-Shirt, wirble ihn herum und wehre Aracely ab,
            indem ich ihn auf sie zustoße. Sie markiert sein T-Shirt, ich renne los und höre sie
            schreien: »Bitch!«
         

         Und dann schreit der Typ: »Du Aas!«

         Ich lache und sehe Iron aus den Augenwinkeln, aber ich renne weiter, während Schreie
            die Luft erfüllen.
         

         Ich springe in den Safe Place auf der anderen Straßenseite – das Feuerwehrhaus – und
            suche mich nach Spuren ab.
         

         Andere ziehen weitere Kleidungsstücke aus und holen sich Shots an den provisorischen
            Bars, die jetzt in jedem Safe Place stehen, und Iron steht im Regen und streckt mir
            sein Kinn entgegen. »Du bist schnell.«
         

         Ich drücke die Fußballen fest in den Boden und mache mich wieder bereit.

         »Runde drei!«, ruft Army. »Bereit?«

         »Jaaa!«

         Die Musik setzt ein, alle rennen los, aber ich mache einen langsamen Schritt nach
            dem nächsten. Iron tut es mir auf der gegenüberliegenden Straßenseite gleich und hat
            dabei die Augen durch die Menschenmenge nur auf mich gerichtet.
         

         Army läuft Chon nach, Dallas wieder dem einen Mädchen, und Trace legt seine Hand immer
            wieder auf den nackten Rücken einer jungen Frau, die hysterisch lacht und dabei jedes
            einzelne Kleidungsstück verliert.
         

         Mein Herz rast. Das Chaos wirbelt um uns herum. Iron und ich bewegen uns im Uhrzeigersinn
            im Kreis. Er könnte sich jeden Moment auf mich stürzen.
         

         Ich rufe: »Lauf!«

         Er grinst. »Ich jage nicht.«

         »Dann fürchte ich, dass du mich nie fangen wirst.«

         Ich drehe mich um und renne zur anderen Seite, aber Army ist plötzlich vor mir. Ich
            bleibe stehen und bäume mich auf, aber er packt mich am Hals, ein böses Lächeln kräuselt
            seine Lippen.
         

         Die Farbe an seiner Hand fühlt sich eisig an.

         Er zieht mir die Jacke von den Schultern, und ich lasse sie an meinen Armen hinunterrutschen
            und fange sie mit einer Hand auf.
         

         »Du bist zu alt, um mich nackt zu sehen«, spotte ich.

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ausgenommen, ich habe es nicht schon getan …«

         Was?

         Er rennt los, und ich bleibe für eine Sekunde wie erstarrt stehen, während nackte
            Menschen um mich herumlaufen.
         

         Was hat er gerade gesagt?

         Ich schüttle den Kopf und renne zum nächsten Safe Place.

         Er hat nichts Bestimmtes damit gemeint. Das bedeutet nicht, dass er von dieser Nacht
            spricht. Es bedeutet einfach, dass er mich mal nackt gesehen hat. Vielleicht hat er
            mich am Morgen danach auf dem Sofa gesehen. Ich lag auf dem Bauch und war größtenteils
            zugedeckt.
         

         Da war auch dieses eine Mal im Juni, als Trace und ich allein im Pool waren. Es war
            sehr spät, und wir waren ganz im Moment versunken. Vielleicht haben da nicht alle
            geschlafen.
         

         Ich lande in der Jaeger-Garage, werfe die Jacke hin und überprüfe die Weste auf Farbe.
            Es tropft nichts durch. Gut. Ich weiß, dass Liv gesagt hat, ich könne das Outfit behalten,
            aber sie hat so viel Arbeit reingesteckt. Ich würde mich schlecht fühlen, wenn ich
            es ruinieren würde.
         

         Eine Frau läuft ohne Oberteil an mir vorbei, ein BH-Träger hängt ihr überm Arm, und
            fast alle Männer sind oben ohne.
         

         Die Jaegers und Aracely stehen im Regen bereit, die Musik setzt wieder ein, und ein
            Typ neben mir hebt die Arme.
         

         »Los!«, ruft er.

         Wir rennen alle los. Trace markiert mich. Ich verliere meinen Hut. Verdammt.

         Die Musik stoppt und startet erneut, und ich laufe und springe lachend über jemanden,
            der am Boden liegt, und schaffe es fast bis zur anderen Seite, bevor Aracely mich
            am Bauch erwischt.
         

         Drei weitere Runden, und ich verliere beide Socken und einen Schuh, als Dallas, Army
            und Trace mich verfolgen und ich mich bemühe, es so lange wie möglich hinauszuzögern,
            während alle um mich herum fast nackt sind.
         

         Die meisten hören auf, sobald sie nur noch Unterwäsche anhaben, nur noch etwa vier
            von uns sind übrig.
         

         Iron beobachtet mich die ganze Zeit.

         »Los!«, rufen sie wieder.

         Die Musik setzt ein, wir laufen los, und es sind jetzt mehr Jaeger-Brüder da als Läufer.
            Es ist also nur eine Frage der Zeit.
         

         Ich platsche durch die Pfützen, der Regen strömt mir übers Gesicht. Army sieht mich,
            bleibt stehen und sieht aus, als würde er mich gleich verfolgen. Ich stolpere.
         

         Genau in Trace’ Arme.

         Er lacht und fässt mir mit beiden Händen auf den Hintern.

         Ich drücke mich aus seinem Griff, bis er mich loslässt.

         »Du darfst mich da nicht mehr anfassen!«, schreie ich ihn an.

         »Ja, lass uns so tun, als hättest du das entschieden.«
         

         Arschloch.

         Er geht um mich herum und schaut mir in die Augen. »Ich will diesen Rock, Krisjen.«

         Ich ziehe meinen übrig gebliebenen Schuh aus und schleudere ihn in seine Richtung.

         Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht in den Nachthimmel, während er davonrennt.
            »Feigling!«
         

         Ich renne in den Safe Place, die Musik stoppt, und ich laufe allein vor der Garagenöffnung
            auf und ab. Die letzten drei Spieler sind in der Garage neben mir, und ich schätze,
            dass das fast nackte Paar hinter mir, das hinter der Werkzeugbank rummacht, für heute
            fertig ist.
         

         Iron beobachtet mich. Ich werde mich auf keinen Fall noch weiter ausziehen.

         Warum höre ich dann nicht einfach auf?

         Die Musik dröhnt laut über den Regen hinweg, ich renne los, und Trace stürzt sich
            auf mich. Ich lache so laut, dass ich fast ersticke, aber ich tauche ab und rolle
            unter ihm hindurch.
         

         Ich habe keine Zeit zu sehen, wohin er gegangen ist, bevor ich zwischen zwei Beinen
            eingeschlossen bin, die mich überragen.
         

         Dallas starrt auf mich herab und streckt mir seine Faust entgegen. Er drückt sie zusammen,
            und ich sehe, wie rote Farbe runtertropft. Ich schließe gerade noch rechtzeitig die
            Augen und spüre, wie warme Tropfen, einer nach dem anderen, oberhalb meines Mundwinkels
            landen.
         

         Ich öffne die Augen und starre ihn durch den Regen an. »Du solltest nett zu Leuten
            sein, die dir dein Essen servieren«, knurre ich.
         

         Er stößt sich ab, und ich richte mich auf und renne los, aber plötzlich sind alle
            da.
         

         Aracely schlägt mir auf die Beine.

         Ich schreie.

         Army spritzt mir auf den Rücken.

         Ich hole tief Luft.

         Trace kneift mir in die Nase.

         Ich tobe. »Was zum Teufel soll das?«

         Ich drehe mich um.

         Und finde mich in Irons Armen wieder, seine gefärbten Hände umklammern meine Taille.

         Das sind fünf Markierungen. Mehr als die Kleidungsstücke, die ich noch anhabe, denn
            ich habe nur noch Rock, Weste und Slip an.
         

         Die Musik spielt, die Letzten rennen herum, und Iron beißt sich auf den Mundwinkel.
            Ich starre auf seine Lippen.
         

         »Du willst, dass mich all diese Leute nackt sehen?«, frage ich ihn.

         »Willst du, dass nur ich dich sehe?«

         Vielleicht.

         Wenn ich ihn mag, will ich mehr, oder? Wie wird er sein, wenn er in drei Jahren entlassen
            wird?
         

         Wo werde ich dann überhaupt sein?

         Ich will nicht auf einen Mann warten und denken, dass es auf magische Weise besser
            wird. Das habe ich bei Milo getan.
         

         Und ich will nicht nur Spaß haben. Das habe ich bei Trace getan.

         Ich fange an, mich zurückzuziehen. »Du solltest dir für heute eine andere suchen.«

         »Nope, das haben wir schon geklärt«, knurrt er und zieht mich zurück.

         »Ich kann nicht mit dir schlafen.«

         Seine Augen werden weicher, und er flüstert fast: »Dann bleib einfach bei mir.«

         Ein Messer schneidet mir ins Herz.

         Aber ich bin nicht blöd. Wenn er mich in sein Bett kriegt, wird es passieren.

         »Was glaubst du, bekommst du, wenn du mich ausziehst?«, frage ich.

         »Ein hübsches Bild in meinem Kopf, das ich mitnehmen kann.«

         »Davon hast du genug.«

         Ein Glockenschlag durchdringt die Luft, und ich schaue hinüber und sehe, wie Trace
            die Messingglocke auf der Terrasse vom Mariette’s läutet. Jemand schüttet einen Eimer mit Garnelen und Weichtieren auf den mit Zeitungspapier
            ausgelegten Tisch, während sich die Leute um ihn herumdrängen und sich Bier aus einem
            mit Eis gefüllten Eimer holen.
         

         Iron nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Ich will heute Abend mit dir ins Auto steigen
            und verdammt noch mal woanders hinfahren. Ich will so schnell fahren, dass die Sonne
            nie aufgeht.«
         

         Mein Hals schnürt sich zusammen. »Ich … ich kann nicht.«

         »Lächle mich an«, sagt er.

         Ich schüttle den Kopf und lächle nicht.

         Wenn er sich einfach nur gut fühlen will, kann er das ganz leicht von jeder anderen
            bekommen. Ich werde kein Mitleid mit ihm haben.
         

         »Warum ich?«, frage ich.

         »Weil du schön bist«, antwortet er. »Und süß. Und ich will, dass du mich fickst, damit
            ich diese Erinnerung für später aufheben kann, wenn ich älter bin. Damit ich daran
            zurückdenken kann, als ich jung war und ein hübsches Mädchen in meinen Armen gehalten
            habe, bevor sie gesehen hat, wie ich alt und zerlumpt geworden bin, und gemerkt hat,
            dass sie es besser haben kann.«
         

         Sein Kiefer spannt sich an, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Der Regen peitscht
            mir die Beine hinunter, meine Füße versinken im Schlamm.
         

         »Ich will dich nackt auf dem Rücksitz haben«, sagt er. »Ich will dich festhalten und
            dir den Regen von den Lippen küssen und das Beste aus den nächsten Stunden machen.«
         

         Er will vergessen. Er will nicht denken. Er will nur fühlen.

         Er will nicht mich.
         

         »Vielleicht ein anderes Mal«, sage ich.

         Er kneift die Augen zusammen, aber dann kommt Trace auf ihn zu und packt ihn. »Iron,
            komm schon. Lass uns essen. Die letzte Mahlzeit für …«
         

         Iron stößt ihn weg.

         Trace stolpert, stützt sich ab, und Iron geht auf ihn los.

         Aber ich springe dazwischen und drücke ihn von Trace weg, bevor er ihn erreichen kann.
            »Hör auf!«, schreie ich Iron an. »Warum musst du das immer tun?«
         

         »Weil ich verdammt dumm bin!« Er starrt mich finster an. »Wusstest du das nicht?«

         Trace verschwindet aus meinem Blickfeld, aber es ist mir egal, ob wir Zuschauer haben.
            Iron muss nicht flachgelegt werden. Er braucht einen verdammten Schlag gegen den Kopf.
         

         »Du wusstest, dass du ins Gefängnis kommst, wenn du es wieder vermasselst«, schnauze
            ich ihn an. »Warum hast du nicht zugehört?«
         

         »Schau dich um, Krisjen!« Er breitet die Arme aus. »In diesem Drecksloch kann man
            nichts anderes tun außer trinken, ficken und sich prügeln.« Er geht einen Schritt
            zurück. »Was zum Teufel kümmert es dich? Was willst du von mir?«
         

         »Ich will, dass du aufhörst, alles auf die leichte Schulter zu nehmen!«, schreie ich,
            während mir die Tränen über die Wangen laufen. »Hör auf, so zu tun, als wäre dir alles
            scheißegal, denn wenn es dir egal ist, gibt es keinen Grund, warum du zurückkommen
            solltest!«
         

         Er verstummt, und sein Gesichtsausdruck wirkt gequält.

         Ich fahre fort. »Denn wenn du nicht stärker bist, wenn du nach Hause kommst, wirst
            du nur eine Last sein. Ich will nicht, dass du gehst, und ich weiß, dass es dir das
            Herz brechen wird. Ich will dieses Gefühl verdammt noch mal zulassen!«
         

         Seine Augen tränen, aber er blinzelt nicht. Er steht starr und steif da wie eine Mauer.

         Ich spreche etwas leiser, damit mich niemand außer ihm hören kann. »Das ist hier kein
            Drecksloch«, sage ich ihm. »Und du wirst in Sanoa Bay fehlen. Du solltest dich schlecht
            fühlen, weil du es geschwächt zurücklässt, damit du es in Zukunft nicht noch einmal
            tust.«
         

         Er lässt den Blick zu Boden sinken.

         »Und weil ich dich vermissen werde«, sage ich.

         Langsam hebt er den Blick zum Mariette’s und dann zum Jaeger-Haus, als würde er zum ersten Mal erkennen, dass dies sein Zuhause
            ist und dass es das eine ist, wenn man weggeht, aber ins Gefängnis zu gehen, ist reine
            Verschwendung. Und wofür? Eine dumme Kneipenschlägerei, bei der er einen Verbindungsstudenten
            verprügelt und sich auch noch der Verhaftung widersetzt hat.
         

         Er sieht aus, als stünde er völlig neben sich, als er einen Schritt rückwärtsgeht
            und dann noch einen. Schließlich dreht er sich um und geht zurück zum Haus.
         

         Ich spüre, wie mich die Blicke seiner Brüder treffen, als Iron im Haus verschwindet,
            und ich kann nichts gegen die Schuldgefühle tun, die mich plötzlich überkommen.
         

         Ich habe nichts Schlimmes gesagt, nur die Wahrheit. Und er hat dringend jemanden gebraucht,
            der sie mal ausspricht.
         

         Aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich möchte nicht, dass er sich morgen früh
            noch schlechter fühlt. Oder dass er die guten Dinge vergisst, zu denen er zurückkehren
            wird.
         

         »Krisjen!«, höre ich Trace rufen.

         Aber ich schaue nicht hin. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Keine Ahnung, ob ich
            morgen wiederkomme. Wahrscheinlich habe ich gerade meinen Job verloren.
         

         Ich taste meine Taschen nach meinem Autoschlüssel ab, aber dann fällt mir ein, dass
            Iron ihn noch hat. Ich seufze.
         

         Ich gehe zur Jaeger-Garage und sehe Macon mit der Blondine. Sie steht mit dem Rücken
            zur Wand, ihre Hände streichen über seine Brust, während er sich auf seinen Unterarm
            stützt und den Kopf zu ihr neigt.
         

         Ich bücke mich, um meine Kleidung und die Stiefel aufzuheben, und beobachte, wie er
            nach rechts schwankt und dann einen Schritt nach vorne macht, um sich aufzufangen.
         

         Ich stehe wieder auf. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, schlüpft unter seinem Arm hindurch,
            läuft zur Küchentür und wirft ihm ein Lächeln zu.
         

         Ich stopfe meine Socken in die Stiefel und falte die Jacke über dem Arm. Alles ist
            klitschnass.
         

         Macon dreht sich um und sieht mir in die Augen, und ich spüre ein Flattern in der
            Magengegend.
         

         Er greift nach der Flasche Jim Beam, die auf dem Auto steht, an dem er arbeitet, und
            ich bewege mich in Richtung Küche. Ich muss meinen Schlüssel holen.
         

         Aber dann drehe ich mich zu Macon um und spreche leise. »Du solltest dieses Mädchen
            loswerden.«
         

         »Sag nichts.«

         Er sieht mich nicht einmal an.

         Ich weiß nicht, warum ich mich einmische. Ich habe noch nie gesehen, dass er mit jemandem
            ins Bett gegangen ist. Vielleicht sollte er es tun.
         

         Ich steige die drei Stufen zur Küchentür hinauf. »Du bist betrunken«, platzt es aus
            mir heraus, während ich den Türgriff drehe. »Du wirst heute Abend keine guten Entscheidungen
            treffen.«
         

         Und ich gehe hinein und schlage die Tür zu, bevor er etwas erwidern kann.

         Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Macons sich verschlechternde Stimmung Irons Schuld
            ist, aber sie ist mir schon zu Beginn des Sommers aufgefallen. Er hat angefangen,
            mehr zu trinken, ist länger wach geblieben und wurde immer wütender.
         

         Und als Liv im August aufs College gegangen ist, wurde es noch schlimmer. Wenn Iron
            jetzt geht, weiß ich nicht, was passieren wird.
         

         Ich klinge so, als ob ich ihn oder sonst jemanden in Ordnung bringen könnte …

         Ich durchsuche das Haus, klopfe an Irons Zimmertür, finde ihn aber nicht. Ich höre
            das Mädchen im Badezimmer und gehe wieder nach unten, das Haus ist ruhig und dunkel.
         

         Als ich die Küche betrete, schaue ich aus dem anderen Fenster, das zur Terrasse und
            zum Pool führt. Ich sehe, wie Irons rechtes Bein über einer Chaiselongue hängt, sein
            restlicher Körper ist ausgestreckt. Sein Fuß ist nackt, und ein riesiger Sonnenschirm
            schwebt über ihm.
         

         Ich lege meine Jacke und die Stiefel ab, gehe nach draußen und stelle mich hinter
            ihn. Als ich um den Liegestuhl herumgehe, sehe ich, dass er seine Hände über dem Kopf
            verschränkt hat, während der Regen auf seinen Körper niederprasselt und über seine
            Tätowierungen fließt.
         

         Er presst die Lippen aufeinander, und ich sehe die Tränen in seinen roten Augen, die
            er auch nicht zu verbergen versucht.
         

         Ich spüre, wie meine eigenen Augen anfangen zu brennen. Ich habe Angst um ihn.

         Puh, ich hätte mich einfach zurückziehen sollen. Er wollte nur seine letzte Nacht
            in Freiheit genießen. Ich hätte gehen können. Ich hätte ihn nicht anschreien müssen.
         

         »Du bist angezogen«, sagt er mit sanfter Stimme.

         Ich sehe, wie er auf meine Kleidung starrt, und ich schaue auf all die Handabdrücke,
            die ich sehen kann, und spüre immer noch die, die ich nicht sehen kann. »Ja«, sage
            ich und lache ein wenig.
         

         Sie hatten definitiv einen Plan mit diesem Spiel. Vielleicht wiederholen wir es, wenn
            er rauskommt.
         

         »Ich will nicht, dass du gehst«, sage ich diesmal sanft.

         Morgen früh wird kommen, egal, was wir sagen oder tun, aber ich möchte, dass er weiß,
            dass wir ihn alle lieben. Ich möchte nur, dass er das mitnimmt.
         

         Er setzt sich auf und schwingt sein anderes Bein über die Seite des Liegestuhls. Er
            schüttelt den Kopf, und ich sehe, wie seine Schultern von einem leisen Schluchzen
            geschüttelt werden.
         

         »Es tut weh, hier drin.« Er berührt seine Brust über dem Herzen. »Seit Wochen tut
            es verdammt weh, und ich möchte einfach meinen Kopf gegen eine Wand schlagen, weil
            es sich anfühlt, als wäre ich wieder fünf Jahre alt.« Er atmet schwer und flach. »Wie
            damals, als ich in der Schule geweint habe, weil ich meine Mutter vermisst habe und
            einfach nur zu ihr nach Hause wollte.«
         

         Das habe ich auch getan. Wenn dein Körper gezwungen wird, an einem Ort zu sein, an
            dem dein Herz nicht ist, hast du ständig Heimweh.
         

         »Ich hasse dieses Gefühl«, flüstert er. »Ich will nicht dorthin gehen.« Und dann schaut
            er zu mir auf. »Macon hat recht. Warum höre ich nicht auf ihn?«
         

         Ja, aber Macon weiß auch nicht alles. Und ich auch nicht.

         Es sind dreieinhalb Jahre. Nicht das ganze Leben. Iron wird zurückkommen.

         Ich trete an ihn heran, fahre mit meinen Fingern durch sein Haar und spüre, wie sich
            seine Schultern langsam entspannen. Seine Stirn fällt gegen meinen Bauch.
         

         Ich will meinen Schlüssel nicht mehr.

         »Ich wollte keinen Sex«, sagt er, sein Atem ist warm auf meiner Haut. »Ich wollte,
            dass mich heute Abend eine Frau ansieht, die nicht auf mich steht.«
         

         Er atmet mehrmals ein und aus, und ich weiß, dass er versucht, nicht die Kontrolle
            über seine Gefühle zu verlieren.
         

         Ich streichle seine Kopfhaut und ziehe meine Fingernägel sanft über seine Haut, während
            sein Atem heiß wird. »Du meinst, eine Freundin?«, frage ich.
         

         Er hält den Blick gesenkt.

         »Sind wir Freunde?«, flüstere ich.

         Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Freunde.«

         Mein Gesicht entspannt sich, und ich streiche ihm noch sanfter durchs Haar, während
            ich beobachte, wie sich seine Augenlider schließen, weil es sich so gut anfühlt.
         

         Ich mag diesen Iron. Er gefällt mir besser, wenn er ernst ist.

         Und ich möchte diejenige sein, die ihn heute Abend ansieht, denn morgen Abend wird
            es niemand tun.
         

         »Elf«, murmle ich.

         Er legt den Kopf schief und sieht zu mir hoch.

         »Ich bin doch nicht so schnell«, sage ich und schaue auf meine Kleidung hinunter.
            »Ich wurde elfmal von der roten Hand markiert. Dabei habe ich nur neun Kleidungsstücke.«
         

         Er schaut mir weiter in die Augen.

         »Stiefel.« Ich halte zwei Finger hoch. »Socken, Hut, Mantel …« Ich zähle alles auf,
            was ich bisher verloren habe, und gehe zur anderen Hand über. »Das sind sechs«, sage
            ich.
         

         Er beobachtet mich und für einen Moment hält er den Atem an, als ich einen Westenknopf
            öffne.
         

         Er wartet.

         Ich löse die Knöpfe einen nach dem anderen und sehe, wie sich sein Adamsapfel auf
            und ab bewegt und seine Augen leuchten.
         

         Ich streife die Weste ab und lasse sie zu Boden fallen, sein Blick fällt auf meinen
            nackten Oberkörper. Der kühle Regen lässt meine Brustwarzen ganz spitz und hart werden,
            und im Inneren werde ich ganz warm vor Erwartung.
         

         »Das sind sieben«, sagt er leise.

         Noch zwei.

         Ich greife nach hinten, öffne den Reißverschluss meines Rocks und schaue ihm in die
            Augen, während ich den Rock über meine Hüften streife. Er fällt auf die nasse Terrasse.
            »Acht.«
         

         Das letzte Stück kann er selbst ausziehen.

         Aber er tut es nicht.

         Er reißt mich herum und zieht mich auf seinen Schoß. Mein Atem stockt.

         Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter, während er eine Hand in meinen Slip schiebt
            und mit zwei Fingern meinen Scheideneingang reizt.
         

         »Krisjen«, keucht er in meinen Nacken. »Gute Freunde?«

         Ich drehe den Kopf, suche seinen Mund, während ich seine andere Hand an meine Brust
            führe. Ich streiche mit der Zunge über seine Lippen. »Wirklich gute Freunde.«
         

         Dann spreize ich meine Schenkel weit auseinander, lege meine Hand über seine und drücke
            seine Finger in mich hinein.
         

         Sie gleiten tief hinein, er zieht mich an sich und knurrt.

         Ich küsse seine Wange und den Mundwinkel und fahre mit den Lippen über seine Haut.
            »Bleib nicht weg«, sage ich und rolle die Hüften auf und ab, sodass seine Finger aus
            mir heraus- und wieder in mich hineingleiten.
         

         Er stöhnt, sein Schwanz fühlt sich hart und geschwollen an.

         Er knetet meine Brust, zieht seine Finger aus mir heraus und verteilt meine Feuchtigkeit
            über meine ganze Klit. »Ich will dich, Conroy.« Er legt seine Lippen auf meine, während
            es unaufhörlich auf uns herabregnet. »Kann ich dich haben?«
         

         Er schiebt seine Finger wieder in mich hinein, und ich japse nach Luft.

         Ich stöhne, drehe meinen Mund wieder zu seinem und gebe mich ihm hin. Ich öffne meinen
            Mund, und er nimmt meine Zunge in Beschlag. Wir schmelzen dahin, während unsere Münder
            immer mehr wollen.
         

         Ich stoße mit meiner Klit gegen seine Hand, aber ich brauche ihn tiefer.

         Ich ziehe mich hoch, stehe auf und streife den Slip die Beine runter. Ich blicke über
            meine Schulter durch die Bäume und sehe, dass die anderen immer noch bei Mariette’s feiern.
         

         Ich höre das Geräusch einer reißenden Verpackung, drehe mich um, drücke Iron zurück
            auf den Stuhl und klettere auf ihn.
         

         Er sieht mich mit feurigen Augen an, wir sind beide heiß und wild. Und ich bin so
            feucht! Ich kann es deutlich fühlen.
         

         Er reißt an seinem Gürtel, öffnet ihn und dann die Hose. Er holt seinen Schwanz heraus,
            und ich sehe zu, wie er das Kondom darüberrollt.
         

         Ich küsse ihn lange und tief und spüre seinen Schwanz an meinem Scheideneingang. Langsam
            setze ich mich auf ihn, nehme ihn in mir auf und spüre, wie er immer tiefer in mich
            eindringt.
         

         Ich atme schwer und küsse ihn immer weiter. »Du hörst nicht zu und tust nicht, was
            man dir sagt«, flüstere ich, während ich mich auf ihm bewege, »weil da etwas in dir
            ist, und das ist gut, und eines Tages wirst du wissen, wofür es gut ist. Ganz sicher.«
         

         Ich ziehe seinen Kopf hoch und halte ihn an mich gedrückt, während ich ihn ficke.
            Seine Finger krallen sich in meinen Rücken, und er saugt an meinen Brustwarzen und
            bespielt sie mit seinen Zähnen.
         

         Ich bewege mich auf ihm auf und ab, nehme ihn tiefer und härter in mir auf und spüre,
            wie sich langsam die Kontraktionen aufbauen.
         

         »O Gott, Iron«, stöhne ich.

         Ich komme gleich.

         Ich lehne mich zurück und bewege mich schneller und härter auf ihm, während er meine
            Hüften festhält, Luft durch seine zusammengepressten Kiefer einsaugt und meinen Körper
            in Bewegung beobachtet.
         

         In meinem Bauch wird es immer heißer, ein Kribbeln breitet sich aus, und ich schnappe
            nach Luft. Schweiß bedeckt meine Haut, während sich der Orgasmus weiter aufbaut.
         

         Und dann explodiert er, schüttelt mich durch, und ich lege meinen Kopf in den Nacken
            und fange an zu schreien, als er mir eine Hand auf den Mund legt.
         

         Ich zucke und gleite noch ein paarmal an seinem Schwanz auf und ab, bis mein ganzer
            Körper erschlafft.
         

         Er zieht mich wieder zu sich heran, seine Zunge versinkt in meinem Mund.

         Ich lasse mich einfach von ihm küssen. Ich brauche eine Sekunde …

         Er drückt meine Hüften und haucht über meine Lippen. »Du bist noch nicht fertig, oder?«

         Ich lächle und öffne schließlich die Augen. »Ich hätte gerne noch ein paar mehr davon.«

         Er lächelt zurück, und ich lache glücklich auf.

         Ich drücke ihn an mich, rolle wieder die Hüften und bearbeite ihn von Neuem, während
            seine Hände meinen Körper erkunden. Er ist so warm.
         

         Aber dann hebe ich den Blick und sehe einen dunklen Schatten hinter dem Fenster. Jemand
            steht in der Küche.
         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus.

         Diese Person nimmt einen Zug von einer Zigarette, das Ende glüht hell auf, während
            sie uns beobachtet, und ich öffne den Mund, um Iron zu sagen, dass wir aufhören müssen,
            aber …
         

         Ich schließe ihn wieder.

         Ich lasse es diesmal langsam angehen mit Iron, spüre seine Zunge und die Blicke beider
            Männer auf mir, während ich mein Gesicht zum Himmel neige und der Regen meinen Körper
            hinuntergleitet.
         

      
   
      
         7 – Krisjen

         Dallas lässt sich ins nächste Bett fallen.

         Er schläft auf dem Bauch, den Mund halb in die Bettdecke gedrückt, und ich bin tatsächlich
            überrascht.
         

         Er hat Bettwäsche.

         Milo hatte sein Bett so gut wie nie bezogen; Trace hat schnell gelernt, dass ich nicht
            auf einer einfachen Matratze übernachten würde.
         

         Aber Iron hat Bettwäsche. Und Dallas auch? Es scheint ein Evolutionssprung bei jüngeren
            Männern stattgefunden zu haben. Mit Sicherheit kann ich das aber erst sagen, wenn
            ich auch Armys und Macons Bett gesehen habe.
         

         Dallas’ Arm hängt über der Bettkante, sein schwarzes Haar verdeckt beinahe seine Augenlider,
            und ich lasse meinen Blick über seinen nackten Rücken gleiten bis zu der Stelle, an
            der das graue Laken gerade tief genug über seine Hüften fällt, damit ich erkennen
            kann, dass er nichts darunter trägt. Er kam ins Zimmer, kurz nachdem Iron mich in
            seins gelegt und sich nackt ausgezogen hat. Ich war bereits eingeschlafen, aber …
            er würde normalerweise nicht nackt schlafen, oder? Nicht wenn er sich ein Zimmer mit
            seinem Bruder teilt.
         

         Zumindest habe ich was an: Irons weißes T-Shirt. Boxershorts hat er mir auch angezogen,
            aber dann ist er vor ein paar Stunden aufgewacht und hat sie mir wieder ausgezogen.
            Er muss danach aber nicht wieder eingeschlafen sein, denn als ich vor ein paar Minuten
            aufgewacht bin, war er weg.
         

         Ich ziehe das T-Shirt runter, um sicherzugehen, dass es mich maximal bedeckt, und
            schiebe dann meine Hände zwischen die Beine, über meinen Slip. Ich umschließe den
            ganzen Bereich zwischen den Beinen und zucke zusammen. Es fühlt sich an, als wäre
            ich da unten ein wenig verschrammt. Es tut ein wenig weh.
         

         Trace’ Penis ist zwar etwas größer, aber irgendwie fühle ich mich nach Iron wunder.
            Nach der Nacht auf dem Sofa war ich auch wund. Iron geht härter ran. Vielleicht tiefer.
            Ich schätze, er war es auch in jener Nacht.
         

         Kaffeeduft weht von unten ins Zimmer herein. Ich schließe die Augen und reibe mich
            ein wenig, als würde das den Schmerz lindern. Aber ich will auch nicht, dass der Schmerz
            verschwindet, denn er wird die körperliche Erinnerung an Iron sein, wenn er nicht
            mehr da ist.
         

         Ich öffne die Augen und will gerade aufstehen, als ich merke, dass Dallas mich ansieht.

         Ich erstarre für eine Sekunde. Wie lange ist er schon wach?

         Ich ziehe meine Hände unter der Bettdecke hervor.

         »Du hast Schmerzen«, flüstert er. »Das macht dich hübscher.«

         Was?

         Dann dreht er den Kopf zur Wand und schläft wieder ein.

         Dieses Haus, so wird mir jetzt klar, wird ohne Iron bald viel weniger freundlich sein.

         Ich schlüpfe unter der Bettdecke hervor und in Irons Boxershorts und verlasse das
            Zimmer. Macons Tür, die gegenüber von Livs liegt, ist noch geschlossen, ebenso wie
            die von Trace und Army. Sanftes blaues Licht fällt durch die Fenster, und ich zittere,
            als ich die Treppe hinuntergehe. Es ist wahrscheinlich etwa sechs Uhr morgens. Um
            neun wird mir nicht mehr kalt sein. Die Außentemperaturen steigen immer schnell an.
         

         Ich höre Wasser in den Rohren fließen und spüre, wie meine Nasenlöcher kribbeln, als
            ich den gebratenen Speck und den Geruch heißer Butter einatme. Ich gehe nach links
            in das dunkle, leere Wohnzimmer und bleibe am Eingang zur Küche stehen. Iron steht
            am Herd, und ich setze zum Sprechen an, lasse es dann aber sein und beobachte ihn.
         

         Seine Rückenmuskeln dehnen und spannen sich, während er kocht, aber seine Schultern
            sind entspannt und jede Bewegung fließend. Er greift nach dem Salz und stellt es dann
            wieder zurück. Er rührt in der Pfanne. Der Toast springt hoch, er greift danach. Alles
            in einem fließenden Tempo. Ruhig, gelassen, heiter.

         Unaufgeregt.

         Kein bisschen stürmisch.

         Fuck.

         Mein Mund öffnet sich ein wenig, ich spüre, wie mir die Übelkeit hochsteigt. So oft
            habe ich mir gewünscht, er würde sich beruhigen, aber jetzt will ich nur noch sehen,
            wie er kämpft. Ich will wissen, dass das Feuer noch in ihm lodert.
         

         Er dreht sich um und sieht mich, lächelt ein wenig, und ich lasse mich auf einen Stuhl
            an der Kücheninsel fallen. Das Atmen schmerzt. Ich hebe den Glasdeckel vom Kuchenteller
            an und wische mit einem Finger über die Schokoglasur des übrig gebliebenen Kuchens,
            den Mariette gestern Iron geschickt hat. Ich lecke den Finger ab, und mir läuft das
            Wasser im Mund zusammen.
         

         Ich tue es noch einmal, aber dann taucht eine Gabel vor meiner Nase auf, und ich lache
            leise und nehme sie entgegen. Er macht Frühstück für alle, aber ich will sein Frühstück
            nicht. Iron kümmert sich normalerweise nicht ums Frühstück. Das macht Army. Dass er
            jetzt für alle Frühstück zubereitet, wirkt wie eine Entschuldigung, ein Auf Wiedersehen
            und eine Niederlage. Er kann Frühstück machen, wenn er wieder rauskommt.
         

         Ich stecke mir so viel Schokolade wie möglich in den Mund und beobachte, wie er etwa
            drei Sekunden wartet, bevor er die Schublade aufreißt, eine weitere Gabel herauszieht
            und sich zu mir setzt.
         

         Wir lachen, und unsere Blicke treffen sich, als er sich mir gegenübersetzt und wir
            den Rest des Kuchens verschlingen.
         

         Wir fangen an, um die Wette zu essen, um zu sehen, wer den letzten Bissen bekommt,
            und ich kichere, als wir beide mehr in uns hineinstopfen, als wir kauen und schlucken
            können. Er stößt seine Gabel in das letzte Stück, und ich spüre die Krümel rund um
            meine Lippen, als er mich ansieht und kaut.
         

         »Wir brauchen mehr«, sagt er.

         Ich nicke, hüpfe vom Hocker und renne zum Gefrierschrank, während er zu den Schränken
            läuft. Er holt Becher und Löffel heraus, während ich alles Eis rausnehme, was ich
            finden kann: ein Rest Vanille, Kirsch-Schoko und Cookies and Cream und dann noch eine
            ungeöffnete Packung Erdbeere.
         

         Wir decken den Tisch und durchstöbern den Kühlschrank und die Schränke nach allen
            erdenklichen Toppings. Schlagsahne, Nüsse und ein paar frische Blaubeeren, und Kiwis
            kommen auch dazu. Wir finden M&Ms, Karamell, Marshmallows und einige Weihnachtsstreusel,
            aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand in diesem Haus Plätzchen für Dex gebacken
            hat, also denke ich nicht darüber nach, dass diese Zutaten wahrscheinlich noch aus
            der Zeit stammen, als Liv und Trace klein waren.
         

         »Was zum Teufel?«, höre ich eine Stimme hinter mir.

         Ich schaue auf und sehe, wie Trace sich durch die Haare fährt, während er den Frühstückstisch
            betrachtet. Reste der schwarzen Blockschrift, die sein Halloween-Kostüm ausgemacht
            hat, sind noch auf seinem Bauch zu erkennen.
         

         Er schüttelt den Kopf, macht Musik an und setzt sich, wobei er sich sofort bedient,
            nachdem ich Löffel in jede Eiscremepackung gesteckt habe.
         

         Als Army mit Dex reinkommt, ertönt Filters Interpretation von Happy Together. Dann kommt Dallas. Ich setze mich neben Iron, als Macon hereinkommt, mit schweißnassem
            Rücken, weil er schon in der Garage war.
         

         Alle füllen ihre Becher, die Toppings werden herumgereicht, und Dex strampelt beim
            Anblick all der Süßigkeiten pausenlos mit den Beinen.
         

         Macon steht am Waschbecken und wäscht sich die Hände, und ich werfe einen Marshmallow
            in die Luft und fange ihn vor dem Baby mit dem Mund auf. Es kichert.
         

         »Mit einem großen Mund ist es leicht, Scheiße zu fangen«, meckert Dallas.

         »Noch einfacher ist es, wenn manche Scheiße nicht so groß ist wie andere.« Ich lasse
            meinen Blick in Richtung seines Schwanzes schweifen und kaue auf dem Marshmallow herum.
         

         Trace lacht leise, Dallas schaut zwischen uns beiden hin und her. Ich kann mein Grinsen
            nicht unterdrücken. Ich schätze, Trace hat auch einen Größeren als er. Ich weiß nicht,
            warum mich das so freut. Nein, Moment. Ich weiß es.
         

         In meinem Augenwinkel bewegt sich etwas, und alle rutschen auf ihren Stühlen hin und
            her oder werden für einen Moment still, als Macon am Kopfende des Tisches Platz nimmt.
            Army schaut hin, und ich will es auch, tue es aber nicht. Trace, Dallas und Iron vermeiden
            es, ihn anzuschauen, als er ebenfalls beginnt, Eis in einen Becher zu füllen.
         

         Ich lasse ein paar Marshmallows vor Dex auf den Tisch fallen und nehme einen Bissen
            von meinem Eis, während ich den Becher festhalte.
         

         »Also …« Ich nehme noch einen Bissen. »Warum tut ihr das Eis in Becher?«

         Trace dreht sich zu seinem Bruder um. »Wegen Macon«, sagt er. »Er hat das schon immer
            so gemacht.«
         

         Army hält seinen Becher am Henkel fest. »So lässt es sich leicht transportieren, ohne
            dass man sich die Hände abfriert.«
         

         »Oder dass die Körperwärme das Eis zu schnell schmelzen lässt«, fügt Iron hinzu.

         »Es ist auch einfacher, das Eis von den hohen Seiten eines Bechers zu löffeln«, erklärt
            Army.
         

         »Und wenn es schmilzt«, mischt sich Trace wieder ein, »kann man es einfach trinken.«

         Er hebt den Becher an und demonstriert es mir, indem er ein Stück Eis in seinem Mund
            auffängt.
         

         Ich umschließe wieder meinen Henkel, Macons Anwesenheit am Tisch macht mich nervös.

         Sie haben recht. Wenn ich Eis esse, dann normalerweise nicht am Tisch. Meistens esse
            ich es auf dem Sofa vor dem Fernseher. Einen Henkel zu haben, ist toll. »Man fragt
            sich, warum es überhaupt noch Schüsseln gibt.«
         

         Iron lacht, und ich sehe zu, wie Macon etwas Schlagsahne in seinen Becher spritzt.
            Sie schießt zu schnell aus der Dose und hinterlässt einen Klecks auf Dex’ Nase. Der
            Junge zuckt verblüfft zusammen und klopft dann aufgeregt mit den Händen auf den Tisch.
            Er grinst seinen Onkel breit an, und Macon zwinkert ihm so verstohlen zu, dass es
            wohl niemand außer mir bemerkt.
         

         Mein Herz schlägt schneller, während ich sie beobachte. Ich habe Macon noch nie verspielt
            erlebt. Im Umgang mit Dex wird er weicher.
         

         Army lehnt sich vor und schleckt die Sahne von der Nase seines Sohnes, was das Kind
            zum Kichern bringt.
         

         »Als ich klein war, hat das Oreo-Eis nie lange vorgehalten«, sinniert Iron. »Es war
            mein Lieblingseis, aber auch Dads.«
         

         »Mom hat es gekauft, aber bis zum nächsten Morgen hatte Dad es aufgegessen«, erzählt
            Army. »Und Iron war immer so enttäuscht.«
         

         Trace starrt vor sich hin. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

         »Wir waren zu jung«, erinnert ihn Dallas.

         Seine Augen bleiben auf seinen Becher gerichtet, während er isst, und er bemüht sich,
            so zu tun, als würde es ihn nicht stören, dass er sich an so wenig erinnert.
         

         »Er hat das nicht immer gemacht«, sagt Army. »Dad hat es phasenweise gemacht. Er hat
            so viel von etwas gegessen, das er mochte, bis er es satthatte. Iron hatte bald wieder
            sein gesamtes Lieblingseis für sich allein.«
         

         »Nur weil Macon angefangen hat, es vor Dad zu verstecken«, betont Iron.

         Ich schaue zu Macon rüber. Er isst und schaut niemanden an, als ob wir nicht alle
            hier sitzen würden.
         

         »Als Mom kränker wurde«, fährt Iron fort, »und Macon einkaufen musste, hat er es für
            mich unter den Tiefkühlpizzen versteckt.«
         

         Am Tisch wird es still, nur Macon hebt noch den Löffel zum Mund, und zum ersten Mal
            habe ich das Gefühl, dass ich tatsächlich an den Jaeger-Tisch gehöre. Ich bin nicht
            die Einzige, der es die Sprache verschlägt, weil daran erinnert wird, dass der älteste
            Jaeger-Bruder immer an die jüngeren denkt.
         

         Iron wirft Macon verstohlene Blicke zu, als warte er auf irgendeine Anerkennung oder
            ein Wort von ihm.
         

         Aber Macon atmet tief ein, wirft seinen Löffel auf den Tisch und steht auf. »Es wird
            ein langer Tag«, sagt er zu allen. »Bereitet euch darauf vor.«
         

         Er schenkt sich eine Tasse Kaffee ein und verschwindet wieder in der Garage.

         Niemand sagt etwas, aber die Stimmung hat sich verändert, das Lächeln und die Scherze
            von vor einer Minute sind jetzt versiegt.
         

         Die Standuhr im Wohnzimmer schlägt, und die Realität kehrt zurück, als sich alle noch
            ein paar letzte Löffel in den Mund schieben und aufstehen. Trace stellt seine Tasse
            in die Spüle und bückt sich, um ein paar Müllsäcke aus dem Schrank darunter zu holen.
            Er beginnt, den Müll von der Party aufzuräumen, während Dallas nach oben geht, von
            wo kurz darauf Duschgeräusche ertönen.
         

         Ich beobachte, wie sie alle schweigend ihren Beschäftigungen nachgehen, und das liegt
            nicht an Iron und dem, was gleich passieren wird. Das Haus und die Stimmung aller
            sind immer der Gnade ihres ältesten Bruders ausgeliefert.
         

         Und ich glaube nicht, dass es besser wird, wenn Iron weg ist.

          

         Eine Stunde später stehen wir alle am Gefängnis.

         »Du kannst gerne meine Sachen wegpacken«, sagt Iron zu Dallas. »Vielleicht besorgst
            du dir ein größeres Bett.«
         

         Sein jüngerer Bruder spannt den Kiefer an, um das Zittern zu verbergen. »Alles bleibt,
            wie es ist«, sagt er leise.
         

         Iron streckt die Arme aus und umarmt ihn, und nach ein paar Sekunden erwidert Dallas
            die Umarmung.
         

         Iron geht zu seinem jüngsten Bruder und hält ihn fest. »Bleib wachsam«, sagt er und
            zieht sich zurück. »Mach es besser als ich, okay? Das war es nicht wert.«
         

         Trace nickt und schaut weg, während er sich die Tränen aus den Augen blinzelt.

         Army ist an der Reihe, nachdem Iron sich zu Hause von Dex verabschiedet hat.

         Macon ist nicht hier. Er ist nicht aus der Garage gekommen, und ich weiß, dass Iron
            gewartet hat, aber irgendwann mussten wir losfahren.
         

         »Er hasst mich«, sagt Iron zu Army, wobei auch sein Kinn ein wenig zittert.

         Aber Army schüttelt den Kopf. »Er liebt dich. Deshalb ist er nicht hier.«

         Ich beiße mir auf die Zunge. Bullshit. »Das könnte es gewesen sein« – von wegen! Was ist, wenn Iron da drin verdammt noch mal stirbt? Was ist, wenn er gefährliche
            Kontakte knüpft und völlig kaputt wieder rauskommt? Alles, was er braucht, ist, dass
            sein Bruder ihm sagt, dass er ihn vermissen wird.
         

         Und dass er wieder nach Hause kommen kann.

         »Sitz deine Zeit ab und komm wieder zurück zu uns«, sagt Army.

         Iron umarmt ihn ein letztes Mal, und ich stehe da und bin mir nicht sicher, ob ich
            näher treten soll. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum er mich hierhaben wollte.
            Ich bin nicht seine Freundin.
         

         Aber er bleibt vor mir stehen. »Danke für … deine Freundschaft.«

         Ich lache leise und schüttle den Kopf.

         »Ich meine es ernst«, sagt er.

         Ich strecke die Hand aus, umarme ihn, spüre seine Arme um mich und seinen Kuss auf
            meiner Wange.
         

         Ich flüstere ihm ins Ohr: »Bitte mich nicht, auf dich zu warten, okay?«

         »Das tue ich nicht«, sagt er und lässt mich los. »Aber … du wirst eines Tages eine
            Jaeger sein.«
         

         Ich sehe ihn an.

         »Du spürst es, nicht wahr, Krisjen?« Seine Augen leuchten auf. »Du gehörst in dieses
            Haus.«
         

         Ich schlucke. Vielleicht spüre ich es. Vielleicht spüre ich es, weil ich nichts anderes
            habe und zu viel Angst, etwas Neues auszuprobieren. Mich für den Rest meines Lebens
            in der Bay zu verstecken, wäre einfach. Es gefällt mir dort sehr.
         

         Er schaut zu seinen Brüdern und dann wieder zu mir. »Dallas vielleicht?«

         »Oh, fick dich«, sage ich.

         Er lacht und umarmt mich wieder.

         »Komm wieder nach Hause«, sage ich.

         Sie führen Iron weg, der Polizist an der Rezeption winkt den Beamten und Iron durch,
            und ich kann nicht anders, als ihm hinterherzurufen: »Ruf so schnell wie möglich an.«
         

         Er verschwindet hinter der Tür, und wir gehen weiter und beobachten ihn durchs Fenster.
            In wenigen Augenblicken ist sein schwarzes T-Shirt verschwunden, und ich habe das
            Gefühl, das Herz wird mir herausgerissen. Wohin bringen sie ihn? Wird es ihm gut gehen?
            Ich möchte ihm einfach nur folgen …
         

         »Wir müssen an die Arbeit«, unterbricht Dallas meine Gedanken. »Komm schon.«

         Sie gehen vor, ich folge ihnen langsam nach draußen, wobei ich mir wünsche, wenigstens
            sehen zu können, wo Iron schläft. Als wäre es ein Sommercamp, und ich müsste es genehmigen,
            bevor ich ihn bleiben lasse.
         

         Ich gehe neben Army her und versuche, mich zurückzuhalten, aber ich kann nicht. Jemand
            muss es aussprechen. »Hör mal, ich weiß, dass Iron sich das selbst eingebrockt hat«,
            sage ich, »aber das ändert nichts daran, dass er eine Scheißangst hat.«
         

         Trace und Dallas gehen schon über den Parkplatz, Wolken bedecken den Himmel.

         »Er schaut zu Macon auf«, sage ich, »und Macon taucht nie auf. Ich habe ihn nie bei
            einem von Livs Spielen gesehen. Er ist nicht einmal auf Dex’ Geburtstagsparty erschienen.
            Alles, was Iron gebraucht hätte, wäre ein freundliches Wort von ihm gewesen …«
         

         Army dreht sich um und starrt mich finster an, und ich verliere den Faden. »Einmal«,
            sagt er, »als wir Macon gebraucht haben, war er für uns alle da.«
         

         »Nun, jetzt ist er es nicht mehr.«

         »Du verstehst es nicht.« Er schaut mir in die Augen. »Ich liebe Iron, aber alles,
            was er getan hat, war, an sich selbst zu denken. Jetzt sind wir dran, verdammt. Macon
            braucht uns jetzt.«
         

         Ich schaue ihm hinterher und stelle fest, dass er genauso wütend auf Iron ist wie
            Macon.
         

         Army versteckt viel von sich.

          

         »Bestellung fertig!«

         Ich neige den Kopf und reibe mit der Schulter hinterm Ohr, um den heruntertropfenden
            Schweiß wegzuwischen. Ich nehme den Teller und noch einen, werfe einen zweiten Blick
            darauf und stelle ihn wieder in den Warmhalteschrank. »Das sollte Reis sein!«
         

         Ich schreie nicht. Es ist nur laut. Im Restaurant finden fünfzehn Gespräche statt,
            und dann ist da noch Aracely, die ihre Gespräche weiterführt, während sie Teller durch
            den Raum trägt, auch wenn das bedeutet, dass sie schreien muss.
         

         Ich bin allerdings froh, dass viel los ist. Es hilft mir, nicht an Iron zu denken
            und an das, was er gerade wohl tut. Es fühlt sich an, als hätten wir ihn schon vor
            einem Jahr abgesetzt und nicht erst gestern.
         

         Der Koch greift nach dem Teller. »Gib mir drei Minuten.«

         »Ich habe keine drei Minuten!«, platzt es aus mir heraus, und ich reiße Summer den
            Teller aus der Hand und löffle den Reis von ihrem Teller auf meinen.
         

         »Krisjen!«

         »Meine Bestellung war zuerst dran«, sage ich. »Mein Reis.«

         Ich nehme den Teller, schnappe mir eine Ketchupflasche und klemme sie im Gehen zwischen
            Ellbogen und Hüfte.
         

         »Ich betrachte das als Rache für den Zwiebelring-Vorfall!«, schreit Summer. »Jetzt
            sind wir quitt!«
         

         »Aye, aye!«

         Ich stelle die Teller vor den beiden Damen ab, von denen eine so rote Haare hat, dass
            sie nur eine Touristin sein kann.
         

         Ich lasse den Ketchup auf Tisch elf fallen und nehme die Cola, die ich an der Bar
            stehen lassen habe, und stelle sie vor Sam Martinez, der nur kommt, wenn seine Frau
            ihm Thunfischsandwiches zum Mittagessen einpackt. Er hasst sie, hat aber nicht den
            Mut, es ihr zu sagen.
         

         »Bitte sehr«, sage ich zu ihm und lege einen frischen Strohhalm neben das Getränk.

         »Danke, meine Liebe«, sagt er und schneidet in sein Steak.

         Mein Handy klingelt in meiner Hosentasche, und ich ziehe es heraus. Auf dem Display
            sehe ich Batemans Namen aufleuchten. Ich nehme den Anruf an und halte das Handy ans
            Ohr, während ich das schmutzige Geschirr von Tisch zwölf abräume. »Hey, was gibt’s?«
         

         »Krisjen …«

         Er ist völlig außer Atem. Ich halte inne.

         »Es tut mir leid«, sagt er. »Aber du musst nach Hause kommen.«

         Ich bleibe stehen und richte mich auf. »Was ist los?«

         »Deine Mutter hätte schon vor zwei Stunden von ihrem Mittagessenstermin zurück sein
            müssen«, sagt er. »Ich habe ihr gesagt, dass ich heute nicht länger bleiben kann.«
         

         Ich reiße mir die Schürze vom Leib, lasse das Geschirr stehen und frage: »Warum bist
            du überhaupt dort? Die Kinder sind in der Schule und im Kindergarten. Meine Mutter
            hat sie doch heute Morgen hingebracht.«
         

         »Nein«, erwidert er. »Da ist heute irgendeine Personalentwicklungsgeschichte, die
            ich seit August in meinem Kalender stehen habe. Die Kinder haben heute frei, aber
            ich muss jetzt ein paar persönliche Dinge erledigen. Deine Mutter hat mir versichert,
            dass sie um zwei zurück ist.«
         

         Ich werfe einen Blick auf die Uhr über der Frühstückstheke. Es ist nach vier.

         »Kannst du bitte bleiben?«, frage ich ihn. »Es tut mir wirklich leid, ich …«

         »Deine Mutter hat mich seit fünf Wochen auch nicht mehr bezahlt.«

         »Was?!«, erwidere ich schockiert.

         Bateman sagt einen Moment lang nichts. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er trotzdem
            weiter zu uns kommt. Ich weiß nicht, wer es trotzdem getan hätte. Was zum Teufel ist
            mit meinen Eltern los?
         

         »Es tut mir leid. Das ist ja nicht dein Problem«, sagt er, »aber ich kann sie nicht
            erreichen, und ich muss wirklich gehen.«
         

         Für heute oder für immer? Ich atme schwer aus. »Oh … okay. Ich bin auf dem Weg.«

         »Danke, Babe.«

         Ich lege auf, schwinge mich um den Tresen und hole meine Tasche.

         »Bestellung fertig!«, ruft Mariette.

         Ich rufe meine Mutter an. Ich mache mir keine Sorgen, aber wenn sie auf dem Heimweg
            ist, kann ich wenigstens meine Schicht zu Ende machen. Die Mailbox antwortet. Ich
            lege auf und wähle die Nummer meines Vaters, von dem ich weiß, dass er nicht abnehmen
            wird.
         

         »Krisjen! Bestellung fertig!«

         Ich warte, dass seine Mailbox rangeht, und drücke dabei das Telefon in meiner Hand
            fester, während ich mich von den Kunden am Tresen abwende. »Ich verspreche dir, dass
            du irgendwann den Tag verfluchen wirst, an dem ich geboren wurde«, raunze ich auf
            die Mailbox.
         

         Ich lege auf, stecke mein Handy in die Tasche und nehme meinen Rucksack. Ich gebe
            meiner Mutter keine Schuld. Sie hat Bateman immer bezahlt, und wenn sie es jetzt nicht
            kann, dann liegt es an meinem Vater und daran, was er uns angetan hat.
         

         Aber dennoch finde ich es nicht gut, wie sie mit der Situation umgeht. Sie könnte
            was verkaufen, das Haus oder ihren Schmuck. Es gäbe Möglichkeiten.
         

         Dass sie versucht, mich zu verkuppeln, steht noch mal auf einem anderen Blatt, aber
            meine Mutter ist eine Kämpfernatur, und das wäre alles nicht passiert, wenn mein Vater
            uns nicht ohne einen Cent zurückgelassen hätte.
         

         Ich werfe meine Schürze in den Wäschekorb. Summer merkt es und bleibt neben mir stehen.
            »Bist du okay?«
         

         »Ich muss gehen.« Ich schaue sie nicht einmal an. »Es tut mir wirklich leid. Ich versuche,
            es ein anderes Mal wiedergutzumachen.«
         

         »Du solltest heute Abend die Bar übernehmen«, schnauzt Aracely.

         »Kann ich bitte ein paar Servietten bekommen?«, ruft jemand.

         Dann ertönt die Glocke. »Bestellung fertig!«

         »Du meinst das grad nicht ernst, oder?«, fleht Summer. »Nicht jetzt. Es ist echt viel
            los.«
         

         »Ich muss«, sage ich zur neuen Aushilfe. »Es ist ein Notfall. Ich weiß, dass es grad
            richtig blöd ist, es tut mir leid.«
         

         »Geh«, sagt Mariette. »Ist schon okay. Wir sehen uns morgen.«

         Ich lächle ihr dankbar zu. Dann schaue ich zurück zu Summer und ignoriere Aracely.
            »Ich revanchiere mich. Versprochen.«
         

         »Ja, das wirst du.«

         Ich lache gequält und sehe die Tüte zum Mitnehmen im Warmhalteschrank. »Ich nehme
            das mit«, sage ich zu Mariette.
         

         Macon war zum Mittagessen nicht zu Hause, aber wir haben gesehen, wie sein Truck vor
            einer halben Stunde vorgefahren ist. Mariette dachte wahrscheinlich, dass er hungrig
            ist.
         

         Ich eile aus dem Restaurant und mache mich auf den Weg zu den Jaegers. Ich habe Mariette
            nicht gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt zurückkommen werde.
            Wenn Bateman nicht bezahlt wird, kommt er nicht wieder, und dann muss ich zu Hause
            bleiben. Wie zum Teufel soll das gehen, wenn ich ab Januar aufs College gehe?
         

         Ich biege rechts in die Garage ab und sehe, wie Dallas, Macon, Trace und Army an einem
            alten Cadillac arbeiten. Einem goldenen, von dem jeder weiß, dass er dem Bürgermeister
            von St. Carmen gehört.
         

         Es ist erstaunlich, wie lange die Jaegers überlebt haben, indem sie sich bei den richtigen
            Leuten nützlich gemacht haben. Offiziell sind sie verfeindet, aber privat befreundet.
         

         »Ich muss früher los«, sage ich zu Macon. Er sitzt an seiner Werkbank und inspiziert
            etwas, das aussieht, als gehöre es unter eine Motorhaube. »Ich werde heute Abend nicht
            die Bar machen können.«
         

         Er dreht langsam an seinem Schraubenzieher, die Schraube fällt auf den Tisch.

         Im Hintergrund läuft Careless Whisper von Seether.
         

         Macon antwortet nicht.

         »Was ist los?«, fragt Army.

         Macon nimmt die Schraube und reibt sich die Augen.

         Ich beobachte ihn. »N…nichts«, antworte ich Army.

         Ich gehe ein Stück zur Seite und versuche, Macon in die Augen zu schauen. Seine Tränensäcke
            sind dunkler geworden, und ich stelle das Essen vor ihn hin, damit er es sieht. Ist
            alles okay mit ihm?
         

         Mein Telefon klingelt erneut, und ich nehme ab, ohne aufs Display zu schauen.

         »Wo bist du?«, fragt Mars.

         »Ich komme«, antworte ich. »Ich bin gleich zu Hause.«

         »Okay.«

         »Okay. Bye.«

         »Bist du morgen wieder da?«, fragt Army.

         Ich schaue zu ihm und bin überrascht, seinen besorgten Gesichtsausdruck zu sehen.
            Ich bin leicht zu ersetzen.
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich …«

         »Wir müssen es wissen«, unterbricht mich Dallas.

         Ich trete einen Schritt zurück und will zur Tür hinaus. »Ich werde es versuchen.«

         »Lass es«, erwidert er und beugt sich wieder unter die Motorhaube. »Du bist ersetzbar.
            Durch ein Dutzend Mädchen, die mir keinen kalten Cheeseburger servieren.«
         

         Army starrt ihn finster an. »Meine Cheeseburger sind immer in Ordnung.«

         »Wahrscheinlich, weil sie dich als Nächstes vögeln will.«

         Macon setzt den Schraubenzieherkopf an die Schraube und blinzelt nicht, während er
            ihn langsam dreht.
         

         Er rutscht aus der Kerbe. Er setzt ihn wieder an.

         Er atmet ein.

         Dann aus.

         Ein. Aus.

         Eine kleine Drehung des Werkzeugs.

         Noch eine kleine Drehung.

         Einatmen. Ausatmen.

         Army fährt fort: »Hör auf, sie wie Scheiße zu behandeln.«

         »Sie weiß, wie man zurückschlägt.«

         Macons Kiefer spannt sich an.

         »Dallas, halt die Klappe«, mischt sich Trace schließlich ein.

         Macon drückt den Schraubenzieher. Seine Knöchel sind weiß. Seine Hand zittert.

         Mein Magen dreht sich um. Kriegt er mit, dass wir hier sind?

         »Komm schon.« Dallas kommt auf mich zu. »Wo ist das Feuer, das für Iron brannte?«

         »Lass sie in Ruhe«, knurrt Army.

         Macons Hand zittert wieder. Sie will nicht aufhören. Mein Blick huscht zwischen seiner
            Hand und seinem Gesicht hin und her. Bin ich die Einzige, die das sieht?
         

         Aber Dallas geht weiter. »Wir lassen die Tür offen«, stichelt er. »Ich bin sicher,
            dass du heute Abend zurückkommst.«
         

         Ich weiche ihm aus.

         »Was zum Teufel ist dein Problem?«, schreit Army ihn an.

         Aber schließlich meldet sich eine leise Stimme. »Kümmere dich um deine Familie, Krisjen.«

         Ich drehe mich um, in die Richtung, aus der das Flüstern kam. Alle Augen richten sich
            auf Macon, der sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen reibt. Ich bin wahrscheinlich
            die Einzige, die sieht, dass sie tränen.
         

         »Mariette nimmt dich wieder auf, wann immer du willst«, sagt er mit rauer Stimme.

         Seine Brüder beobachten ihn misstrauisch, während er sich erhebt und von der Werkbank
            erhebt.
         

         »Soll ich Mariette sagen, dass sie Gäste abweisen soll?«, fragt Army ihn.

         »Von mir aus soll sie die verdammten Türen für den Rest des Tages schließen.«

         Dallas weicht zurück, als sein Bruder vorbeigeht, und Trace kommt unter der Motorhaube
            hervor und beobachtet ihn. Endlich bemerken alle, was mir schon vor ein paar Minuten
            aufgefallen ist.
         

         »Und jetzt raus hier«, knurrt Macon sie an. »Ihr alle. Sofort.«

         Ich gehe zur Tür, seine Brüder folgen mir und drängeln, bevor Macon den Knopf drückt
            und die Garagentür zufällt. Jetzt ist er wieder in seiner Einsamkeit eingeschlossen.
         

         Ich begebe mich langsam zu meinem Auto, während die Jungs auf die Straße gehen.

         »Ich verstehe nicht, wieso wir keine Mitarbeiterinnen finden können, die keine verdammten
            Kinder haben, um die sie sich kümmern müssen«, meckert Dallas hinter mir.
         

         Irgendetwas stimmt nicht. Wieso merken sie es nicht?

         Ist es wegen Iron? Oder …

         Ich steige ins Auto, sitze eine Weile lang da, und mir laufen die Tränen übers Gesicht.
            Ich weiß nicht, warum. Etwas verändert sich.
         

         Die Bay kann sich nicht verändern, aber sie tut es.

         Und er wirkt so, als würde er sterben.

         Liv ist weg. Iron ist weg.

         Macon …
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         »Ich meine mich zu erinnern, dass Macon seinen Job kündigen musste, um nach Hause
            zu kommen und dich großzuziehen«, sagt Army zu Dallas.
         

         Krisjen fährt los, und ich starre ihrem Auto nach, bis es hinter den Bäumen verschwindet.
            Was zum Teufel macht sie da? Ich habe nicht was mit ihr angefangen, weil ich dachte,
            wenn sie im Herbst aufs College geht, bin ich sie los. Ich habe was mit ihr angefangen,
            weil sie heiß und lustig ist.
         

         Aber sie sollte längst fort sein. Was macht sie noch hier? Sie hat die Wahl, sie hat
            Möglichkeiten. Warum tritt sie auf der Stelle?
         

         »Hör auf, ein verdammter Feigling zu sein«, sagt Army zu Dallas, »und lass deine Wut
            an denen aus, die es wirklich verdienen.«
         

         »Ich kann nicht.«

         »Lass sie in Ruhe.«

         »Aber ich habe noch keine Reaktion von ihr bekommen.«

         Ich atme tief ein, meine Schultern fühlen sich heute schwerer an.

         Army geht auf Dallas zu. »Für jemanden, der vorgibt, sie zu hassen, schenkst du ihr
            verdammt viel Aufmerksamkeit.«
         

         Aber Dallas gibt nicht nach. »Du machst mir keine Angst.«

         Er meint, nicht wie Macon.

         »Du ermüdest mich«, flüstert Army, und ich kann die Erschöpfung in seiner Stimme hören,
            während er mit Dallas spricht. »Es ist sehr anstrengend mit dir, und wenn du mir nicht
            sagst, was los ist, damit ich dir helfen kann, dann halt einfach die Klappe. Und du
            musst dir keine Sorgen wegen Macon machen, denn im Moment bin ich derjenige, der dir
            das verdammte Genick brechen will.«
         

         »Also dann nur noch Tryst Five?«, stichelt Dallas.

         Aber Army kontert. »Nein, immer noch Tryst Six. Du gehst davon aus, dass du unersetzlich
            bist. Es wird noch mehr Jaegers geben.«
         

         Ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Keiner von uns kann mit Dallas
            mithalten außer Macon, und das nur, weil keiner von uns sich wirklich sicher ist,
            ob Macon ihn nicht tatsächlich umbringen wird. Sieht so aus, als würde Army endlich
            lernen zu führen.
         

         Dallas sagt nichts, spuckt einfach auf den Boden und springt in einen der Trucks.
            Er fährt in die entgegengesetzte Richtung von Krisjen, Richtung Sumpf, und ich achte
            nicht darauf, wo Army hingeht.
         

         Ich ziehe mein Handy heraus und starre immer noch vor mich hin, als Clay abhebt.

         »Hey«, antwortet sie.

         »Was ist mit Krisjen los?«, frage ich.

         »Hä?«

         Ich warte, höre ein Hupen und stelle fest, dass sie im Auto sitzt.

         Krisjen ist keine Geheimniskrämerin. Nicht wie meine Familie. Wenn etwas nicht stimmt,
            dann hat sie es Clay erzählt.
         

         Clay seufzt. »Ihr Vater hat die Familie verlassen. Vor etwa acht Monaten.«

         Ich habe den Eindruck, dass ich das schon wusste. Sie hat es vielleicht beiläufig
            erzählt, und ich war wahrscheinlich betrunken oder so.
         

         »Er hat das ganze Geld mitgenommen, auch den Fonds, der für ihr Studium vorgesehen
            war«, erzählt Clay. »Deshalb hat sie im Frühling nicht mit mir am Debütantinnenball
            teilgenommen. Sie konnte es sich nicht leisten. Er hat mit seiner Geliebten ein paar
            Kilometer weit entfernt, in der Barony Lane, neu angefangen und will keinen Unterhalt
            für die Kinder zahlen, bis …«
         

         »Bis?«

         Sie räuspert sich, wahrscheinlich ist sie nervös, weil sie ein Geheimnis ausplaudert,
            aber sie weiß, dass es bei mir sicher ist.
         

         »Bis er weiß, dass alle Kinder von ihm sind«, erklärt sie. »Mars sieht …«

         Ich nicke und beende den Satz für sie. »Anders aus als Krisjen und Paisleigh …«

         Meine Güte! Was für ein verdammtes Arschloch! Er hat mehr Geld, als er jemals brauchen kann,
            und zumindest weiß er, dass Krisjen seine Tochter ist.
         

         Ich wünschte, ihr könntet alle so viel Geld haben, wie ihr wollt, damit ihr seht,
               dass das nicht die Lösung ist.

         Ihr Streit mit Iron ergibt jetzt mehr Sinn. Aber was gedenkt ihre Mutter zu tun, um
            für die Kinder zu sorgen?
         

         »Er hat Mrs Conroy das Haus hinterlassen«, erklärt Clay, »die Autos und ihren Schmuck,
            den sie verkaufen könnte, aber sie tut es nicht.«
         

         Weil sie sehr viel Zeit damit verbracht hat, dieses Leben aufzubauen.

         »Und ich habe gehört …« Clay hält inne, und ich höre, wie sie den Motor abstellt.

         »Was?«, hake ich nach.

         Sie zögert und atmet aus. »Krisjen hat mir das nicht erzählt, aber mein Vater hat
            heute Morgen angerufen und …«, fährt sie fort.
         

         Ich spanne mich an und warte.

         »Einige der Männer im Club haben ein altes Foto von Krisjen herumgereicht.« Sie senkt
            ihre Stimme, als könnte sie jemand in ihrem Auto hören. »Eines, das sie wahrscheinlich
            Milo geschickt hat, als sie zusammen auf der Highschool waren, und weil er ein Riesenarschloch
            ist, hat er es nicht für sich behalten. Jerome Watson sagt, dass sie ihm gehören wird.
            Ihre Mutter drängt offenbar darauf, weil er reich ist und …«
         

         Sie kann ihren Schmuck also nicht verkaufen, aber ihre Tochter schon. Was für eine Scheiße.
         

         »Sie ist auf dem Foto minderjährig, Trace«, erklärt Clay. »Mein Dad hat ihre Mutter
            angerufen, er hat ihren Vater angerufen. Aber niemand geht ran. Er hat gewartet, bis
            Watson auf den Parkplatz gefahren ist, und ihm dann eine blutige Nase verpasst.«
         

         Wirklich? Yay!

         »Mein Vater kennt Krisjen schon, seit sie ein Baby war. Er war wirklich sauer.«

         »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Sag deinem Vater, er soll sich auch keine machen.
            Wir übernehmen das.«
         

         »Wir?«

         Ich lege auf und gehe aufs Haus zu. Ich mag Krisjen. Das habe ich schon immer. Sie
            ist nett zu ihren Mitmenschen, und ich möchte nicht, dass sie diese Eigenschaft verliert,
            denn ich glaube, dass ich mich deshalb zu ihr hingezogen gefühlt habe. Wir sind beide
            noch nicht erwachsen geworden, aber was bei mir nur erbärmlich ist, ist bei ihr hoffnungsvoll.
         

         Ich betrete die Küche in dem Moment, in dem Army Hähnchennuggets aus dem Gefrierschrank
            holt. Ich reiße ihm die Tüte aus der Hand und werfe sie wieder hinein. »Hol Dex«,
            sage ich. »Wir müssen los.«
         

         »Wohin?«

         »Das wirst du schon sehen«, sage ich. »Das könnte es gewesen sein. Komm schon.«

          

         Krisjen und ich haben mindestens zwanzigmal miteinander geschlafen, aber ich war noch
            nie in ihrem Haus. Ich weiß, welches es ist, und ich bin schon tausendmal daran vorbeigefahren,
            aber die Conroys haben eine andere Firma, die sich um ihre Gartenpflege kümmert, und
            als wir angefangen haben, miteinander zu schlafen, wollte Krisjen es nie bei sich
            zu Hause machen.
         

         Was verständlich ist. Ich kann mit einer Saint gesehen werden. Ihre Eltern dürfen
            sie aber nicht mit einem Swamp sehen.
         

         Army parkt den Truck, und ich gehe die lange Auffahrt zu ihrem Haus hinauf und vermeide
            zunächst die Tür. Das Haus im spanischen Stil hat ähnliche Merkmale wie unser Haus –
            die Tonziegel, die Stuckfassade, die bleiverglasten Fenster und die hölzerne Eingangstür.
            Aber ihr Haus ist weiß, in ausgezeichnetem Zustand, und ich weiß von ihren Social-Media-Accounts,
            dass sie einen riesigen T-förmigen Pool auf der hinteren Terrasse hat, der selbst
            so viel Quadratmeter hat wie das verdammte Haus. Zumindest sieht es auf Instagram
            so aus.
         

         Ich sehe sie hinter dem Fenster entlanggehen und steige über das Blumenbeet, um an
            die Scheibe zu klopfen. Sie zuckt zusammen, als sie mich sieht. Ich nicke einmal und
            gehe zur Tür.
         

         Keine Ahnung, ob ihre Mutter zu Hause ist, aber ich glaube, meistens ist sie nicht
            da. Ich möchte ihr auf keinen Fall über den Weg laufen.
         

         Krisjen öffnet die Tür, und ich schlendere hinein, ohne darauf zu warten, dass sie
            mich hereinbittet. »Hey«, sage ich und schaue mich im glänzenden Foyer um. An der
            Decke hängt ein Spiegel. Im Foyer. Ich schüttle den Kopf.
         

         »Was gibt’s?«, fragt sie überrascht.

         Ich drehe mich zu ihr um, Army tritt herein, sein Kind hängt halb von seiner Schulter.
            »Haben die Kinder schon gegessen?«, frage ich sie.
         

         »Sie sind gleich fertig.«

         Sie mustert mich, als würde ich gleich in ihr Haus pinkeln.

         Ich wirble herum und gehe ins Wohnzimmer – oder zumindest in eines der Wohnzimmer.
            »Was hast du gekocht?«, rufe ich.
         

         Aber ich höre nur, wie sie hinter mir schreit. »Hey!«

         Es ist zu spät. Ich sehe bereits die Küche zu meiner Linken und gehe hinein. »Hier
            riecht es aber gut«, rufe ich.
         

         »Es riecht nach ihr«, fügt Army hinzu.

         Paisleigh und Mars sitzen an der Kücheninsel, aber wir haben uns noch nie offiziell
            kennengelernt.
         

         Krisjen rennt mir hinterher. »Was zum Teufel wollt ihr?«

         Aber dann bleibe ich stehen und rümpfe die Nase, als ich mich zu Army umdrehe. »Riechst
            du das?«
         

         Er nickt zögerlich. »Brokkoli.«

         Ich nehme den Teller, der vor dem kleinen Mädchen steht, und inspiziere das Zeug,
            das in Haushalten, in denen Frauen leben, beliebt ist. Gott sei Dank hat Macon diesen
            Mist an dem Tag ausgemerzt, an dem er das Kommando übernommen hat. Das einzige Grüne,
            das ich esse, sind Jalapeños.
         

         »Krisjen, was tust du diesen Kindern an?« Ich sehe das kleine Mädchen an. »Willst
            du das essen?«
         

         Der Junge neben ihr zieht seine Kopfhörer herunter. »Wer bist du?«, fragt Mars.

         Ich mag den finsteren Blick in seinem Gesicht. Er wirkt beschützend.

         Ich nehme den gegrillten Käse auf Paisleighs Teller und beiße hinein.

         Die Butter trifft meine Zunge, und meine Geschmacksknospen implodieren förmlich. »Hmm,
            schmeckt eigentlich ziemlich gut«, sage ich zu Army.
         

         Es ist Schinken drauf, und der Käse ist auf der Außenseite des Brotes. Seltsam, aber
            verdammt essbar.
         

         Krisjen stemmt die Hände in die Hüften. »Das ist Croque Monsieur.«

         »Croque was?«, versuche ich zu fragen, aber mein Mund ist voll, und sie rollt nur
            mit den Augen.
         

         Army nimmt den Teller. »Sieht für mich aus wie Schinken und Käse.« Er beißt ein großes
            Stück ab, zieht die Augenbrauen hoch und nickt mir zustimmend zu.
         

         »Haben wir uns nicht schon genug gesehen?«, fragt Krisjen.

         Aber ich schaue die Kinder an. »Wollt ihr Eis zum Nachtisch?«

         Paisleigh nickt so heftig, dass ihr fast der Kopf abfällt.

         Aber Mars ist skeptisch. »Ihr seid die Jaegers«, sagt er. Dann schaut er zu Army.
            »Bist du Macon?«
         

         »Das ist Army«, sagt Krisjen zu ihrem Bruder und zeigt dann auf mich. »Und das ist
            Trace.«
         

         »Kommt schon.« Ich bewege mich zur Tür. »Zieht eure Schuhe an. Wir machen uns Eisbecher.«

         »Juhu!«, ruft das Mädchen.

         »Trace!«, schreit Krisjen, aber ich ignoriere sie.

         Ich nehme meinem Bruder Dex ab und schwinge den Einjährigen um meinen Kopf, während
            die Kinder von ihren Hockern springen und mir folgen.
         

         »Ist das dein Sohn?«, fragt Paisleigh, als wir zur Tür hinausgehen.

         »Das hier?« Ich strecke ihr das Baby entgegen. »Ich habe ihn draußen gefunden. Ist
            es nicht deiner?«
         

         Sie wirft den Kopf kichernd in den Nacken. »Neeeeein!«

         Ich höre Krisjen hinter mir knurren, aber schließlich folgt sie uns und schließt die
            Haustür ab.
         

         Army und ich schnallen die Kinder im Auto an, und ich höre ein undeutliches Murren
            hinter mir, aber Krisjen steigt ein, und wir fahren los.
         

         Die Fahrt dauert nicht lange. Wir verlassen eigentlich kaum ihr Viertel.

         Wir biegen rechts ab, erklimmen einen Hügel, was in Florida ungewöhnlich ist, und
            biegen dann links ab. Hier stehen auf beiden Straßenseiten Gaslaternen und leuchten.
         

         Ein Kribbeln breitet sich unter meiner Haut aus. Wie immer, wenn ich herkomme.

         Ein Blätterdach aus Bäumen hängt über den Bürgersteigen, das sanfte Leuchten der Laternen
            erhellt den milden Nebel und gibt mir immer das Gefühl, weit weg von Sanoa Bay zu
            sein.
         

         Weit weg von St. Carmen.

         Ich erinnere mich an den Tag, an dem ich zum ersten Mal in dieser Straße gearbeitet
            habe. Sie ist wunderschön, aber nachts ist sie geradezu magisch. Sie wirkt wie einem
            Kinderbuch entsprungen – in jedem Haus ist eine liebende Mutter, und auf jeder Fensterbank
            kühlt ein Apfelkuchen ab.
         

         Army hält vor einem Cottage im Tudorstil aus den 1930er-Jahren, weißer Stein mit Abnutzungsstellen,
            die auf charmante Art das natürliche Braun darunter zum Vorschein bringen. Oben, unter
            dem Spitzdach, ist ein einzelnes Fenster, und die Fensterläden sehen so aus, als wären
            sie in hundert Jahren immer wieder neu gestrichen.
         

         Ein Türklopfer in Form einer Eule ziert die grüne Eingangstür, und im Gegensatz zu
            den meisten Häusern, die eckige Fenster haben, hat dieses hier ovale.
         

         Auf beiden Seiten des Weges, der zur Eingangstür führt, ragen Bäume empor, aber Army
            fährt den Truck in die Einfahrt und zum hinteren Teil des Hauses, wo man ihn nicht
            sehen kann.
         

         »Was machen wir hier?«, fragt Krisjen.

         Aber ich antworte nicht. »Kommt schon«, sage ich zu den Kindern und öffne die Autotür.

         Paisleigh strampelt, während sie versucht, ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Mars folgt
            mir.
         

         Ich gehe an der Seitentür vorbei und zur Vorderseite des Hauses, damit Krisjen es
            ganz sehen kann. Ich ziehe meine Schlüssel heraus, schließe die Tür auf und trete
            zur Seite, um die anderen hereinzulassen.
         

         Die Kinder rennen los, Army folgt mit Dex, und Krisjen eilt ihren Geschwistern hinterher.

         »Stopp!«, schreit sie. »Nein.«

         Aber ich ziehe sie zurück und nehme sie in den Arm.

         Sie wehrt sich und schaut mich stirnrunzelnd an. »Was machst du?«, fragt sie. Und
            dann ruft sie: »Mars! Paisleigh!«
         

         »Es geht ihnen gut.«

         »Passt du auf das Haus auf?«, fragt sie. »Warum hast du einen Schlüssel?«

         Ich lächle, trage sie wie eine Braut ins Haus und bin angetörnt davon, wie pissig
            sie ist, seit sie nicht mehr mit mir schläft.
         

         »Lass mich runter«, bettelt sie.

         »Nein.«

         »Alter!«, schimpft sie. »Komm schon. Die werden noch was kaputt machen. Ich muss sie
            hier rausschaffen.«
         

         Trampelschritte hallen die Treppe hinauf, während die Kinder das Haus erkunden, und
            ich lasse das Licht aus, damit die Nachbarn nicht merken, dass jemand hier ist.
         

         Sie windet sich in meinen Armen. Ich hebe sie wieder hoch und halte sie fester. Komisch.
            Als sie auf mir saß, hat sie sich nie so schwer angefühlt.
         

         »Ich mochte euer Haus irgendwie nie.« Ich trete leicht gegen die Tür hinter mir und
            schließe sie. »Oder Clays oder die meisten Häuser auf dieser Seite der Gleise.«
         

         Ich gehe nach links, die zwei Stufen hinunter ins Wohnzimmer, das mit einem gemauerten
            Kamin ausgestattet ist. Der Eigentümer nutzt ihn wahrscheinlich nur zusammen mit der
            Klimaanlage, damit er die Hitze für ein wenig Ambiente aushalten kann.
         

         »Euer Haus ist zu edel«, sage ich. »Zu kalt.«

         Ich nehme den Geruch von Ziegeln, Leder und dem Parfüm einer Frau wahr, der wahrscheinlich
            noch von dem letzten Besuch der Eigentümer auf den gepolsterten Sesseln mit hoher
            Rückenlehne haftet, und ich kann mir nicht vorstellen, dass hier jemals mehr als zwei
            Personen leben.
         

         Zwei Menschen, die in diesen Sesseln lesen. Über einer Flasche Wein miteinander lachen.
            Sie essen, und dann nehmen sie oben in der alten Badewanne ein Bad und hören dabei
            Schallplatten, und sie haben nie Probleme damit, sich zu hören oder zu verstehen.
            Sie sind niemals gezwungen zu schreien, sie können sich im Flüsterton verstehen. Es
            gibt keine Streitereien, nichts, was kaputtgeht.
         

         »Aber dieses Haus …«, sage ich schwärmend und schaue mich um. »Hier könnte ich leben.«

         Ich spüre, wie sie mich anstarrt, und ich bin mir sicher, dass sie sich fragt, ob
            ich betrunken bin. Sie kann sich nicht vorstellen, dass ich zu einer anderen Deko
            als Bierdosenpyramiden und Samuraischwertern fähig bin. Natürlich habe ich zu Hause
            zwei Samuraischwerter in meinem Zimmer.
         

         Ich gehe weiter, und sie legt einen Arm um meinen Hals, um sich festzuhalten.

         Ich führe sie an den Mahagonibücherschränken und der antiken Vase auf einem Sockel
            vorbei. »Ich würde eines Tages gerne mein eigener Chef sein«, sage ich. »Ich hätte
            gerne einen Ort, an dem sich die Leute hinsetzen und bei einem Bier unterhalten können.«
         

         »Eine Bar?«

         »Ein Pub«, antworte ich.

         »Gibt es da einen Unterschied?«

         »Ja, es gibt einen Unterschied.« Ich schaue sie ernst an. »In einer Bar geht es ums
            Trinken und um Dramen. In einem Pub geht es um …« Ich halte inne und sehe mich im
            Raum um, als ob das Wort, nach dem ich suche, an den Wänden geschrieben stünde. »Gemeinschaft.
            Ein Ort, an dem man sich zu Hause fühlt.«
         

         Daher Pub. Public House. Ein Ort für Zusammenkünfte.

         »Ein gemütlicher Ort«, fahre ich fort, »an dem die Musik nicht zu laut ist und das
            Essen gut schmeckt. Die Atmosphäre fühlt sich an, als wäre man in einem Buch. Ein
            Kamin und überall Holz – die Möbel, die Bar, die Wände.«
         

         Ich schaue mich im Wohnzimmer um, ihr Körper fühlt sich warm an. Sie ist weich. Und
            noch weicher an den Oberschenkeln, und das gefällt mir. An ihrem Rücken kann ich die
            Rippen spüren. Das ist mir früher nicht aufgefallen.
         

         Ich lächle ein wenig und fahre fort: »Die Gäste sind so gut wie Freunde, und der Laden
            gehört mir. Er ist ein bisschen verschlafen, außer am Samstagabend, wenn es Live-Musik
            gibt und der Boden bebt, während alle mitsingen. Leute, mit denen man reden kann.
            Leute, die glücklich sind, im Pub zu sein. Glücklich, mich zu sehen. Das ist ein Job,
            den ich gerne hätte.« Ich schaue zu ihr. »Und dann würde ich nach Hause kommen, an
            einen ruhigen Ort. An einen Ort wie diesen, der auch mir gehört, und ich bin allein
            und …«
         

         Ich halte ihrem blauen Blick stand.

         »An einen Ort, an dem ich allein bin und …«

         Und an dem ich nicht lächeln muss, wenn ich nicht will.

         Aber das sage ich nicht laut.

         »Macon würde das alles nicht hören wollen«, gebe ich zu. »Und erst recht nicht, dass
            ich mir manchmal wünsche wegzugehen. Er ist fast daran zugrunde gegangen, unsere Familie
            zusammenzuhalten. Dallas würde meinen Traum mit Füßen treten, und Army und Iron müssen
            sich mein Gejammer nicht anhören. Du bist die Einzige, der ich es erzähle.«
         

         Sie starrt mich an, und ich schweige.

         War das zu seltsam?

         Ich weiß nicht, warum ich es ihr erzählt habe.

         »Ich glaube nicht, dass ich dich jemals so im Arm gehalten habe«, necke ich sie.

         »So eine Beziehung hatten wir nicht.«

         Ja. Wir haben unser Essen geteilt. Auf dem Weg zu mir gab es Fast Food zum Mitnehmen,
            bevor es zur Sache ging. Manchmal auch ein Frühstück am Morgen danach. Dies ist wahrscheinlich
            eines der längsten Gespräche, die wir je geführt haben. Wir waren nicht am Reden interessiert.
         

         »Ich bin froh, dass du neulich Nacht gegangen bist.« Ich stelle sie wieder hin. »Ich
            denke, jeder braucht eine Weile, um herauszufinden, was er will und was er wert ist.
            Manche Menschen geben sich jahrelang mit etwas zufrieden, weil es besser ist als nichts,
            bis sie eines Tages endlich erkennen, dass es das nicht ist. Aber nichts ist besser
            als das Falsche.«
         

         Das Falsche macht uns innerlich kaputt.

         Sie steht da, schaut mich immer noch an, und ihre Hand liegt immer noch an meinem
            Hals.
         

         »Es ist ein Rückzugsort für den Winter«, erkläre ich schließlich und deute auf das
            Haus. »Fred Corcoran und seine Frau kommen jeden November vor Thanksgiving aus Boston
            hierher. Vor ein paar Tagen habe ich einige der Mitarbeiter gesehen, wie sie geputzt,
            Bettwäsche gewaschen und den Kühlschrank gefüllt haben. Vorbereitungen für ihre Ankunft.«
         

         Ich nehme ihre Hand und ziehe sie mit ins Foyer und in Richtung Küche.

         »Vor ein paar Jahren haben sie mir einen Schlüssel gegeben, damit ich nach der Katze
            sehe, wenn sie ein Wochenende weg waren«, sage ich über die Schulter, »und sie haben
            ihn nie zurückverlangt, also …«
         

         »Gibt es keine Alarmanlage?«

         »Ich schätze, da die Securityleute durch die Nachbarschaft patrouillieren, dachten
            sie, sie bräuchten keine.«
         

         »Und natürlich kannst du kommen und gehen, wann du willst«, sagt sie mehr zu sich
            selbst als zu mir.
         

         Als Gärtner auf jeden Fall. Niemand wundert sich, wenn mein Truck auf der Straße steht.
            Oder in dieser Einfahrt.
         

         Sie hält inne und dreht sich zu mir um. »Würdest du wirklich allein hier leben? Für
            immer?«
         

         Das passt so gar nicht zu mir. Ich liebe doch alle, oder?

         Ich lege meinen Arm um ihren Hals. »Ich glaube, deshalb mochte ich dich so sehr«,
            sage ich leise. »Du scheinst immer dieselbe zu sein, ob du unter Leuten bist oder
            nicht. Du verstellst dich nie.«
         

         Ich tue es. Sehr oft.

         Ihr Mund öffnet sich, als wolle sie etwas fragen, aber ich lache nur und setze ein
            Lächeln auf. »Es ist nur eine Fantasie, Krisjen. Ich werde die Bay nie verlassen.
            Außer um nach Orlando zu fahren«, füge ich hinzu. »Ich würde gerne nach Disney World
            fahren. Warst du schon dort?«
         

         »Hä?«

         Natürlich. Wahrscheinlich haben sie dort eine Eigentumswohnung.

         Wir gehen in die Küche, das Licht des Kühlschranks erhellt Armys Gesicht, als er Eis
            aus dem Gefrierschrank holt. Die Kinder sitzen an der Kücheninsel, und ich fange an,
            Toppings aus dem Schrank zu holen.
         

         »Lebt ihr hier?«, fragt der Junge. »Ich dachte, ihr lebt alle in Trailern oder so.«

         »Mars …«, tadelt Krisjen.

         Aber ich nicke. »Das tun wir. Wir brechen nur ein und gehen hinein.« Dann beuge ich
            mich zu Paisleigh runter und drücke einen Finger auf meine Lippen. »Shhh …«
         

         Sie macht große Augen.

         »Sie leben nicht in einem Trailer«, sagt Krisjen zu ihrem Bruder und holt Tassen und
            Löffel heraus.
         

         Ich nehme den Deckel vom Eis und fange an, es zur Kugel zu formen. »Wir leben in einer
            riesigen …«
         

         »Erstaunlichen …«, fügt Army hinzu.

         »Unglaublichen …«, betont Krisjen.

         »Verfallenen …«, sage ich zu Mars.

         »Und verrottenden …«, scherzt Army nur halb.

         »Villa.« Ich lasse eine Kugel Eis in einen Becher fallen.

         Army geht hinter mir vorbei und packt sein Kind, das über die Theke klettert. »Es
            gibt Löcher in den Wänden«, sagt er.
         

         »Ein undichtes Dach«, fahre ich fort.

         »Aber es regnet in die Küche«, grinst Krisjen, »was irgendwie cool ist.«

         »Es gibt keine zentrale Klimaanlage«, sage ich zu den Kindern, »und das Wasser schmeckt
            nach Schlamm.«
         

         »Und im Hinterhof liegen Knochen«, sagt Army, »weil jedes Tier im Umkreis von fünfzehn
            Kilometern zu unserem Haus kommt, um zu sterben.«
         

         Mars lacht, während er einen Löffel Eis in den Mund steckt.

         »Bei Gewitter gehen die Lichter aus«, erzählt Krisjen, »und mindestens ein Fensterladen
            knarrt immer, und es riecht nach Frühnebel und altem Holz.«
         

         Army schaut über seine Schulter zu ihr, Dex versucht, sich aus seinem Griff zu befreien.

         »Die Böden aus Keramikfliesen haben diese wunderschöne rot-orange Farbe, und die Treppenstufen
            sind alle uneben wie in einem Haus von Dr. Seuss.« Sie lächelt in sich hinein, während
            sie Paisleighs Eisbecher zubereitet. »Weil sie jahrelang von all den Jaeger-Jungs
            und all den Menschen vor ihnen benutzt wurden, die auf ihnen herumgelaufen sind und
            Möbel darauf bewegt haben …«
         

         Ihre Wangen leuchten mit jedem Wort heller, und ich treffe Armys Blick, und wir schweigen
            beide.
         

         »Und Kinder lernen, darauf zu klettern«, fährt sie fort, »und es gibt ein Loch, etwa
            sieben Zentimeter lang auf einer Stufe auf halber Höhe, bei dem ich immer befürchte,
            dass ich mir dort einen Splitter einfangen werde, aber ich hoffe trotzdem, dass es
            nie repariert wird.«
         

         Ich weiß, welche Stufe sie meint.

         Sie liebt unser Haus wirklich …

         »Warum willst du nicht, dass sie es reparieren?«, fragt Paisleigh.

         Aber Krisjen antwortet ihrer Schwester nicht. Denn Schönheit liegt in den kleinen
            Dingen und der Charakter in den Fehlern.
         

         Ich habe unser Haus nie so gemocht, aber für Krisjen scheint es geradezu magisch zu
            sein.
         

         Army schließt die Augen, als Dex ihm ins Gesicht patscht, und ich verteile die Eisbecher.

         »Wie kann man sehen, dass die Lichter ausgehen, wenn es gewittert?«, fragt das kleine
            Mädchen Krisjen.
         

         Aber ich lasse den Eislöffel fallen und antworte: »So!«

         Und ich tauche ab, stecke meinen Kopf zwischen die Beine ihrer Schwester und hebe
            Krisjen auf meine Schultern hoch in die Luft.
         

         »Trace!«

         Ich halte mir Krisjens Hände vor die Augen und höre das schallende Gelächter des kleinen
            Mädchens.
         

         »Mach nichts kaputt«, brummt Army.

         Ich strecke die Arme aus und taste blind nach dem Kühlschrank. »Das kann ich nicht
            versprechen.«
         

         Ich öffne die Tür und hole einen kleinen Plastikbehälter heraus, dessen Inhalt ich
            nicht kenne. »Okay, ist das das Eis?«
         

         »N…«

         »Yep!« Krisjen lacht. »Das ist es.«

         Von der anderen Seite der Kücheninsel ertönt weiteres Kichern.

         Ich nehme den Deckel ab und fange an, ein paar Löffel davon in einen Becher zu geben.

         »Krisjen!«, ruft Paisleigh.

         Aber ihre große Schwester sagt nur: »Pssst.«

         »Und ein paar Streusel«, singe ich und greife nach einer Flasche, die sich wie Olivenöl
            anfühlt. »Muss Streusel haben!«
         

         »O nein«, stöhnt Paisleigh.

         Ich kann hören, wie sie sich eine Hand vors Gesicht schlägt.

         »Und ich brauche etwas Schokosauce.« Ich greife nach rechts und taste nach einem Behälter.

         »Nein, nicht da«, sagt Krisjen und hält mir immer noch die Augen zu. »Nach links.
            Weiter, weiter. Da!«
         

         Ich greife nach etwas, von dem ich sicher bin, dass es eine Pfeffermühle ist.

         »Krisjen, aber …«

         »Pssst, ich weiß, was ich tue, Dummerchen«, sagt sie zu Paisleigh. Dann weist sie
            mich an: »Jetzt alles umrühren.«
         

         Ich lächle, glücklich, wieder den hellen Ton in ihrer Stimme zu hören.

         »Mhmm, das wird sooo lecker«, schwärme ich. »Ich kann es kaum erwarten.«

         Ich suche nach einem Löffel, tauche ihn in den Becher und schiebe ihn mir in den Mund.

         »Bäh«, stöhnt Mars.

         Paisleigh kichert und wartet darauf, dass ich es schmecke.

         »Ich kann das nicht mit ansehen«, sagt Mars schließlich, und ich höre, wie sein Stuhl
            über den Boden scharrt.
         

         Ich nehme einen riesigen Bissen Sauerrahm und würge, tue so, als würde ich mich übergeben,
            während das kleine Mädchen hysterisch lacht.
         

         Ich kippe nach vorn, und Krisjen fällt nach vorn, stößt einen lachenden Schrei aus
            und nimmt die Hände von meinen Augen.
         

         Ich versuche, sie aufzufangen, aber sie fällt zur Seite und in die Arme meines Bruders.
            Er hält sie fest, und sie starren sich einen Moment lang an.
         

         »Da ist sie ja«, sagt er, und wir sind beide sichtlich froh, dass sie zurücklächelt.

         Wir nehmen unsere Eisbecher mit an den Tisch, während Mars nach oben verschwindet
            und Paisleigh mit Dex im Foyer spielt.
         

         »Danke dafür, Leute«, sagt Krisjen und stellt ihre Tasse auf den Tisch. »Ich möchte
            Mariette oder Macon einfach keine Schwierigkeiten bereiten. Mit meinen Eltern und
            ihren Problemen …«
         

         Aber sie muss es nicht erklären. »So überlebt die Bay trotz all der Existenzkämpfe,
            der Streitereien und des Lärms«, sage ich. »Wir denken nie, dass wir etwas allein
            hinbekommen müssen.«
         

         Und sie soll es auch nicht.

          

         Ich atme die kühle Luft ein, allein die zentrale Klimaanlage wäre es vielleicht doch
            wert, sie zu heiraten und bei ihr einzuziehen. »Dein Zimmer gefällt mir.«
         

         Wir liegen auf ihrem Bett, vollständig bekleidet, das ungewohnte Terrain macht mich
            ein wenig unruhig. Wenn sie in diesem Sommer mein Bett verlassen hat, habe ich nie
            darüber nachgedacht, wo sie normalerweise schläft. Es ist irgendwie schwer, sie sich
            in diesem Haus vorzustellen. Es ist ganz in Weiß und Gold gehalten, sauber und kalt.
            Außer ihrem Zimmer. Die Wände sind babyblau gestrichen, und sie hat einen Baldachin
            über ihrem Bett, weil Krisjen immer gesagt wurde, sie sei eine Prinzessin.
         

         Ich rolle mich über sie, liege halb auf ihrem Körper und vergrabe mein Gesicht in
            ihrer weißen Bettdecke, die im Mondlicht bläulich schimmert. »Und dieses Bett«, sinniere
            ich. »Es riecht nach Jubel und Mädchenhaut.«
         

         Ich bewege meinen Mund zu ihrem Nacken und beiße sanft hinein.

         Sie lacht und stößt mich weg. »Hör auf.«

         Ich lege mich zurück, lege ihren Kopf in meine Armbeuge und schaue auf sie herab.
            »Ich kann es besser.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sex oder etwas anderes meine, aber sie lächelt einfach
            nur. »Daran habe ich keinen Zweifel. Wenn es jemand ist, den man wirklich liebt.«
         

         Ich war mir nicht sicher, ob ich heute Abend wirklich Sex wollte, aber jetzt will
            ich es.
         

         Sie schaut zu mir, und ich halte ihren Blick, bin aber überhaupt nicht enttäuscht.
            Manchmal habe ich es satt, gefickt zu werden.
         

         Army hat Dex vor einer Stunde nach Hause gebracht, und ich bin mit zu ihr gegangen,
            weil ich nicht zu Hause sein wollte. Sie hat keine Fragen gestellt, als ich mich auf
            ihr Bett gelegt habe. Wir brauchen Freunde. Wir beide.
         

         »Bist du sauer auf mich?«, fragt sie, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

         Nein. Ich bin eigentlich nur dankbar, dass sie weiß, dass ich nicht so ahnungslos
            bin, wie meine Familie und Freunde annehmen. Ich wusste, dass sie mit Iron schlafen
            würde, sobald sie auf der Party aufgetaucht ist.
         

         Aber ich flüstere: »Ist dir das wichtig?«

         »Ja.«

         Ich kann nicht anders, als ein wenig zu lächeln. »Bist du sauer auf mich?«, frage
            ich.
         

         »Nein.«

         Ich halte ihren Körper fest und schaue sie immer noch an. Ich weiß nicht, warum ich
            das nicht schon früher so mit ihr gemacht habe. Es fühlt sich gut an.
         

         »Vermisst du ihn?«, fragt sie.

         Ich atme aus und schaue zur Decke. »Ich weiß es nicht.«

         Ich spüre, wie sie mich ansieht, und rutsche unbehaglich hin und her. Macon, Dallas,
            Army … wir reden nicht darüber. Iron ist weg. Und reden wird nicht helfen.
         

         Vermisse ich ihn?

         »Ich meine, ich mag ihn sehr und hoffe, dass es ihm gut geht, aber …« Ich schüttle
            den Kopf und suche nach Worten. »Dieses Gefühl, als würde ich auf etwas warten – oder
            als wäre etwas unvollständig –, das war schon immer da. Ich fühle mich nicht wirklich
            anders als vor zwei Monaten, als Liv aufs College gegangen ist, oder als vor acht
            Jahren, als meine Mutter und mein Vater gestorben sind.« Ich drücke ihren Arm. »Es
            scheint, als hätte ich schon immer jemanden vermisst.«
         

         Ich spüre, wie sie sich langsam so nah wie möglich an mich schmiegt.

         Ich mag sie.

         Ich kann nicht Macon oder Army sein. Ich kann nicht Liv sein. Ich habe das Gefühl,
            dass ich keine Zeit habe, um Dinge zu lernen. Keinen Raum, um mich zurechtzufinden,
            um Fehler zu machen. Sie halten mich für dumm. Und ich weiß, dass ich es bin. Ich
            weiß, dass ich scheitern werde, wenn ich es jemals wirklich versuchen würde, also
            lasse ich es sein und versuche stattdessen, lustig zu sein. Blödsinn zu machen. Wenn
            ich das Haus erhellen kann, wird Macon vielleicht merken, dass ich da bin.
         

         »Ich bin froh, dass du mir von deinem Traum erzählt hast«, sagt sie, und ich spüre
            ihren Atem durch mein T-Shirt. »Und weißt du, was komisch ist? Ich kann es ganz genau
            vor mir sehen. Nur den Teil nicht, wo du allein in einem Cottage lebst, daran arbeite
            ich noch.«
         

         Ich lache in mich hinein.

         »Aber die waldgrünen Ledersitze auf den Barhockern«, fährt sie fort. »Das flackernde
            Kerzenlicht an den Wänden. Die schwarzen Chesterfield-Stühle an den Tischen und du
            in einem gestärkten blauen Hemd hinter der Bar.«
         

         »Kein T-Shirt?«

         »Nope.« Sie hebt selbstbewusst ihr Kinn. »Du bist jetzt ein Gentleman. Ein respektabler
            Besitzer mit umfassendem Wissen über die Geschichte des Whiskys und den Unterschied
            zwischen der Reifung in amerikanischen oder französischen Eichenfässern.«
         

         Muss ich das wirklich wissen?

         »Und vor Ort gibt es eine Mikrobrauerei«, fährt sie fort. »Riesige Kupfertanks, die
            man durch die Glaswand sehen kann, und du nennst dein Markenbier …«
         

         »Es wird eine Destillerie«, entgegne ich. »Rum.«

         Sie lächelt und schmiegt sich wieder an mich. Grünes Leder auf den Barhockern … Ich hatte an Schwarz gedacht, aber Grün klingt edler.
         

         »In meinem Kopf wird es immer besser«, sage ich. »Detaillierter. Es ist ein guter
            Traum.«
         

         »Er wird Wirklichkeit werden.«

         Ich schließe die Augen, bereit, mit dem Bild im Kopf einzuschlafen, aber dann legt
            sie ein Bein über meins, und ich spüre die Wärme zwischen ihren Schenkeln auf meinem
            Oberschenkel, und es erregt mich.
         

         »Bist du dir absolut sicher, dass du keinen Sex willst?«, frage ich. »Ich meine, du
            könntest die Übung für jemanden sein, den ich eines Tages wirklich liebe.«
         

         Sie tritt knurrend gegen mein Bein, und ich lache und zittere.

      
   
      
         9 – Krisjen

         Trace hat in meinem Bett geschlafen, und wir hatten keinen Sex. Zwei Tage später grinse
            ich immer noch, wenn ich daran denke. Er war sehr süß. Ich habe ihn nie zuvor so erlebt.
         

         Wenn ich hierbleibe, werde ich ihm helfen, diese Kneipe eines Tages auf die Beine
            zu stellen. Das würde ich wirklich gern tun.
         

         Ich schiebe den Geschirrkorb zurück in die Spülmaschine und stelle ihn mir in Gedanken
            vor.
         

         Ich wäre stolz, wenn ich sehen würde, dass er diesen Traum verwirklicht. Wirklich
            stolz. Ich bin mir allerdings immer noch nicht sicher, was das Cottage angeht. Es
            ist kaum groß genug für eine Familie. Oder für seine Brüder, wenn sie zu Besuch kommen.
            Ich bin mir nicht sicher, ob er diesen Teil seines Traums gut durchdacht hat.
         

         Ich lasse mich auf dem Stuhl neben der Kochstation nieder und nehme Santos’ Flachmann,
            während er den Pie-Teig ausrollt.
         

         Ich nehme einen Schluck Whiskey und schüttle mich. Er zieht die Augenbrauen hoch,
            weil ich eine »mutige kleine Minderjährige« bin, aber er sagt es nicht laut, sondern
            macht sich einfach wieder ans Backen.
         

         »Das war irgendwie scheiße.« Ich schraube die Flasche wieder zu. »Was für ein langer
            Tag.«
         

         »Aber ich wette, das Bündel Trinkgeld in deiner Schürze ist nicht scheiße.«

         Ich lache leise. Nein, das ist es nicht. Bateman kam am nächsten Tag für Mars und Paisleigh zurück, also muss meine Mutter
            ihn irgendwie bezahlt haben. Army hat mir aber versichert, wenn ich mal dringend von
            der Arbeit weggehen muss, dann kann ich das problemlos tun. Sie kriegen es schon hin.
         

         Ein paar Gäste sitzen noch auf der Terrasse, aber das Restaurant ist leer bis auf
            Jessica, die den Boden wischt. Es ist nach neun. Ich sollte nach Hause gehen. Meine
            Mutter wird inzwischen bei ihrem dritten Wodka Tonic sein.
         

         »Wie geht es der Familie?«, fragt Santos.

         »Kann mich nicht beschweren.« Ich kann, aber ich werde es nicht tun. »Und bei dir?«

         »Mein Ältester will Klempner werden«, murmelt er. »Dabei wurde er an der Texas A&M
            University angenommen.«
         

         Das ist beeindruckend. Aber … »Nicht jeder muss aufs College gehen«, erinnere ich
            ihn.
         

         »Das sagt sich leicht, wenn es um das Kind eines anderen geht.«

         Ich halte inne und denke darüber nach. »Stimmt«, sage ich. »Wir nehmen dieses Gespräch
            wieder auf, wenn es um mein Kind geht.«
         

         »Abgemacht.«

         Obwohl es sich um völlig unterschiedliche Situationen handelt, denkt er ganz ähnlich
            wie meine Mutter. Sie wollen die besten Chancen für ihre Kinder, aber der Unterschied
            ist, dass meine Mutter bereit ist, alles dafür zu tun – beziehungsweise mich dazu
            zu zwingen.
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich aufs College hätte gehen lassen, selbst wenn
            mein Vater nicht das ganze Geld mitgenommen hätte.
         

         Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es getan hätte.

         Ich möchte arbeiten, aber nur um mein Leben genießen zu können. Um mit Mars und Paisleigh
            ins Autokino gehen zu können, um mir große Mahlzeiten mit Familie und Freunden leisten
            zu können und hübsche Klamotten, die die Blicke meines Mannes auf mich ziehen.
         

         Und ich will denen helfen, die um mich herum sind und meine Hilfe brauchen.

         Das College wäre Geldverschwendung. Zumindest im Moment. Der Wunsch nach einer Karriere
            ist mir fremd.
         

         Iris stürmt durch die Hintertür und atmet schwer. »Kann mir bitte jemand an der Bar
            helfen?«, jammert sie, während sie Tüten mit gemischten Nüssen vom Regal nimmt. »Die
            Torres kommen mit einer Menge Leute. Ich räume gerade die Tische zusammen, aber ich
            brauche Hilfe bei den Bestellungen.«
         

         Santos schaut durch den Warmhalteschrank und versucht wahrscheinlich zu sehen, wer
            noch da ist, denn ich habe bereits eine Doppelschicht hinter mir.
         

         Ich überlege für den Bruchteil einer Sekunde, aber dann sage ich: »Ich kann ein bisschen
            länger bleiben.«
         

         Schuldgefühle überkommen mich, aber ich schiebe sie beiseite. Den Kindern geht’s gut.
            Meine Mutter hat uns drei bisher lebend durchgebracht. Ich werde nur noch ein paar
            Stunden bleiben.
         

         Iris lächelt und ihre Schultern entspannen sich. »Danke. Bitte beeil dich.«

         Ich tippe eine Textnachricht an Mars.

         
            

            
               Bin heut länger bei der Arbeit. Schreib mir, wenn es ein Problem gibt.

            

         

          

         Dann stehe ich auf, um ihr zu folgen, aber Santos drückt mir eine braune Tüte an die
            Brust. »Bring das zuerst rüber.«
         

         Ich nehme Macons Abendessen entgegen. Ich habe Mariette immer noch nicht gesagt, dass
            er es fast nie isst.
         

         Trotzdem lässt er es sich weiterhin schicken …

         Ich stecke mein Handy in die hintere Hosentasche, schiebe die Ärmel meines schwarzen
            Kapuzenpullis hoch und verlasse das Restaurant. Am Ende der Gasse sehe ich das Leuchten
            der Garagenlichter.
         

         Ich habe Macon den ganzen Tag nicht gesehen, die Trucks der Jungs stehen auch nicht
            vor dem Haus. Es ist immer besser, wenn Army oder Trace auch in der Garage sind. Ich
            hasse es, mit ihm allein zu sein. Er mag mich nicht.
         

         Alle anderen mögen mich.

         Als ich nach rechts in die Garage biege, sehe ich, dass die Motorhaube meines Autos
            hochgeklappt ist, eine Arbeitsleuchte erhellt das Innere, und aus einem Bluetooth-Lautsprecher
            auf einem Regal ertönt eine Coverversion von Nirvanas Something in the Way.
         

         Aber es ist niemand da.

         »Hallo?« Ich schleiche hinein und gucke nach, ob Beine unter dem Auto hervorlugen.
            Die Tür zur Küche steht offen, und ich rufe noch einmal: »Hallo?«
         

         Macon scheint nicht in Hörweite zu sein. Als ich die Tüte mit dem Essen auf der Werkbank
            abstellen will, höre ich in der Ferne einen Schrei.
         

         »Bitte!«

         Ich bleibe stehen, ein gedämpftes Schluchzen dringt an meine Ohren.

         »Nein!«, jammert der Mann erneut.

         Die Stimme kommt mir nicht bekannt vor.

         Ich richte meinen Blick auf die Hintertür der Garage und sehe, dass sie leicht geöffnet
            ist.
         

         Ich lasse die Tüte stehen und gehe vorsichtig zum hinteren Bereich der Garage.

         »Bitte, lass mich einfach raus!«

         Was zum Teufel? Ich zwinge meine Füße weiterzugehen, schlüpfe durch die Hintertür und schaue mich
            am Pool um, sehe aber niemanden. Es kommt aus dem Wald. Ich gehe über die Terrasse
            ins Gebüsch und sehe ein Licht.
         

         »Bitte, Macon«, fleht ein Mann.

         Macon kommt in Sicht, er steht in der Tür eines Containers. Wie die, die auf der Ladefläche
            von Sattelschleppern stehen, ohne Fenster und mit einem Schloss an der Außenseite.
            Stand der schon immer hier hinten? Ist mir noch nie aufgefallen.
         

         Er packt einen Mann am Kragen, seine Rückenmuskulatur ist angespannt, und die Adern
            in seinem Nacken sind von hier aus sichtbar. Ich trete einen Schritt vor, aber das
            Laub knirscht unter meinem Schuh, und ich husche nach links und verstecke mich hinter
            einem Baum.
         

         Mein Puls rast, und ich schließe den Mund, weil ich zu schnell atme.

         Nach einem Moment höre ich Macon knurren: »Wo ist das Essen, das wir für deine Familie
            gekauft haben?«
         

         »F-Fisher hatte Freunde zu Besuch und ähm …«, stottert der Mann. »Nein, Macon, bitte!«

         Ich spähe um den Baum herum und sehe, wie er den Kopf des Mannes in ein Ölfass drückt,
            von dem ich hoffe, dass es nur mit Wasser gefüllt ist.
         

         Der Mann zappelt, greift an die Seiten und stemmt sich gegen Macon.

         Aber Macon bestimmt, wann er ihn wieder hochkommen lässt. Als er seinen Kopf aus dem
            Wasser zieht, versuche ich, genau hinzuschauen, um herauszufinden, ob ich den Mann
            kenne. Es gibt viele Menschen, die tiefer im Sumpfgebiet leben und die ich noch nie
            gesehen habe.
         

         »Schau mich an«, befiehlt Macon und zieht ihn am Hemd wieder hoch. »Schau mich an!«

         Der Mann atmet schwer, seine Beine sind ganz schlaff.

         »Du hattest mehrere Chancen«, sagt Macon. »Ich war nett, dann war ich streng, aber
            das war’s jetzt. Wenn du noch einmal trinkst oder Geld für etwas ausgibst, das deinen
            Kindern das Essen wegnimmt, bringe ich dich um. Ich bringe dich verdammt noch mal
            um!«
         

         Der Mann schluchzt. »Es ist nicht nur der Alkohol, Mann. Ich … ich meine … ich habe
            auch ein Drogenproblem.«
         

         »Halt die Klappe.« Macon drückt ihn wieder unter Wasser.

         Der Mann ist einer von ihnen. Kein Feind. Macon versucht, ihn zur Vernunft zu bringen.
            Würde er ihn wirklich töten?
         

         Dann reißt er ihn am Kragen aus dem Wasser, schubst ihn in den Container, und ich
            renne zum nächsten Baum und danach zum nächsten, um einen Blick hineinzuwerfen. Aber
            alles, was ich sehe, ist eine Matratze und etwas Licht, das von einer Lampe oder so
            etwas kommen muss. Macon schlägt die Tür zu und schließt ab, während der Typ drinnen
            dagegenhämmert.
         

         »Bitte!«, fleht er. »Bitte, lass mich raus!«

         »In drei Tagen«, sagt Macon. »Bis der Scheiß aus deinem System raus ist.«

         »Ich kann nicht aufhören.« Er schluchzt heftig. »Macon, ich war nicht immer so. Du
            kennst mich. Bitte, Mann. Ich habe Angst.«
         

         Macons Hand ruht auf der Metalltür, sein Kopf sinkt langsam. Seine Brust hebt und
            senkt sich in schweren Atemzügen.
         

         »Macon …«, fleht der Typ weiter. »Ich habe Schmerzen!«

         Mein Magen verkrampft sich, während ich Macon Jaeger weiter beobachte. Seine Schultern
            zittern ein paarmal, seine Fassade bröckelt, sein Schutzschild fällt langsam ab.
         

         Denn er weiß nicht, dass ihn jemand beobachtet.

         »Bitte …«, jammert der Mann.

         Ich blinzle, eine Träne läuft mir über die Wange. Ich wische sie schnell weg.

         Er muss wissen, dass eine nicht richtig durchgeführte Entgiftung tödlich sein kann.
            Wissen die anderen, dass er diesen Typen hier hinten festhält?
         

         Der Typ brüllt und hämmert, und Macon dreht sich um und will weggehen. Seine Augenbrauen
            ziehen sich zusammen, und sein Mund steht leicht offen, als könnte er nicht atmen.
         

         Der Typ macht weiter, und Macon schließt die Augen wieder, als ob er nur etwas Gutes
            sehen kann, wenn er gar nichts sieht.
         

         Er greift an die Seite des Fasses, taucht eine Hand ins Wasser und spritzt es sich
            übers Gesicht und in den Nacken. Dann geht er aufs Haus zu, und ich schleiche um den
            Baum herum, um außer Sicht zu bleiben.
         

         Doch plötzlich bleibt er stehen, und ich beobachte ihn, wie er auf den Rasenmäher
            starrt, der draußen abgestellt ist und in dessen Halterung ein paar Bierdosen stecken.
            Trace hätte den Rasen schon vor einer Woche mähen sollen. Ich sehe mich um, sehe mir
            das Unkraut und das Gras an. Ich kann nicht sagen, ob er es gemäht hat.
         

         Aber auf jeden Fall hat er den Rasenmäher nicht weggeräumt. Macon fährt mit der Hand
            durch das Regenwasser, das sich auf dem Sitz gesammelt hat.
         

         Verdammt, Trace.

         Dann stapft Macon zur Garage, reißt ein Seil vom Haken neben der Tür und verschwindet
            im Haus.
         

         Irgendetwas stimmt hier nicht. Will Macon jetzt Trace erwürgen, oder was?

         Ich renne ihm hinterher. Ich spähe in die Garage und sehe, wie er den Schalter betätigt,
            das Garagentor schließt und die drei Stufen in die Küche hochgeht. Das Seil hat er
            bei sich.
         

         Ich zögere.

         Trace ist nicht zu Hause. Vor dem Haus stehen keine Trucks.

         Was macht er?

         Ich renne los, auf das Haus zu, und höre sofort Schritte im Obergeschoss. Ich gehe
            langsam die Treppe hinauf und lausche.
         

         Während ich die Treppe hinaufsteige, starrt mich ihre Mutter aus den Fotos an. Sie
            hat sich vor acht Jahren erhängt, zwei Monate, nachdem ihr Mann gestorben ist.
         

         Aber soweit ich weiß, war es nicht sein Tod, der sie dazu gebracht hat. Ihr Mann hatte
            sie am Leben gehalten, und als er nicht mehr da war, konnte sie einfach nicht bleiben.
            Trysta Jaeger.
         

         Macon hat in den letzten Monaten sehr viel getrunken. Er isst kaum, verlässt so gut
            wie nie das Haus. Es ist mir egal, ob es allen anderen normal erscheint. Das ist es
            nicht.
         

         Warum zum Teufel konnte Trace den Rasen nicht fertig mähen? Oder den Rasenmäher wegräumen?
            Er ist jetzt fast einundzwanzig. Macon sollte ihn nicht wegen jeder Kleinigkeit überwachen
            müssen.
         

         Als ich oben ankomme, sehe ich, wie Dampf durch den Spalt unter der Badezimmertür
            dringt, und höre die Dusche laufen.
         

         Aber er hat das Licht nicht an. Was macht er im Dunkeln?

         Ich werfe einen Blick auf die Tür nebenan, auf seine geschlossene Zimmertür. Es ist
            das ehemalige Zimmer seiner Eltern.
         

         Sie hat es dort drin getan. In dem Zimmer, in dem er jetzt jede Nacht schläft.

         Ich nähere mich dem Badezimmer.

         Er wird schon okay sein. Launisch war er schon immer. Und irgendwie unheimlich. Er
            hat noch nie glücklich gewirkt. Oder fröhlich. Oder gesprächig.
         

         Ich beuge mich vor und versuche, eine Veränderung im Wasserfall zu hören. Etwas, das
            signalisiert, dass er sich wäscht oder einseift, aber ich kann nichts dergleichen
            ausmachen.
         

         Ich lege die Hand an die Holztür und überlege, ob ich sie leicht aufdrücken soll,
            um etwas zu sehen, aber in diesem Moment schwingt sie auf, und ich richte mich auf.
            Macon kommt heraus und geht direkt auf mich zu.
         

         Ich weiche zurück. »Entschuldigung«, sage ich. »Entschuldigung.«

         Er starrt auf mich herab, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, aber er
            ist nicht nass. Die Dusche läuft noch. Scheiße. Weiß er, dass ich ihm gefolgt bin?
         

         »Ich wollte nur sichergehen, dass du hier bist.« Ich versuche zu schlucken, aber mein
            Mund fühlt sich an wie Sandpapier. »Dein Essen ist …«
         

         Ich deute irgendwohin, während ich zu ihm aufschaue, aber bei seinem strengen Blick
            verliere ich den Faden. Er kommt einen Schritt näher und mich packt die Angst. Ich
            bin mit ihm allein im Haus.
         

         Und er hat jemanden, den er entführt hat, in dem Container hinter seinem Haus eingesperrt.

         Ich schaue nach unten, sein Blick hämmert mich in den Boden.

         Aber dann … pocht der Puls zwischen meinen Beinen einmal heftig, und ich stoße alle
            Luft aus, die in meinen Lungen ist, und stöhne fast.
         

         Ich drehe mich um, renne los und versuche, nicht die Treppe hinunterzustolpern, während
            seine Augen sich in meinen Rücken brennen. Unten angekommen, reiße ich die Haustür
            auf und stürme in den Garten.
         

         Ich mache ein paar Schritte und werfe einen Blick über die Schulter, erleichtert,
            dass er mir nicht mit dem Seil auf den Fersen ist, bereit, mich zu erwürgen und meinen
            Körper wieder ins Haus zu schleifen, weil ich zu viel gesehen habe.
         

         Und dann atme ich tief ein, und nach ein paar Sekunden verdrehe ich die Augen.

         Herrgott. Ernsthaft, Krisjen? Das nennt sich wohl überreagieren.

         Gerüchte sind Gerüchte. Ich habe nie Beweise dafür gesehen, dass er auch nur die Hälfte
            von dem getan hat, was die Leute sagen, geschweige denn, jemanden getötet. Und es
            mag falsch sein, dass er diesen Mann gegen seinen Willen im Container festhält, aber
            er tut es aus den richtigen Gründen. Die meisten Menschen in der Bay können sich keine
            Entziehungskur leisten.
         

         Es geht mich nichts an.

         Ich muss völlig idiotisch auf ihn gewirkt haben. Die Angst ist plötzlich verschwunden
            und wurde durch Verlegenheit ersetzt. Ich hätte nicht ins Haus gehen sollen. Das war
            dumm.
         

         Er sah einfach … unglaublich aus.

         Im Hinterhof sah er verletzlich aus. Als würde etwas sein Innerstes zerquetschen,
            und er war allein, und alles tat ihm weh. Er wirkte so, als ob es wirklich schwer
            für ihn wäre – warum ist mir das nie zuvor aufgefallen? Niemandem fällt auf, was für
            eine Last er trägt.
         

         Ich gehe zur Bar, werfe einen Blick zurück auf das Haus, in dem alle Lichter aus sind,
            und möchte jetzt nicht gehen.
         

         Aber ich beschleunige meinen Schritt und laufe dann, weil Iris mir gesagt hat, ich
            solle mich beeilen, und wahrscheinlich fragt sie sich, wo zum Teufel ich bleibe.
         

         Sobald ich die Tür zur Bar öffne, dröhnt ein alter Song von Avenged Sevenfold aus
            den Lautsprechern. Die Party ist bereits in vollem Gange. Ich lasse meinen Kapuzenpulli
            an, die Temperatur liegt deutlich unter den von mir bevorzugten 29 Grad. Ich springe
            hinter die Bartheke, schnappe mir ein Geschirrtuch und poliere die Gläser, die zum
            Trocknen im Abtropfgestell stehen. Eins nach dem anderen staple ich sie im Regal.
         

         »Du kannst eigentlich gehen«, höre ich eine Stimme hinter mir. »Ich helfe aus.«

         Ich drehe mich um und sehe, wie Aracely sich eine Schürze umbindet. Die Menschenmenge
            hinter ihr ist sehr laut, und ich erkenne Trace und Dallas darunter. Army kommt herein,
            ohne sein Kind, und er trägt ein frisches schwarzes T-Shirt. Ich erkenne es daran,
            dass die Falten noch ein wenig sichtbar sind. Seine Arme sind brauner. Sie hatten
            einen anstrengenden Tag. »Ich bleibe noch ein bisschen«, sage ich.
         

         »Ich will das Trinkgeld nicht teilen.«

         »Das musst du nicht.«

         Ich bleibe sowieso nicht lange genug, um viel Trinkgeld zu bekommen.

         Ich drehe mich zu ihr um, falte das Handtuch zusammen und lege es ab. Sie sieht unzufrieden
            aus, weil ich keinen Streit anfange. Wir sollten uns zusammen betrinken.
         

         »Hey«, ruft jemand am unteren Ende der Bar.

         Ich fülle schnell ein Glas mit Eis, gieße einen Schuss Jack Daniel’s ein und nehme
            den Sodaschlauch, um das Getränk mit Cola light aufzufüllen. Ich stecke einen Strohhalm
            hinein und schiebe das Glas über die Bar zu Aracely. »Geht auf mich«, sage ich zu
            ihr.
         

         Ich gebe ihr keine Chance, mir zu sagen, dass ich mich verpissen soll.

         Ich gehe an der Bartheke entlang und sehe Trace. Ich muss lächeln, als ich mich an
            seinen Pub mit den Chesterfield-Sesseln erinnere, aber dann zwinge ich mich, nicht
            mehr daran zu denken, und erinnere mich stattdessen an den Rasenmäher, den er im Regen
            stehen lassen hat.
         

         »Was darf es sein?«, frage ich schnippisch.

         Aber er scheint meinen Ton nicht zu bemerken. »Wodka Soda, zwei Landshark-Bier, und
            die Braut nimmt einen …«
         

         Er schaut sich nach einer Frau um, bei der ich nur vermuten kann, dass es Mrs Torres
            ist. Sie trägt eine enge schwarze Lederhose, ein Oberteil mit Animal-Print und einen
            weißen Schleier. Ihr langes dunkles Haar fällt ihr bis knapp über die Schultern, ihr
            Lippenstift ist leuchtend rot. Dragon Lady von NARS. Eine meiner Lieblingsfarben.
         

         Aber der Mann neben ihr antwortet für sie. »Captain and Diet«, ruft er Trace zu.

         Ihre erröteten Wangen strahlen, sie himmelt ihn an. »Danke, Baby.«

         Das muss der Bräutigam sein. Er trägt Jeans und ein Hawaiihemd.

         Ich verteile die Getränke, und Trace nimmt sie, ohne zu bezahlen, also schreibe ich
            alles auf, um eine laufende Rechnung zu führen.
         

         Ein paar andere kommen auf einen Cocktail vorbei, und ich fülle vier Krüge und reiche
            allen Jungs, die vorbeikommen, ein paar zusätzliche Gläser. Keiner bezahlt, also schreibe
            ich einfach weiter alles auf.
         

         »Auf die Braut und den Bräutigam!« Trace hält sein Bier hoch.

         Alle stimmen mit ein, Army mit dem Wodka Soda, den ich gemacht habe, und Dallas mit
            einem der Landsharks.
         

         »Und auf zehn weitere Jahre Sex an jedem verdammten Ort außer in eurem eigenen verdammten
            Haus!«
         

         Das Gebrüll wird so laut, dass ich die Musik nicht mehr hören kann. Ich lache.

         Der Bräutigam zieht seine Braut an sich, und sie lacht mit allen anderen.

         »Wir lieben euch«, sagt Trace. »Macon konnte nicht kommen, aber er hat mir die Kreditkarte
            gegeben, also bestellt, was ihr wollt. Es geht auf uns!«
         

         Er hält seine Flasche höher, das Gejohle erfüllt den Raum, und plötzlich wird die
            Bar überflutet, als ein Song von Brandi Carlile aus der Jukebox ertönt.
         

         Ich beuge mich vor, fülle Eis in fünf Gläser und gebe Wodka, Tabasco, Worcestershiresauce
            und Bloody-Mary-Mix hinzu, während Iris am anderen Ende steht und alle Essensbestellungen
            aufnimmt. Jemand möchte Calamari, ein anderer Käsesticks, und ich bin wirklich froh,
            dass das Kassensystem genau das Gleiche ist wie im Mariette’s, denn sonst würde ich jetzt heulen.
         

         Langsam lichtet sich die Menge, alle bekommen ihre erste Runde, und Trace rennt hinter
            die Theke, um sich noch ein Bier zu holen.
         

         Ich mache einen zweiten Strich, um seinen Alkoholkonsum im Auge zu behalten. Wenn
            am Ende was nicht stimmt, kriege ich wenigstens keinen Anschiss.
         

         Er öffnet das Bier und gibt mir einen Kuss auf die Wange, während ich vier Coronas
            zapfe. »Sind sie nicht schon verheiratet?«, frage ich, als er wieder hinter der Theke
            auftaucht.
         

         »Sie haben ihr Eheversprechen erneuert«, erklärt er. »Sie machen das alle zehn Jahre.«

         Ich beobachte, wie Mr Torres versucht, seiner Frau eine Maraschino-Kirsche in den
            Mund zu stecken, aber sie lacht zu sehr. Er legt seine Hand um ihren Hals, zieht sie
            an sich und gibt ihr stattdessen einen Kuss auf den Mund.
         

         Er lässt sie los, geht zur Bar und klopft Trace auf die Schulter. »Macon hätte das
            wirklich nicht tun müssen.«
         

         »Er wollte es aber«, sagt Trace, deutet auf mich und gibt mir die Kreditkarte, damit
            ich sie aufbewahre. Ich stecke sie in ein leeres Glas neben der Kasse. »Er schätzt
            dich.«
         

         »Wie geht es ihm?«, fragt Torres. »Seit Wochen sehe ich ihn immer nur flüchtig.«

         Aber Trace nickt nur und hebt das Bier an die Lippen. »Es geht ihm gut. Er hat viel
            zu tun. Zweite Runde?«
         

         Ich bemerke, wie schnell Trace das Thema wechselt, aber Mr Torres scheint es nicht
            weiter aufzufallen. Er schüttelt den Kopf und lehnt sich zurück.
         

         Aber Trace hebt Torres’ Getränk an den Mund und befiehlt ihm: »Ex und runter damit.«

         Torres trinkt den Rest seines Whiskys pur, und ich fange an, ihm noch einen zu machen.
            Ich reiche ihm das neue Glas, gerade als eine Frau ihre Arme um Trace legt.
         

         Sein Blick huscht zu mir, aber ich gehe an der Theke entlang und räume die leeren
            Gläser und Flaschen weg.
         

         Es ist mir egal.

         Er gehört nicht mir. Und ich gehöre nicht ihm.

         Aber ich vermeide es, in ihre Richtung zu schauen, weil es mir doch ein bisschen was
            ausmacht und ich weiß, dass es das nicht tun sollte.
         

         Es muss eine Mädchensache sein, oder? Territorialverhalten, Besitzgier … Als würde
            ich nicht wollen, dass er mich vergisst.
         

         Ich atme aus. Ich werde darüber hinwegkommen.

         Er führt sie auf die kleine Tanzfläche, und sie tanzen, ihr Körper schmiegt sich an
            seinen, ihre Arme liegen um seinen Hals. Sie hat dunkles Haar, länger als das der
            Braut, und die glatte Haut auf ihrem unteren Rücken leuchtet unter seinen Händen.
            Das grüne Seidentop sieht auf ihrer hellbraunen Haut fantastisch aus.
         

         »Mit keinem von uns wirst du so gut aussehen wie sie«, sagt eine vertraute Stimme.

         Ich unterdrücke ein Stöhnen, während ich den Tresen abwische. »Oh, das wissen wir
            nicht.« Ich werfe einen Blick auf Dallas, der mit einer leeren Bierflasche dasteht.
            »Ich habe noch nicht alle in eurem Haus durch.«
         

         Seine Augen funkeln, weil er weiß, dass ich das nie tun werde und nur Unsinn rede.
            Ich mache ein weiteres Bier auf, reiche es ihm und gehe weg, bevor er mehr sagen kann.
         

         Die Jukebox spielt jeden Song zweimal, und ich verbringe einige Zeit damit, nicht
            durchzudrehen, als Aracely Hilfe braucht, um Erbrochenes auf der Toilette aufzuwischen.
            Aus Wut tritt sie gegen eine Toilettentür, die mich an der Nase trifft. Nachdem der
            Schmerz nachgelassen hat und wir sicher sind, dass kein Blut fließt, spendiert sie
            mir einen Shot, sagt aber immer noch nicht, dass es ihr leidtut.
         

         Braut und Bräutigam beginnen, auf der Tanzfläche zu knutschen, und ich sehe zu, wie
            Trace mit der Hand unter das Oberteil seines Mädchens fährt. Dallas starrt mich jedes
            Mal an, wenn ich Trace anschaue. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich eines Tages
            in Dallas’ Kofferraum landen werde.
         

         Ich räume das Geschirr ab und die Bar auf und bringe eine Ladung Müll raus. Ich lehne
            mich an die Theke, während die Party weitergeht und die Kellner anfangen zu tanzen
            und zu plaudern.
         

         Aber ab und zu drehe ich den Kopf und schaue aus dem Fenster. Das Haus der Jaegers
            war eine Weile lang dunkel, aber jetzt ist das Garagentor wieder offen und das Licht
            an. Er ist wach. Und lebt noch.

         Ich weiß nicht, warum ich mir Sorgen gemacht habe. Ich interpretiere zu viel in sein
            Verhalten hinein. Er trinkt viel. Das beeinträchtigt den Appetit. Und definitiv seine
            Stimmung. Das ist sein Problem.
         

         Ich hätte nicht versuchen sollen, ihn davon abzuhalten, an Halloween Sex mit Turin
            zu haben. Alle anderen hatten Sex. Alle haben getrunken. Er muss sich jemandem nah
            fühlen.
         

         Warum ist er heute Abend nicht in die Bar gekommen? Warum geht er nie raus?

         »Du hast eine volle Schicht gearbeitet«, sagt Army und nähert sich der Bar. »Eigentlich
            zwei volle Schichten. Du solltest nach Hause gehen.«
         

         Ich stehe aufrecht vor ihm. »Mein Bruder und meine Schwester sind im Bett, und wenn
            ich nach Hause gehe, habe ich berechtigterweise Angst, dass meine Mutter Jerome Watson
            eingeladen hat, um mir aufzulauern.«
         

         Er lacht, fragt aber nicht genauer nach, was ich meine.

         Habe ich ihm von Jerome Watson erzählt? Ich weiß, dass ich es jemandem erzählt habe.

         Jedenfalls fragt er nicht nach.

         »Es hat mir gefallen, wie du deinem Bruder und deiner Schwester unser Haus beschrieben
            hast.« Seine Augen glänzen unter seinen dunklen Augenbrauen. »Ich war wieder stolz.
            Vielleicht hat das Gras woanders immer grüner ausgesehen, oder vielleicht … vielleicht
            musste ich nur wieder daran erinnert werden, wie man Schönheit erkennt. In den kleinen
            Dingen.« Er starrt mich an. »Du machst die Dinge schön, Krisjen.«
         

         Tue ich das?

         Er richtet sich auf. »Wir fahren in den Stripclub. Du solltest mitkommen.«

         »Ich bin noch keine einundzwanzig.«

         »Ich weiß.« Er grinst. »Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Das ist
            nicht wirklich mein Ding, aber ich denke, ich würde gerne sehen, wie es auf dich wirkt.«
         

         In seinen Augen blitzt ein schelmischer Ausdruck auf, und für eine Sekunde bin ich
            mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Ich bin volljährig, aber er ist zehn Jahre älter
            als ich. Macon würde mich nie in einen Stripclub einladen. Ich bin mir sicher, dass
            er das für unangemessen halten würde.
         

         Ich schaue wieder aus dem Fenster und sehe, dass sein Licht noch brennt, und etwas
            in mir erwärmt sich. »Ich glaube, ich wäre eifersüchtig, wenn ich mitkäme«, murmele
            ich.
         

         »Weil du beobachtest, wie Trace anderen Frauen beim Tanzen zusieht?«, fragt er.

         Ich schüttle den Kopf und schaue ihn wieder an. »Zu sehen, wie ihr alle Frauen beim
            Tanzen zuseht.«
         

         Sein Lächeln wird weicher, und wir schweigen. Nach einem Moment senkt er die Stimme.
            »Es ist mein einziger freier Abend. Dex ist bei der Babysitterin. Du solltest mitkommen.«
         

         Das heißt, er hat sein Zimmer heute Abend für sich allein. Ich schaue auf sein Armband
            hinunter, als könnte ich vielleicht erkennen, ob es das ist, das ich in jener Nacht
            auf dem Sofa in meiner Faust gedrückt habe.
         

         Ich dachte, es sei Iron gewesen, aber …

         Es war nicht sein Armband.

         »Darf ich fragen …« Ich zögere, aber dann frage ich einfach: »Wer ist Dex’ Mutter?«

         Seine Augen verdunkeln sich, das schöne Grün wird grau. »Er hat keine.«

         Ich öffne den Mund, um meine Frage umzuformulieren, aber er hat verstanden, was ich
            fragen wollte. Wenn er antworten wollte, würde er es tun. »Es tut mir leid.«
         

         »Mir auch.«

         Ich bin mir sicher, dass ich es von Liv oder Trace erfahren könnte, aber Armys Botschaft
            ist klar. Er spricht nicht über sie.
         

         Er beginnt, sich zurückzuziehen. »Du solltest heute Abend mitkommen.«

         Alle strömen aus der Bar und steigen mit offenen Schnapsflaschen in ihre Autos, und
            irgendwie möchte ich auch mitfahren. Alle anderen Frauen tun es.
         

         Ich ziehe meine Schürze aus, nehme mein Trinkgeld aus dem Restaurant und stecke es
            in meine Hosentasche, dann folge ich allen aus der Bar.
         

         »Bis morgen«, rufe ich Iris zu, ohne zu fragen, ob ich gehen darf. Der Laden ist fast
            leer, und das Abschließen fällt in ihre Schicht.
         

         Ich gehe auf den Parkplatz hinaus, die Reifen schwappen durch Pfützen, während die
            Leute wegfahren, und ich sehe Army, der in seinem Truck anhält und wartet, um zu sehen,
            was ich mache. Dallas sitzt auf dem Vordersitz, Trace und das Mädchen auf dem Rücksitz.
         

         Aber ich schaue weg und gehe weiter, bis ich ihn schließlich aus den Augenwinkeln
            wegfahren sehe. Ohne mich zum Stripclub.
         

         Ich gehe auf das Licht in der Garage zu. Macon sollte nicht so viel allein sein.

      
   
      
         10 – Krisjen

         Die Rücklichter verschwinden der Ferne, das Dröhnen der Motoren wird leiser und lässt
            die Bay still und verlassen zurück. Ich betrete Macons Werkstatt. Mein Rover ist auf
            der Hebebühne, drei Reifen fehlen.
         

         Die Reparatur sollte nicht so lange dauern, aber ich beschwere mich nicht. Er hat
            viel zu tun, und ich bin froh, dass er überhaupt Zeit für mich hat. Und das kostenlos.
         

         Aus dem Lautsprecher auf dem Regal ertönt Hozier, und ich gehe um das Auto herum.
            Teile der Farbe sind abgeschliffen, alles Stellen, an denen ich entweder Kratzer oder
            vielleicht ein oder zwei Dellen hatte. Ich weiß es nicht. Ich habe nicht jedes Mal
            mitgezählt, wenn jemand mit seiner Autotür gegen meine geknallt ist oder die paarmal,
            die ich vielleicht über Büsche oder zwischen Bäumen hindurchgefahren, mit meinen Freunden herumgeschlichen
            bin und Chaos verursacht habe.
         

         Ich schaue auf die Fahrertür und kann die sechzig Zentimeter lange silberne Farbspur
            nicht mehr sehen, die mir eines Morgens im vergangenen Sommer plötzlich aufgefallen
            war, als ich aus dem Haus kam. Zufälligerweise war ich mit Milo am Abend zuvor (wieder
            einmal) aneinandergeraten. Damit hängt es wahrscheinlich zusammen.
         

         Macon tritt aus der Küche und bleibt oben an der Treppe stehen. In der einen Hand
            hält er ein ölverschmiertes Tuch, in der anderen ein Autoteil. Ich räuspere mich.
            »Nur zwei meiner Reifen waren beschädigt«, sage ich und gehe ums Auto herum.
         

         Ich werde nicht nervös sein. Wenn er mir sagt, dass ich verschwinden soll, werde ich
            das tun. Mal sehen, was passiert.
         

         Aber er kommt die Treppe runter und sagt: »Sie waren abgenutzt.«

         Ich folge ihm mit den Augen und betrachte seine dunklen Augenringe, die jetzt permanent
            da sind. Ich hätte gedacht, dass er nach der Dusche vorhin ins Bett gehen würde. Ich
            sehe die Tüte mit dem Essen auf der Werkbank stehen. Sie ist noch ungeöffnet.
         

         Ich hocke mich hin und hebe ein Stück Sandpapier vom Zementboden auf.

         Plötzlich höre ich ein Zischen ganz in der Nähe und erstarre. Eine Schlange sitzt
            zusammengerollt am Garagentor. Grau mit schwarzen Flecken. Das ist eine …
         

         Das ist eine …

         O Scheiße.

         Ich schaue zu Macon, aber er ist schon da. Er beugt sich hinunter, und ich öffne den
            Mund, um ihn anzuschreien, dass er das lassen soll, aber er reißt am Schwanz der Schlange,
            packt sie dann am Hals, trägt sie über die Straße und schleudert sie in den Wald auf
            der anderen Straßenseite.
         

         Ich atme schwer, mein Herz hämmert wie ein Presslufthammer, aber er dreht sich seelenruhig
            um und geht zurück zu seiner Werkbank, ohne mich anzusehen.
         

         Das war eine …

         Das war eine …

         Was zum Teufel? Wir haben hier Wildtiere, aber das war eine Grubenotter. Eine Zwergklapperschlange.
            Wir haben in der sechsten Klasse ein Projekt über die Fauna in unserer Gegend gemacht.
            Ich erinnere mich.
         

         Ich halte mir die Hand vor den Mund, bereit, mich zu übergeben.

         Ich schaue mich um, um zu sehen, ob da noch mehr Schlangen sind. So etwas kann nicht
            oft vorkommen, oder? In St. Carmen sehen wir sie nicht.
         

         Ich werfe einen Blick auf Macon. Er hockt sich auf der anderen Seite des Autos hin,
            und ich höre, wie Sandpapier über das Auto geschliffen wird, als ob das, was gerade
            passiert ist, nicht hätte böse schiefgehen können.
         

         Als ob es nicht ebenfalls leichtsinnig war, vor ein paar Wochen allein nach einem
            herumstreunenden Alligator zu suchen.
         

         Er spielt immer wieder mit dem Tod.

         Es dauert einen Moment, aber ich beuge mich über die Seite des Autos, die ihm gegenüberliegt,
            und beginne, die kleine Schramme zu schleifen, von der er wahrscheinlich nicht einmal
            wusste, dass sie da war. Er muss meinen Lack wirklich nicht reparieren, aber es ist
            zu spät, um etwas zu sagen. Jetzt muss er es machen.
         

         Ich streife das Papier über den kleinen Kratzer, doch nach ein paar Minuten brennt
            mein Arm bereits. Ich positioniere mich neu und setze etwas Muskelkraft ein. Die Fingerspitzen
            kribbeln von der Reibung.
         

         Ich schaue ihn durchs Beifahrerfenster an, aber als er aufblickt, senke ich den Blick.
            Er wirft mich nicht raus. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen.
         

         Als Nächstes steht er über mir. Ich schaue auf und sehe ein Paar Handschuhe in seiner
            Hand.
         

         »Ist schon okay«, versichere ich ihm.

         »Zieh sie an«, sagt er. »Frauen sollten weiche Hände haben.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Warum? Weil wir zierlich sind?«

         Bitte …

         Aber da sagt er: »Weil ihr Mütter seid.«

         Ich schaue wieder zu ihm auf, und zum ersten Mal überhaupt blinzelt er. Dann senkt
            er den Blick. »Auch wenn ihr keine seid.«
         

         Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich bleibe stehen. Ich bin keine Mutter. Ich
            werde auch in nächster Zeit keine sein.
         

         Ich reibe meinen Daumen über die Fingerspitzen und stelle fest, dass sie immer noch
            weich sind, obwohl ich sie im Restaurant hundertmal am Tag wasche. Paisleigh mag den
            Geruch der Lotion, die Mariette neben das Waschbecken gestellt hat.
         

         Ich ziehe die Handschuhe an, dann tippt er aufs Auto, in der Nähe des Daches, und
            zeigt mir einen weiteren Kratzer, von dem ich nicht wusste, dass er da ist.
         

         Ich nehme das als Einladung zum Bleiben.

         Er poliert den Kratzer auf meinem Dach, der von dem Ast stammt, an dem ich einmal
            entlanggeschrammt bin, und ich schleife den Lack bei den fünf kleinen Kratzern, die
            von der Colaflasche stammen, die Mars in die Luft geworfen hat und die versehentlich
            auf meiner Motorhaube gelandet ist. Macon beginnt, die drei Räder zu ersetzen, und
            ich scanne das Auto ein letztes Mal nach verbliebenen Schönheitsfehlern.
         

         High Enough von Damn Yankees ertönt, und ich kann plötzlich nicht mehr aufhören zu lächeln. In
            Gedanken versunken bearbeite ich noch ein wenig einen Kratzer.
         

         »Mein Vater hat diese Musik immer gehört«, sage ich. »Als ich klein war.«

         Er hockt auf der anderen Seite des Autos und zieht die Radmuttern fest.

         »Er hatte eine Corvette aus den Achtzigern, die er sich im College gekauft hatte«,
            fahre ich fort, »und ich durfte das Auto nicht anfassen, aber er hat mir eins dieser
            motorisierten Kinderautos gekauft, sodass ich mein Auto reparieren konnte, während
            er an seinem arbeitete.« Ich sehe alles genau vor mir. Ihn in der Einfahrt, mein Auto
            hinter seinem geparkt. »Es war rosa – meins, meine ich –, und ich mag die Farbe, aber
            es gab ungefähr fünfzehn verschiedene Rosatöne an diesem Auto. Es war furchtbar hässlich.«
            Ich lache laut, obwohl mir die Tränen kommen. »Er hat Bier getrunken und ich Erdbeerlimo.
            Draußen in der Einfahrt. Die Musik war laut aufgedreht. Man konnte eine leichte Brise
            spüren.«
         

         Ich schlucke, weil es in meinem Hals pikst. Es war perfekt.

         Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen.

         »Damals war er anders«, sage ich mit sanfter Stimme. »Ich schätze, er hat vergessen,
            was er gemocht hat.«
         

         Seine Haarbänder, seine Corvette, seine Träume …

         »Ich schätze, ich werde auch vergessen, was ich gemocht habe.« Ich fahre mit dem Schleifen
            fort. »Das Leben übernimmt einfach die Führung. Man verliert sich selbst. Wer man
            mit fünf war, das war das wahre Ich. Bevor alles angefangen hat, einen zu zerstören.«
         

         Mein Vater kann als Kind nicht von seinem Aktienportfolio besessen gewesen sein. Er
            wollte damals andere Dinge.
         

         Ich konnte beobachten, wie Clays Mutter sich jetzt rausgetraut hat in die Welt. Sie
            hat sich ein Häuschen am Meer gekauft. Sie lernt gärtnern. Sie trägt Jeans und isst
            Eis auf dem Bürgersteig.
         

         Meine Mutter nennt es Regression. Eine Midlife-Crisis.

         Aber das ist es nicht. Clays Mutter hat keine Midlife-Crisis. Sie besinnt sich auf
            sich selbst.
         

         Ich schaue durchs Fenster zu Macon und sehe, wie er einfach nur dasitzt, regungslos.

         Ich will mich nicht an Jerome Watson verkaufen. Ich will keine Zeit verlieren.

         Ich gehe rüber, und Macon sieht mich kommen und macht wieder mit dem Reifen weiter.
            Er hat die anderen befestigt und entfernt nun die Radmuttern vom vierten. Das Rad,
            in das Aracely ihr Messer gestochen hat. Er dreht am Schraubenschlüssel und löst die
            erste Schraube.
         

         »Darf ich es versuchen?«, frage ich. »Um es zu lernen? Für den Fall, dass ich irgendwann
            einmal auf der Straße liegen bleibe und allein bin?«
         

         Er öffnet den Mund, und es sieht so aus, als würde er einen Seufzer einatmen, dann
            steht er auf, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
         

         Ich beuge mich vor, greife mit beiden Fäusten nach dem Schraubenschlüssel und ziehe
            daran, bis sich die Schraube leicht dreht. Ich drehe und drehe, bis sie herausspringt,
            und befestige im Anschluss das Werkzeug an einer anderen Schraube. Ich greife es mit
            beiden Händen und ziehe erneut, aber diesmal bewegt es sich nicht. Ich reiße daran
            und gebe alles. Er muss die Schraube davor schon gelöst haben. Ich reiße wieder und
            wieder daran und stöhne, aber dann höre ich auf und schaue auf. »Oh, weißt du was?
            Wir sollten ein TikTok machen.«
         

         Aber er befiehlt: »Steh auf.«

         Ich stehe auf und sehe zu, wie er einen seiner Wildlederarbeitsstiefel auf die lange
            Stange des Schraubenschlüssels setzt und sich darauf stellt, um mir zu zeigen, wie
            ich mein Gewicht einsetzen kann, um sie zu lösen.
         

         Die Stange bewegt sich, und er steigt ab.

         »Cool.« Ich strahle ihn an. »Danke.«

         Er lächelt nicht zurück. Er geht weg, und ich hocke mich wieder hin und drehe den
            Schraubenschlüssel, bis die Mutter abfällt.
         

         Ich schaue über die Schulter. »Und danke für die Reifen.«

         Er öffnet die Tüte mit dem Essen, das ich vor Stunden dagelassen habe, schnüffelt
            daran, schüttelt sich und lässt sie wieder auf die Werkbank fallen.
         

         Ich weiß nicht, warum er ihr nicht einfach sagt, dass sie ihm ein Steak, einen Eintopf
            oder ein Omelett machen soll. Etwas Leichtes, wenn er keine Burger mehr mag. Dazu
            braucht es nichts weiter als eine Textnachricht.
         

         Ich stelle mich vor den Reifen, knie mich hin und greife hinter ihn, um ihn mit beiden
            Händen zu sichern. Ich bewege mich hin und her und wackle ihn von der Achse, aber
            Macon ist da, bevor er auf meine Füße fällt.
         

         Er versucht, ihn zu nehmen, aber ich halte ihn auf.

         »Nimm einfach die andere Seite.«

         Er presst die Lippen zusammen, greift nach dem anderen Ende, geht schnell rückwärts,
            und ich beeile mich, ihn festzuhalten.
         

         »Warum bist du nicht wie alle anderen zum Club gegangen?«, frage ich, als wir den
            Reifen auf die anderen drei stapeln. »Willst du noch hingehen?«
         

         Er wird mich jeden Moment hier rausschmeißen, wenn ich nicht den Mund halte.

         Ich wische mir den Staub von den Händen und behalte ihn im Auge, während er den Knopf
            neben dem Garagentor drückt, es schließt und das Deckenlicht ausschaltet. Die Arbeitslampe
            unter meiner Motorhaube leuchtet immer noch. Ich schätze, für heute sind wir fertig.
         

         Ich gehe zum Waschbecken und drücke Seife in meine Hände. »Ich komme mit, wenn du
            nicht allein hingehen willst«, sage ich.
         

         Aber er dreht sich zum Wasser und blökt mich an: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst
            die Handschuhe anziehen.«
         

         Er mustert das Fett an meinen Händen und greift nach einer Art Bürste, deren Borsten
            grau und abgenutzt sind. Er schüttet Seife darüber.
         

         Dann nimmt er meine Hand, schrubbt sie und bemüht sich sichtlich, sanft zu sein, wenn
            man von seinen weißen Knöcheln und den gespitzten Lippen ausgeht.
         

         »Warst du schon einmal in einem Stripclub?«, frage ich und schaue zu ihm hoch.

         Seine Körperwärme wärmt mich.

         Ich lächle. »Ich kann mir dich nicht in einem vorstellen.«

         »Ich war beim fucking Militär, Krisjen.«

         Mein Herz schlägt heftig. Er kennt meinen Namen. Das ist das zweite Mal, dass er ihn
            ausspricht.
         

         Ich weiß nicht, warum es mich überrascht, aber das tut es. Ich war beim fucking Militär, Krisjen.

         Krisjen.

         Er kennt mich.

         »Was?«, höre ich ihn fragen.

         Ich schaue auf und sehe, dass er mich anstarrt, und mir wird klar, dass ich ein wenig
            lächle.
         

         Ich schüttle es ab. »Nichts. Also, willst du hingehen?«

         »Nein.«

         Ich zucke mit den Achseln und murmele: »Ich will irgendwie schon hingehen.«

         »Wozu?«

         »Warum willst du nicht?«

         »Warum interessiert dich das?«

         Warum interessiert mich das? Keine Ahnung. Warum bin ich überhaupt gerade hier?

         »Verdammt noch mal.« Er wirft die Bürste ins Waschbecken. »Ich habe dir gesagt, du
            sollst die verdammten Handschuhe anziehen.«
         

         Ich starre in sein Gesicht, während er eine andere Seife in seine Hände drückt und
            sie in meine einreibt. Unter seinem Ohr befindet sich eine winzige Narbe. Eine Rille
            mit ein paar Linien – wie eine Sternschnuppe. Ich habe sie noch nie zuvor bemerkt.
         

         Aber alles andere ist mir schon immer aufgefallen.

         Das ständige Zucken zwischen den Augenbrauen. Die Müdigkeit in seinen Augen. Die Anspannung
            in seinen Muskeln und der Stress und die Wut, die sich, jedes Mal wenn ich ihn sehe,
            verschärft haben.
         

         Er ist nicht einfach, aber er ist ein guter Mensch. Ich weiß es. Er ernährt diese
            Leute. Er hilft ihren Familien. Er gibt sein Leben auf, um nach Hause zu kommen und
            seine Geschwister großzuziehen.
         

         »Ich finde, jemand sollte dich zum Lächeln bringen, das ist alles.«

         Meine Stimme ist so leise, weil mein Herz so stark schlägt, dass es wehtut.

         »Ich wäre schon froh, wenn die Leute um mich herum jemals das tun würden, was man
            ihnen sagt«, knurrt er und spült unsere Hände ab. »Ihr hört alle nicht zu, weil ihr
            nicht wahrhaben wollt, dass ich schon länger lebe und vielleicht etwas von dem Scheiß
            verstehe.«
         

         Sein Geruch steigt mir in die Nase, und ich kämpfe dagegen an, meine Finger um seine
            zu legen. Von meinen Händen, wo wir uns berühren, kribbelt es meine Arme hinauf.
         

         »Jemand sollte sich um dich kümmern«, flüstere ich und senke den Blick. »Nachts.«

         Er bleibt stehen und steht einfach nur da, und er kann mich wegschubsen, wenn er will,
            denn das tut er bei allen anderen auch immer. Irgendwann haben sie einfach aufgehört,
            es zu versuchen. Ich will keine Angst vor ihm haben.
         

         »Du kümmerst dich den ganzen Tag um alle«, sage ich leise. »Jemand sollte dich lieben.«

         Seine Brust hebt und senkt sich, und ich schaue auf den braunen Ledergürtel um seine
            schmale Taille. Auf seine goldene Haut.
         

         »Dich berühren …« Aber ich kann die Worte nur mit den Lippen formen. Ich glaube nicht,
            dass er sie hört.
         

         Er sollte eine Frau haben. Eine Frau, denn er hat einen Körper, mit dem er nicht herumficken
            kann. Er ist für etwas Besonderes geschaffen.
         

         Tief im Inneren sind Army, Trace und Iron auch etwas Besonderes und vielleicht auch
            Dallas, für jemanden, der mutig genug ist, aber Macon … Ich möchte nur sehen, wie
            er mal ausatmet.
         

         Er braucht keinen Schoß. Er braucht eine Frau, die ihn hinter einer geschlossenen
            Tür ganz weit weg bringen kann.
         

         »Ich kann nicht tanzen.« Ich drehe das Wasser ab und trockne meine Hände. »Nicht so
            wie die Mädchen im Club, also kann ich dir keinen Lapdance bieten, aber … ich kann
            mich in zwei biegen.«
         

         Er trifft meinen Blick gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ich meine Hände in
            die Hüften lege und mich nach hinten beuge, wobei mein Pferdeschwanz die Rückseite
            meiner Knöchel streift.
         

         Ich richte mich sofort wieder auf, greife nach dem Schlüsselanhänger, der aus seiner
            Hosentasche baumelt, und fuchtele mit den Händen vor ihm herum wie eine Zauberin.
            »Ich kann auch deine Schlüssel verschwinden lassen.«
         

         Ich werfe sie achtlos irgendwo hinter mich und tue so, als hätte er nichts davon mitbekommen.

         Er zieht eine Augenbraue hoch.

         Ich hebe meinen Finger und sage: »Ich kann das Ave-Maria pfeifen. Das ganze Lied.«
         

         Und ich setze die ersten Töne an. Aaaaaaaa-veeeeee Maaaaaariiiiiiaaaaa …

         Ein Hauch von Belustigung huscht über seine Augen, und jetzt ist definitiv ein Lächeln
            in seinem Gesicht zu sehen. Ich kenne seine finsteren Blicke gut genug, um zu wissen,
            dass das jetzt keiner ist.
         

         Sein Körper überragt mich, seine breiten Schultern schließen mich in einen Raum ein,
            den ich nicht verlassen möchte.
         

         In meinem Magen flattert es.

         »Ich kann …« Meine Wangen werden heiß. »Auch etwas anderes tun.«

         Ich kann ihn plötzlich nicht mehr ansehen. Ich starre auf seinen Bauch und flüstere:
            »Etwas, das sie im Flamingo Flo’s nicht machen.«
         

         Er bewegt sich nicht, und mir wird fast übel, da ich seine volle Aufmerksamkeit so
            lange Zeit bekomme. Ich bin wie elektrisiert.
         

         »Bitte werd nicht wütend, okay?« Ich weiß, dass er mich nie auslachen würde, aber
            ich weiß auch, dass er nicht gerne zu etwas gedrängt wird.
         

         Ich verschränke meine Arme vor der Taille, greife nach dem Saum meines Sweatshirts
            und ziehe es über den Kopf, wobei ich auch mein T-Shirt mit hochziehe. Die Augen immer
            noch gesenkt, lasse ich die Kleidung auf den Boden fallen. Ich warte gerade lange
            genug, um zu sehen, ob er mich aufhalten wird, und als er es nicht tut, stehe ich
            in meinem hellblauen Spitzen-BH da und beginne, meine Jeans zu öffnen.
         

         »Du musst mich nicht anfassen«, sage ich, »aber sieh mir bitte nicht ins Gesicht.«

         Aber das tut er. Sein Blick brennt auf meinen Wangen.

         »Drehst du das Wasser an?«, frage ich und schiebe meine Jeans sanft herunter. »Ein
            bisschen warm, wenn es geht?«
         

         Ich spüre, wie seine Augen meinen Körper entlangwandern, von der Spitze meines Slips
            bis zu meinem BH, der nicht verbirgt, dass meine Brustwarzen hart sind.
         

         Er beugt sich vor, und ich halte den Atem an, als er hinter mir das Wasser aufdreht.
            Ich höre, wie es in das Waschbecken fließt. »Schalte auf Schlauch um«, sage ich.
         

         Er zögert, aber dann … legt er den Hebel um und das Wasser läuft aus dem Schlauch
            und auf den Zementboden. Ein Strom fließt durch die Garage, in Richtung der leichten
            Neigung des Fundaments. Ich beuge mich vor und hebe den Schlauch auf.
         

         Ich streife meinen Slip runter, strecke ein Bein aus, öffne die Oberschenkel und lasse
            das tröpfelnde Wasser über meine Klit laufen. Ich beobachte, wie es mich benetzt,
            die zarte Haut neckt, und dann beginnt der Puls zu pochen, und Hitze durchflutet mich
            tief unten, während ich feucht werde.
         

         Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Wird er mich anschreien? Mich dumm fühlen
            lassen?
         

         Ich drücke meinen Daumen in die Öffnung des Schlauchs, das Wasser schießt kräftig
            heraus und spritzt gegen meinen Kitzler, und es fühlt sich so gut an, dass ich meine
            Augen schließe.
         

         Ich gebe mich dem Gefühl hin, atme schwerer, während ich meinen Körper leicht hin
            und her wiege und das Wasser immer wieder in langsamen Kreisen über meine Klit sprudeln
            lasse.
         

         Ich wünschte, er würde mich berühren. Ich würde es zulassen.

         Ich versuche, es nicht zu tun, aber ich hebe den Blick und treffe auf seinen. Er schaut
            mir ins Gesicht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Er schaut sich nicht die Show
            an. Er schaut mich an. Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht tun soll.
         

         Aber er hält mich nicht auf.

         Wasser läuft meine Beine hinunter und durchnässt meine Kleidung. Ich lehne mich zurück
            an das Waschbecken und beobachte, wie das Wasser über meinen Körper fließt. »Ich habe
            es mit den Fingern versucht«, sage ich. »Und mit einem Vibrator, aber so gefällt es
            mir am besten. Manchmal stehe ich eine Weile unter der Dusche, nehme dann den Duschkopf
            und … befriedige mich immer wieder selbst.«
         

         Eine Welle der Lust durchströmt meinen Körper, und ich seufze, meine Brust senkt sich.

         »Ich habe Angst vor dir«, flüstere ich ihm zu. »Ich habe Angst vor dem, was sie in
            der Highschool über dich getratscht und geflüstert haben, und noch mehr Angst davor,
            wie ich über dich gedacht habe, als ich dich noch nicht einmal kannte.« Ich hatte
            ein bestimmtes Bild von Macon Jaeger im Kopf, dass er, obwohl er eine große Familie
            und einen ganzen Stamm an seiner Seite hatte, ein Einzelkämpfer gegen den Rest der
            Welt war.
         

         »Aber vor allem …«, stottere ich, »… habe ich Angst, wenn du mich ansiehst, was du
            erst fünfmal getan hast, seit ich zum ersten Mal dein Haus betreten habe.« Ich befeuchte
            meine Lippen, schaue auf seine. Ich hasse es, dass in den Geschichten, die ich gehört
            habe, so viel von dem, was er tut, ausgelassen wurde und dass er so viel arbeitet,
            dass er gar nicht schläft. Ich erinnere mich an jedes Mal, als sich unsere Blicke
            getroffen haben. »Und ich habe Angst davor, dass ich heute Abend nur dann mit deinen
            Brüdern in diesen Club gegangen wäre, wenn du auch mitgekommen wärst.«
         

         Ich wollte hingehen. Ich wollte nur nicht ohne ihn hingehen.

         »Das ist nicht das erste Mal, dass du meinen Körper siehst, oder?«, frage ich, aber
            ich kann ihn nicht ansehen. »Hast du mich neulich abends am Pool beobachtet?«
         

         Army, Trace und Dallas waren nach dem »Red Right Hand«-Spiel im Mariette’s.
         

         »Ich denke an dich«, murmele ich. »Denkst du jemals an mich? Nimmst du überhaupt wahr,
            dass ich existiere?«
         

         Ich beuge mich vor, mein Kopf ist nun knapp unter seinem Kinn.

         »Warte«, sage ich und führe seine Hand zum Schlauch.

         Er nimmt ihn. Ich ziehe das Haargummi aus meinen Haaren und beobachte, wie sich seine
            Brust schneller hebt und senkt, als ich meinen BH aushake und zu Boden fallen lasse.
         

         Ich will ihm den Schlauch wieder abnehmen, aber er lässt ihn zu Boden fallen, und
            das Wasser fließt die Garage hinunter. Er drückt seine Stirn an meine, kurz bevor
            er etwas an der Wand greift, einen Schalter umlegt und ich höre, wie eine Maschine
            anspringt.
         

         Ich hole tief Luft, schaue ihm in die Augen und weiß, was gleich passieren wird. Mein
            Herz rast, als er das Wasser wieder auf den Wasserhahn umstellt, das Ende des Saugschlauchs
            abspült und dann das Ende des langen grauen Schlauchs an meine Klitoris drückt.
         

         Es saugt, und es durchzuckt mich. Er packt mich mit der anderen Hand an der Hüfte
            und hält mich fest.
         

         »Ah«, wimmere ich, greife mit beiden Händen an den Waschbeckenrand hinter mir und
            lasse meinen Kopf nach hinten fallen. An meinem Fleisch wird gesaugt, und ich winde
            mich, aber die ganze Zeit versuche ich, dem Sauger näher zu kommen. Ich bäume mich
            auf, meine Haare fallen mir ins Gesicht, und der Sog lässt meinen Kopf schwirren. O Gott. Fuck.

         Das ist so viel besser als der Wasserstrahl.

         Ich schlinge meine Arme um ihn, ein Arm umklammert seinen Nacken, der andere seine
            Taille, während ich meinen Kopf auf seinem Schlüsselbein ablege und meine Hüften in
            ihn stoße. Der Orgasmus baut sich auf, und, verdammt, er kommt.
         

         Ich wimmere, die Hitze brodelt tief in meinem Bauch, bis … er da ist. Ich halte den
            Atem an, versteife mich, umklammere ihn fester und schreie auf, als es in mir explodiert.
            Mein Magen dreht sich, mein Kopf fällt nach hinten, und ich halte mich fest.
         

         Ich schließe die Augen, bewege meine Hüften vor und zurück, reite den Orgasmus aus
            und genieße das Gefühl seiner Blicke auf meinem Körper.
         

         Er lässt den Saugschlauch fallen, und ich lehne mich an seine Brust und umklammere
            seinen Gürtel. Alles fühlt sich leicht an. Alles dreht sich.
         

         Und als er mich auch umarmt, ist alles warm. Wie eine Decke. Wie eine Dusche. Wie
            der Himmel.
         

         Ich würde ihn so gern ansehen. Ihm sagen, dass er mich auf den Rücksitz meines Autos
            setzen soll, direkt hier in der Garage, und in mich eindringen soll. Ich öffne den
            Mund, um zu sprechen, aber er zieht mir stattdessen den Slip hoch.
         

         »Das war entspannend«, haucht er über meine Schläfe. »Danke.«

         Unsere Oberkörper bewegen sich im gleichen Rhythmus, als er in seine Tasche greift,
            und ich schaue nach unten, um zu sehen, wie er mir einen Zwanziger seitlich in den
            Slip schiebt. Mir dreht sich der Magen um.
         

         »Du bist ein braves Mädchen«, sagt er.

         Dann drückt er mir einen Kuss auf die Stirn, geht in die Küche und schließt die Tür
            hinter sich. Er lässt mich allein, mit der Jeans, die mir um die Knie baumelt, ohne
            einen weiteren Blick in mein Gesicht oder meinen Namen auf seinen Lippen.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen, um mein Zittern zu unterdrücken.

      
   
      
         11 – Krisjen

         Ich bin nicht sauer. Tage später denke ich immer noch darüber nach, aber ich bin nicht
            sauer. Er hat mich seitdem kein einziges Mal angesehen oder meinen Namen ausgesprochen.
            Er hat nicht gelächelt oder den Eindruck erweckt, dass das, was passiert ist, ihn
            irgendwie entspannt hat. Man konnte hören, wie er Trace heute Morgen angeschrien hat,
            als ich aus dem Auto gestiegen bin, um zur Arbeit zu gehen, und Mariette ist in heller
            Aufregung, nachdem er wegen irgendetwas angerufen und sie noch mehr gestresst hat.
            Sie hat mir jeden Tag seine Mahlzeiten mitgegeben, die ich in den Müll werfe, der
            direkt vor der Eingangstür des Restaurants auf der Terrasse steht, sobald ich nach
            draußen gehe.
         

         Er vermisst sie nicht, weil er nicht angerufen hat, um sich zu beschweren. Ich weiß
            nicht, was er isst.
         

         Okay, ich bin doch ein bisschen sauer. Ich habe mich selbst gedemütigt. Ich habe es
            mir selbst angetan, weil … Ja, warum eigentlich? Weil ich dachte, ich wäre die einzige
            Person, der er sich endlich öffnen würde? Weil es mir etwas bedeuten würde, wenn ich
            Macon Jaeger glücklich machen könnte. Weil ich arrogant und selbstgefällig bin. Ein
            reiches Teenagermädchen, dreizehn Jahre jünger als er, das keine Ahnung hat, was echter
            Schmerz ist. Oder was es heißt, sich abzukämpfen.
         

         Dachte ich, ich würde tiefgründig oder so rüberkommen?

         Meine Güte. Ich kaue auf meinem Mundwinkel.
         

         Vielleicht ist er einfach nur ein verdammtes Arschloch, das mich für meine Dienste
               bezahlt hat, weil ich ihm absolut nichts bedeute.

         Zwanzig Dollar … Ich reibe mir die müden Augen. Ich schlafe immer schlechter.
         

         »Hey …«

         Ich schaue auf und sehe, wie Clay die Bar betritt und sich auf einen der vielen leeren
            Hocker vor mir fallen lässt. Aus irgendeinem Grund hat sie Strandhaare, was Clay überhaupt
            nicht ähnlich sieht. Aber ich liebe es.
         

         »Mach mir einen Drink«, sagt sie und lässt ihre Prada-Tasche auf den Hocker neben
            sich fallen.
         

         Ich schaue sie fragend an.

         »Bitte …« Sie macht einen Schmollmund. »Ich schlafe meinen Rausch in Livs Bett aus.
            Ich fahre nicht mehr. Versprochen.«
         

         Ich atme tief ein, stoße mich von der Rückseite der Bar ab und strecke die Arme aus.
            Ich fülle ein Glas mit Eis, nehme ihren Lieblingswodka, fülle etwas Tonic Water nach
            und drücke eine Limette hinein. Ich schiebe das Getränk über die Bar zu meiner Freundin,
            die genauso minderjährig ist wie ich.
         

         Sie stöhnt, als sie das Glas an ihre Lippen hebt und drei Schluck nimmt. »Mir ist
            heute klar geworden, wie sehr ich die Arbeit mit Verstorbenen liebe«, sagt sie und
            stellt das Glas wieder hin.
         

         Ich lächle ein wenig. Clay arbeitet parallel zu ihren College-Kursen in einem Bestattungsinstitut.

         »Wir haben ja einen Maskenbildner«, sagt sie. »Der macht auch die Haare. Aber nein,
            die Tochter der Verstorbenen will das selbst machen, also lasse ich sie rein. Ich
            bringe sie in den Raum, und sie flippt aus, weil ihre Mutter nackt ist.«
         

         »Sie war nackt?«

         »Nein, sie war natürlich mit einem Laken bedeckt!« Sie schaut mich finster an, wie
            sie es wahrscheinlich auch bei der armen Hinterbliebenen getan hat. Clay lässt sich
            nicht gerne belehren. »Aber die Tochter wollte, dass sie angezogen wird, und ich habe
            versucht, ihr zu erklären, dass ich ihr die Kleidung, in der sie beerdigt wird, erst
            anziehen kann, wenn die Haare und das Make-up fertig sind, falls sie Puder verschüttet
            oder den Lippenstift fallen lässt.«
         

         Das leuchtet ein. Aber ich schätze, jetzt weiß sie, dass sie die nächste Person vorwarnen
            muss, die die Haare und das Make-up ihres eigenen Familienmitglieds selbst machen
            will. Sie hat etwas gelernt, auch wenn sie noch nicht bereit ist, es zuzugeben.
         

         Sie zuckt zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich das nötige Feingefühl dafür habe.«

         »Doch, das hast du.« Ich stütze meine Ellbogen auf dem Tresen ab und komme ihr näher.
            »Wir sind es einfach nicht gewohnt, anderen zu dienen, Clay.«
         

         Es sei denn, wir sitzen in hübschen Cocktailkleidern bei Wohltätigkeitsdinnern, bei
            denen der Platz tausend Dollar gekostet hat. So können wir mitfühlen. Aus der Ferne.
            Mit einem Scheckbuch.
         

         »Du weißt schon, dass du dir einen seltsamen Beruf ausgesucht hast, oder?«, necke
            ich sie, immer noch unfähig zu verdauen, was sie täglich zu Gesicht bekommt. »Aber
            es gibt niemanden, dem ich mehr vertrauen würde, sich um mich zu kümmern, wenn ich
            vor dir gehe.«
         

         »O Gott.« Sie lässt den Kopf sinken. »Bitte sag das nicht. Und bitte erwähne mich
            nicht ausdrücklich in deinem Testament, denn ich werde dir deinen letzten Wunsch nicht
            abschlagen können, aber ich werde auch nicht damit umgehen können. Zum Glück hat Liv
            gesagt, dass mein Chef ihren Körper herrichten kann, falls ihr etwas passiert.« Sie
            greift nach einer Menükarte. »Was nicht passieren wird, weil ich sterben würde.«
         

         »Habt ihr über euren Tod gesprochen?«

         »Bei meinem Job kommt das von selbst.« Sie dreht die Karte um und liest die andere
            Seite. »Macon will nicht einmal eine Aufbahrung. Direkt zur Einäscherung. Klingt ganz
            nach ihm. Keine große Sache daraus machen.«
         

         Ich richte mich auf. »Hat er das gesagt?«

         »Nein, das steht in seinem Testament«, sagt sie. »Liv hat es mir gezeigt. Er hat es
            erst letzten Sommer neu aufsetzen lassen.«
         

         Ich stehe da, während Clay die Vorspeisen durchgeht, und bin ganz selbstvergessen
            angesichts meines Schocks. Er hat vor Kurzem sein Testament erneuert? Warum?
         

         Der Appetitverlust. Die Müdigkeit. Das Trinken. Die Stimmungsschwankungen. Ist er
            krank?
         

         Oder rechnet er mit einem frühen Tod? Viele Menschen würden ihn nur zu gerne tot sehen.
            Menschen, die sein Land wollen und wissen, dass sie es ihm nicht wegnehmen können,
            dass seine fünf Geschwister sich aber bei Weitem nicht so gut zur Wehr setzen würden.
            Sie würden niemals so weit gehen wie Macon, um es zu behalten.
         

         Aber dann reißt mich Clay aus meinen Gedanken und ruft mit einem Strahlen im Gesicht:
            »Kokosnussgarnelen!« Sie schaut mir in die Augen und knallt die Speisekarte auf die
            Theke. »Pah, bitte. Zweimal.«
         

         Ich seufze. »Aber dann muss ich rüber ins Restaurant gehen und sie holen.«

         »Ohhhhh, ich weiß«, jammert sie spöttisch zurück. »Du hast dir einen wirklich seltsamen
            Beruf ausgesucht.«
         

         Ich kichere, weil es mir gefällt, wie sie meine Worte wiederholt. Ich drehe mich um
            und gebe die Bestellung ins Kassensystem ein. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, anderen
            zu dienen.«
         

         »Da höre ich aber anderes.«

         Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu. Was hat sie gesagt?

         Sie grinst, stützt ihr Knie an der Theke ab und verschränkt die Arme vor der Brust.
            »Iron?«
         

         Ich knurre leise. »Shit! Wie hast du davon erfahren?«

         »Liv.«

         »Iron hat es ihr erzählt?«, platzt es aus mir heraus.

         »Trace hat es ihr erzählt.«

         »Ach.« Ich gebe ihre Bestellung zu Ende ein und drehe mich wieder zu ihr, weil ich
            ihr selbstgefälliges Lächeln spüre.
         

         »Also, war er es?«, hakt sie nach. »Auf dem Sofa? War es Iron?«

         Ich fülle ein Glas mit Eis und mixe mir einen Drink. »Könnte sein. Ich habe ihn nicht
            gefragt, und es war gut, aber … ich glaube nicht, dass er es war, ehrlich gesagt.«
         

         Ich erröte, und mir wird warm, als ich es ihr gestehe. Ich will mich nicht schämen,
            aber Clay hat nur mit einer Person geschlafen. Ich weiß nicht, warum es eine Rolle
            spielt, dass ich mit mehr geschlafen habe, aber für manche Menschen spielt es eine
            Rolle, und das wiederum spielt für mich eine Rolle. Was denkt Liv über all das?
         

         »Ich weiß es nicht.« Ich nehme einen Schluck und lehne mich wieder an die Bar. »Ich
            bin immer verwirrter. Vielleicht erinnere ich mich an ein Gefühl oder einen Geruch
            aus jener Nacht, der gar nicht da war. Vielleicht erinnere ich mich an mehr, als es
            wirklich war.«
         

         Ich war an diesem Abend in einer so schlechten Stimmung, und vielleicht hat es sich
            besser angefühlt, als es sonst gewesen wäre.
         

         Aber es ging nicht nur darum, was ich gefühlt habe. Es ging darum, was er getan hat.

         »Wer auch immer es war«, sage ich leise, »es war, als würde er mit mir reden, ohne
            etwas zu sagen.«
         

         Es war Sex. Aber er war vertraut.

         »Shit«, stößt Clay hervor.

         Ich nicke. »Ja.«

         Genau.

         »Na dann«, sagt sie, »musst du ihn finden.«

         Ich lächle, sie lächelt zurück, und wir trinken noch eine Runde.

          

         Die Marymount Academy hat heute schon zu Mittag den Unterricht beendet, aber die Schüler
            verweilen noch auf dem Parkplatz. Ein paar streunen durch die Gänge. Thanksgiving
            ist in zwei Tagen und war schon immer mein Lieblingsfeiertag, was niemand um mich
            herum jemals geteilt hat. Es gibt keinen Stress, sich zu verkleiden, wie an Halloween,
            oder den Druck, Geschenke zu kaufen, wie an Weihnachten. Es geht einfach nur darum,
            zu Hause zu bleiben, mit einem Haus voller Leute und richtig gutem Essen. Dieses Jahr
            wird es eine Katastrophe, weil meine Familie auseinanderbricht, aber ich werde versuchen,
            dafür zu sorgen, dass die Kinder nichts davon mitbekommen. Wir sollten zu unseren
            Großeltern fahren, aber meine Mutter wurde nicht eingeladen. Ich bin sicher, dass
            mein Vater nicht kommen wird, damit er uns nicht sehen muss.
         

         »Krisjen, hey!«, ruft jemand.

         Ich schaue auf und sehe Cate Laurel, Emaline Truax und Antoinette Viega, die im letzten
            Jahr in der Junior High waren, als ich in der Senior High war. Sie kommen den Flur
            entlang auf mich zu.
         

         Cate kommt zu mir und umarmt mich. »Wie geht’s dir, was machst du? Du fehlst uns.«

         Wir haben nie etwas zusammen unternommen.

         Ich werfe einen Blick auf die Umkleidekabine für Frauen hinter ihnen und hoffe, dass
            meine ehemalige Trainerin noch da drin ist.
         

         »Oh, ich arbeite.« Ich lächle und bin froh, dass ich etwas Lippenstift aufgetragen
            habe. Meine Klamotten sehen allerdings scheiße aus. »Als Kellnerin.«
         

         Toni verzieht das Gesicht. »Warum?«

         Ich lache in mich hinein. »Was habt ihr denn vor?«, frage ich statt einer Antwort.

         Sie tragen keine Uniform und sind frisch geschminkt. Sie gehen definitiv nicht nach
            Hause.
         

         Aber Cate legt den Kopf schief. »Triffst du dich immer noch mit Trace Jaeger?«

         Ich hebe die Augenbrauen.

         »Wo werden sie heute Abend sein?«, fragt sie neugierig.

         Ich zögere und spüre, wie der Wind durch den Korridor von den offenen Doppeltüren
            am Eingang weht. »Zu Hause, denke ich. Ein Sturm zieht auf.«
         

         Sie grinst, und die Gesichter der beiden anderen erhellen sich.

         O nein.

         Ich meine, ich verstehe es. Ich bin letztes Jahr auch in die Bay gegangen, aber …

         Ich lasse meinen Blick auf Emalines entblößten Bauch und Cates kurze Shorts fallen.

         Jetzt kenne ich die Bay. Sie ist anders.

         »Überquert nicht die Gleise«, warne ich sie.

         »Ich kann nichts versprechen.« Cate beginnt, sich zurückzuziehen, die anderen folgen
            ihr. »Uns ist langweilig. Du verstehst das.«
         

         »Wir halten uns von Trace fern«, sagt Emaline. »Aber der Rest ist Freiwild.«

         »Welcher ist der alleinerziehende Vater?«, fragt Antoinette ihre Freundinnen. »Den
            will ich.«
         

         Sie kennt nicht einmal seinen Namen.

         Gelächter erfüllt die Halle, als sie sich im Kreis drehen und zur Tür hinausstürmen.

         Kopfschüttelnd gehe ich zur Tür des Umkleideraums und reiße sie auf.

         Sollen sie doch kommen, wenn sie wollen. Die Jungs können auf sich selbst aufpassen.
            Ich gehe heute Abend nicht mehr dorthin. Ich habe meine Schicht beendet.
         

         Ich betrete die Halle, der Geruch von Basketballleder liegt in der Luft und mischt
            sich mit dem Geruch nach blumigem Duschgel. Es ist niemand zu sehen, die Reihen sind
            leer bis auf das eine oder andere Handtuch oder den einen oder anderen Schuh, der
            noch herumliegt.
         

         Irgendwie vermisse ich sie. Die Highschool. Hier gab es noch keinen Druck, jemand
            zu sein.
         

         Aber das ist auch schon alles, was ich daran vermisse.

         Ich gehe zum Büro der Trainerin, denn obwohl ich keine großartige Lacrosse-Spielerin
            war, war ich zuverlässig. Ich bin aufgetaucht, habe alles gegeben, und Reva Coomer
            hat sich bereit erklärt, mir eine Empfehlung für das College zu schreiben, falls ich
            jemals eine brauchen sollte. Ich habe ihr letzte Woche eine E-Mail geschickt, um ihr
            Angebot anzunehmen. Ich habe immer noch kein großes Interesse an einem College, aber
            es könnte meine einzige Möglichkeit sein, dem Ganzen zu entkommen. Es könnte sogar
            eins in der Nähe sein, sodass ich mich immer noch um Paisleigh und Mars kümmern kann.
         

         Aber als ich mich dem Büro der Trainerin nähere und durch das Fenster schaue, sehe
            ich, dass es leer ist. Ich drehe den Türknauf und öffne die Tür. Sie ist nicht verschlossen.
            Sie muss noch da sein. Ich hatte ihr eine Textnachricht geschickt, um ihr zu sagen,
            dass ich den Brief bis drei abholen würde.
         

         Sie hätte ihn mir mailen können, aber ich wollte Hallo sagen. Ihren Unterricht habe
            ich am wenigsten gehasst.
         

         Ich durchquere das Büro, öffne die Tür auf der gegenüberliegenden Seite und spähe
            in den Korridor, der nur für Trainer zugänglich ist. Auf der anderen Seite befinden
            sich die Büros der Cheftrainer für die Sportarten der Jungen und dahinter ihre Umkleidekabine.
         

         Milo sitzt in Trainer Davenports Büro, Ana Moreno sitzt auf seinem Schoß. Sie ist
            minderjährig.
         

         Ich sehe zu, wie sie sich an den Händen halten und sich langsam und tief küssen. Ekelhaft.

         Wie alt ist sie? Sechzehn? Ich ziehe mein Handy heraus, halte es hoch, gehe zum Fenster
            und zoome heran, als würde ich filmen. Was ich nicht tue, weil sie minderjährig ist.
         

         Milo ist allerdings dumm.

         Ana sieht mich und hüpft schnell von ihm herunter, ihre Hände zu Fäusten geballt.

         Milo sieht mich an und sagt etwas zu ihr, woraufhin sie durch die gegenüberliegende
            Tür verschwindet. Ich versuche, mein Lächeln zu unterdrücken, während ich mein Handy
            in die Tasche stecke.
         

         Er umrundet den Schreibtisch und öffnet die Tür zum Flur. Ich halte meine Hand hinter
            mir, bereit, mich am Türknauf zu Coomers Büro festzuhalten und zu fliehen, wenn es
            sein muss.
         

         Er bleibt stehen, lehnt im Türrahmen und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was
            hast du vor?«
         

         »Warum bist du hier?«, platzt es aus mir heraus.

         »Ich habe den Football- und Basketballtrainern geholfen.«

         »Die lassen dich in die Nähe von Highschool-Mädchen?«

         Er hat sein Abschlussjahr im vergangenen Frühjahr buchstäblich von zu Hause aus absolviert,
            und obwohl keine formelle Anklage erhoben wurde, wusste jeder, warum.
         

         Aber hinter seinen geschlossenen Lippen breitet sich ein Lächeln aus. »Mmm.« Er nickt.
            »Und bei denen hat sich auch nichts geändert.« Er mustert mich von oben bis unten,
            denn auch ich war einmal so naiv. »Aber es gibt keine Bay-Kids wie letztes Jahr«,
            betont er.
         

         Liv Jaeger war das einzige Kind aus der Bay, das jemals hier zur Schule gegangen ist.

         »Weißt du, die Hälfte der Eltern hier würde dieses Drecksloch am liebsten abreißen
            lassen«, erzählt Milo. »Sie fragen sich alle, wie es die Jaegers schaffen, die Bauunternehmer
            fernzuhalten.«
         

         »Wissen sie es?«

         Er grinst. »Jetzt schon.«

         Was bedeutet das? Ich habe niemandem von den Kameras in Fox Hill erzählt. Haben sie
            welche gefunden?
         

         Und da wird mir klar: Cate, Emaline und Antoinette sind nicht die Einzigen, die heute
            Abend in die Bay fahren.
         

         »Es wird eine Ausgangssperre geben«, erinnere ich ihn. »Die Bullen werden diese kleinen
            Miststücke schon anhalten, bevor sie die Gleise überqueren.«
         

         Bei einem großen Sturm treten die Kanäle über die Ufer. Dann wir eine Sperrstunde
            verhängt.
         

         »Diese kleinen Miststücke«, erwidert er, »waren früher deine Klassenkameraden. Hältst
            du dich jetzt für eine Jaeger?«
         

         Wenn Macon Kameras auf unserem Gebiet aufgestellt hat, ist es dann möglich, dass die
            Saints Kameras in der Bay haben? St. Carmen will heute Abend dort Ärger machen. Sie
            kommen rüber, um Ärger zu machen. Mit Absicht.
         

         »Die lokalen Nachrichten werden morgen unterhaltsam sein«, sagt Milo.

         »Warum warnst du mich, dass heute Abend etwas passiert? Du weißt, dass ich es ihnen
            sagen werde.«
         

         Er geht zurück ins Büro. »Je mehr kommen, desto besser.« Und er schließt die Tür und
            geht in den Männerumkleideraum.
         

         So ein Mistkerl.
         

         Ich drehe mich um, hole mein Handy heraus und vergesse Coomer völlig.

         Clay nimmt ab, aber ich rede, bevor sie die Chance hat, Hallo zu sagen.

         »Ist Liv in der Stadt?«

         Clay braucht eine Sekunde, antwortet dann aber. »Gerade angekommen. Warum?«

         Verdammt. Ich würde es vorziehen, wenn sie nicht dabei wäre, aber es ist ja schon fast Thanksgiving.
            Natürlich kommt sie dafür nach Hause.
         

         »Ich brauche heute Abend eure Hilfe«, sage ich. »Und ihr müsst mir beide vertrauen.«

      
   
      
         12 – Army

         Uff, ich will nicht nach Hause gehen.

         Er ist da. Er ist verdammt noch mal immer da, er geht nie mehr raus. Es ist, als wäre
            man in einem Raum, der in Flammen steht. Man ist sich dessen bewusst. Man ist sich
            immer bewusst, wie viel Zeit einem bleibt, bis einen die Flammen selbst erreichen.
         

         Ich ziehe mein T-Shirt aus, wische mir den Schweiß von Rücken und Stirn und werfe
            es dann in die Fahrerkabine des Trucks. Wolken verdecken die Sonne, während der Wind
            meine Haut kühlt.
         

         »Ich glaube, sie würde mich bezahlen«, meldet sich Trace zu Wort.

         Ich folge seinem Blick und sehe Elaine Bertrand und ihr perfektes Timing, als sie
            gerade in ihrem weißen Bikini zu ihrem Pool geht, den wir gerade gereinigt haben,
            hinter Hecken, die wir gerade geschnitten haben. Sie wirft uns einen Blick zu, der
            lange genug verweilt, um keinen Zweifel daran zu lassen, was sie will. Daniel Bertrands
            junge Frau wäre keine Last.
         

         Ich ziehe den Gurt fest, um die Ausrüstung zu sichern. »Ich würde mehr bekommen.«

         »Ist das eine Wette?«

         Er starrt mich von seinem Platz auf der Ladefläche des Trucks mit hochgezogenen Augenbrauen
            an.
         

         »Oh, halt verdammt noch mal die Klappe.« Ich schüttle den Kopf. »Wenn du so etwas
            für Geld machst, sind wir beide tot.«
         

         Macon würde mich auch umbringen.

         Dallas wirft mit Zeitungsausschnitten gefüllte Müllsäcke in den Truck, während Trace
            herunterspringt und der Schweiß ihm die Schläfen hinunterläuft. »Aber du hast das
            doch schon getan, oder?«
         

         Ich bleibe stehen und starre ihn mit offenem Mund an. »Wie viele Gerüchte über Macon
            und mich kursieren denn genau?«
         

         »Nein, das hier handelt nur von dir.«

         Ich brumme: »Na toll.«

         Ich nehme die Kühlbox, die in der Auffahrt steht, und schiebe sie auf den Rücksitz.

         Trace folgt mir. »Mir wäre es egal«, sagt er. »Du warst in meinem Alter, als du und
            Macon ein Haus voller Kinder geerbt habt, um die ihr euch kümmern musstet. Und dann
            gab es noch die Menschen in der Bay, um die ihr euch gekümmert habt. Wenn man getan
            hat, was man tun musste, dann …«
         

         Ich schaue ihn nicht an, jeder Muskel in mir spannt sich an. »Was dann?«

         »Dann bin ich froh«, sagt er. »Ich meine, nicht wirklich froh. Ich würde mir wünschen, dass ihr das nicht hättet tun müssen, aber ich bin dankbar.
            Ich wäre nie in der Lage gewesen, alles zu tun, was nötig gewesen wäre, um für uns
            zu sorgen.«
         

         Ich habe nicht alles getan, was nötig war. Ich musste es nie.

         Ich hole tief Luft. »Wenn man auf die Probe gestellt wird, findet man heraus, wozu
            man fähig ist.« Und flüsternd ergänze ich: »Und wozu man nicht fähig ist.«
         

         »Also hast du es getan …«

         »Ich habe nicht für Geld gevögelt«, platzt es aus mir heraus. »Vollidiot!«

         Er lächelt, und ich verdrehe die Augen. Trace stellt nie Fragen. Normalerweise.

         Ich weiß, dass sie alle die Gerüchte darüber kennen, was Macon und ich angeblich getan
            haben sollen, um Rechnungen zu bezahlen. Einiges davon ist wahr, einiges nicht, aber
            nichts davon möchte ich noch einmal erleben. Iron ist alt genug, um sich an einiges
            zu erinnern, also fragt er nicht. Dallas stellt nie persönliche Fragen, und Liv will
            es nicht wissen, weil es sie verletzen würde zu erfahren, wie viel wir für sie durchgemacht
            haben. Was geschehen ist, ist geschehen.
         

         Wer hätte gedacht, dass Trace der Mutige sein würde?

         »Nun, ich weiß, wozu ich fähig bin«, mischt sich Dallas ein und kommt auf uns zu.
            »Ich könnte es vielleicht ertragen, für Sex bezahlt zu werden.«
         

         Ich werfe ihm einen Blick zu. »Macon sucht eh nach einem Grund, dich umzubringen.«

         Aber er spöttelt nur, hält seine Hand unter den Auslauf des Kühlers und füllt sie
            mit Wasser. Er wirft den Kopf in den Nacken, spritzt sich das Wasser über die Haare
            und streicht sie zurück. »Er kommt kaum noch von dem Hocker in der Garage hoch. Hast
            du ihn dir mal angesehen? Er sieht in letzter Zeit beschissen aus.«
         

         Er hat schon früher scheiße ausgesehen, sie sind nur zu jung, um sich daran zu erinnern.
            Ich schließe die Heckklappe und ignoriere Elaines Blicke, die, wie ich weiß, immer
            noch auf uns gerichtet sind.
         

         Macon würde Dallas nicht umbringen, wenn er für Geld, das wir nicht mehr brauchen,
            vögelt. Er würde nur erkennen müssen, dass alles umsonst war.
         

         Trace sieht mich an. »Stimmt was nicht mit ihm?«, fragt er.

         »Nein.«

         »Würdest du es uns sagen, wenn es so wäre?«

         »Nein.«

         Er gibt mir einen Klaps, und ich lache und laufe rückwärts um den Truck herum, während
            er mich verfolgt.
         

         »Aber denk doch mal nach!«, sage ich. »Wenn er Dallas töten würde, hätten wir ein
            Maul weniger zu stopfen. Und wenn Iron für immer weg wäre, hätten wir ein zusätzliches
            Schlafzimmer. Wir könnten Krisjen einziehen lassen.«
         

         Trace kommt auf mich zu, aber ich drücke ihm meine Hand auf den Kopf und stoße ihn
            weg.
         

         »Kannst du sie nicht endlich ficken«, schreit Dallas mich an, »damit sie zu Macon
            weiterziehen kann und dann endlich geht, nachdem sie die Runde gemacht hat?«
         

         Trace bleibt stehen und schaut zu Dallas hinüber. »Lass sie in Ruhe.«

         »Sie ist ein prima Kid«, füge ich hinzu und gehe zurück zur Fahrerseite. »Und ich
            werde keinen Sex mit ihr haben.«
         

         »Aber du schaust sie an.«

         Ich werfe Trace einen Blick zu, obwohl es Dallas war, der das gesagt hat. Iron ist
            bereits Krisjen nachgegangen. Ich habe Trace erzogen, als wäre ich sein Vater. Das
            ist etwas anderes.
         

         »Sie ist wunderschön«, sage ich nur. »Ich bin ein visueller Mensch.«

         Trace lacht, reißt die Tür auf und lässt sich auf den Sitz neben mir fallen. Dallas
            klettert nach hinten.
         

         »Ist schon okay«, sagt Trace. »Ich konnte meine Augen auch eine Weile nicht von ihr
            lassen. Und sie ist eine Saint. Irgendetwas an ihnen ist ein bisschen aufregender,
            weil wir sie nicht haben können. Es fühlt sich verboten an.« Er schaut zu mir herüber.
            »Wie du dich erinnerst.«
         

         Ich halte inne, meine Hand umklammert den Schlüssel im Zündschloss. »Was zum Teufel
            ist dein Problem?«
         

         Er weiß es besser, als das zur Sprache zu bringen.

         »Sie ist gut«, sagt er und grinst nicht mehr. »Verdammt gut. Leider muss ich sagen,
            die Beste, die ich je hatte.«
         

         Leider, weil er sie nicht liebt und sich wünscht, er würde es tun.

         »Wenn du sie nicht fickst«, fährt er fort, »denkst du daran, sie zu ficken.«

         »Rede nicht so über sie.« Ich starte den Motor und hoffe, dass ihn das zum Schweigen
            bringt.
         

         Sie arbeitet gut, ist zuverlässig, vertrauenswürdig und verdammt süß. Und sie ist
            scharfsinnig. Manchmal mehr, als mir lieb ist.
         

         Ich habe keine Absichten gegenüber Krisjen. Sie ist ein Kind. Aber sie ist eine Person,
            und sie ist seine Freundin. Er sollte sich nicht so verhalten, als wäre sie etwas,
            an dem er seinen Dampf ablassen kann.
         

         »Ich glaube, du brauchst eine andere Saint«, sagt er. Bevor ich ihm sagen kann, dass
            er den Mund halten soll, schaut er wieder zu Dallas. »Und vielleicht brauchst du auch
            eine.« Er lächelt seinen Bruder an. »Übrigens, sie beißt.«
         

         Meine Güte. »Gib mir ein Bier«, knurre ich Dallas an.
         

         Trace lacht und taucht in sein Handy ab, während Dallas in die Kühlbox greift und
            mir eine Dose über den Sitz reicht. Ich öffne sie, nehme einen Schluck, stelle sie
            in den Getränkehalter auf der Konsole und schalte auf »Drive«.
         

         Aber dann knurrt Trace: »Ah, verdammte Scheiße!«

         Und ich trete auf die Bremse.

         »Verfickt noch mal!«, schreit er, und ich sehe zu ihm, wie er an seinem Sicherheitsgurt
            zieht, was er sonst nie tut.
         

         »Was ist los?«, frage ich.

         »Diese kleine Scheißerin!«, er runzelt die Stirn. »So eine Nervensäge!«

         »Wer?«

         »Krisjen!«, sagt er, als hätte er nicht gerade ein Loblied auf sie gesungen. »Wir
            müssen zu ihrem verdammten Haus fahren.«
         

         »Aber wir erwarten einen Sturm.«

         Er hält sein Handy hoch, und ich bin mir nicht sicher, was ich sehe, aber ich erkenne
            Milo, und ich erkenne unsere Schwester. Liv und Milo. Auf demselben Foto. In Krisjens
            Haus.
         

         Ich trete aufs Gas, und wir schleudern auf die Straße, ohne dass ich auf den Verkehr
            achte. Dann biege ich gleich links ab.
         

          

         Ich sage Trace, dass er Macon schreiben soll, um ihm mitzuteilen, dass wir später
            nach Hause kommen. Es wird bereits dunkel, und Dex muss von der Babysitterin abgeholt
            werden und zu Abend essen.
         

         Ich weiß nicht, was Liv – oder Krisjen – gerade denken.

         Als wir vor dem Haus ankommen, ist das Tor weit geöffnet, und die Auffahrt ist voller
            Autos.
         

         Trace seufzt. »Fuck …«

         Ja. Irgendetwas stimmt nicht. Krisjen hat noch nie eine Party in ihrem Haus geschmissen.
            Jedenfalls nicht, solange ich sie kenne.
         

         Und ich kann verstehen, wenn Milo davon gehört hat und aufgetaucht ist, aber sie hat
            mit ihm zusammen etwas getrunken. Auf dem Foto, das vor zwei Stunden gepostet wurde.
            Zwei verdammte Stunden. Wer weiß, was seitdem passiert ist? Liv war auch da – zusammen
            mit Clay –, nach dem, was er letzten Frühling getan hat? Das ergibt keinen Sinn.
         

         Krisjen hat uns nicht eingeladen. Dabei kommt sie zu all unseren Partys.

         Ich fahre um die gepflegte Baumkulisse in der Mitte der Auffahrt herum und parke neben
            einem schwarzen BMW, ohne mich darum zu kümmern, dass ich ihn einparke. Wir springen
            aus dem Truck und gehen zum Haus, aber ich biege in den Hinterhof ab, um keinen großen
            Auftritt zu machen. Auf dem Rücksitz eines Cabrios knutscht ein Paar, und ich werfe
            einen kurzen Blick nach rechts und links, um nach Polizisten oder Eltern Ausschau
            zu halten. Wir biegen um die Ecke des Hauses, schlüpfen zwischen zwei Zypressen hindurch,
            die Teil einer Sichtschutzwand sind, und betreten die hintere Terrasse.
         

         Wenn man das so nennen kann.

         Sie ist fast so groß wie ein halbes Footballfeld. Wunderschöne helle Steinfliesen
            mit einem Pool, der einem Tetris-Muster ähnelt. Ein Quadrat, das an ein Rechteck anschließt,
            das an ein weiteres Quadrat anschließt. Bäume spenden Schatten für drei verschiedene
            Sitzbereiche, zwei davon mit Feuerstellen. Eine Schar von Partygästen tanzt oder chillt,
            redet und trinkt.
         

         Ich erkenne einige Gesichter. Einige, die mit Liv ihren Abschluss gemacht haben und
            über die Feiertage vom College zurück sind. Einige sind sogar älter und einige … viel
            jünger.
         

         Krisjen steht hüfthoch im Pool, trägt einen gelben Bikini und unterhält sich mit meiner
            Schwester, die an Clay lehnt.
         

         Ich scanne die Terrasse. Kein Milo.

         Trace will zu ihr gehen, aber ich strecke meinen Arm aus und halte ihn auf. Stattdessen
            gehe ich hinüber; er und Dallas folgen mir.
         

         Ich nähere mich dem Beckenrand und sehe, wie Livs Augen zuerst nach oben schnellen
            und Krisjen sich umdreht, um ihrem Blick zu folgen.
         

         Ich fixiere ihr Gesicht. »Was machst du da?«, frage ich.

         Sie öffnet den Mund, aber alles, was aus ihr herauskommt, ist ein »Hi«.

         Strähnen, die sich aus ihrem hohen Bun gelöst haben, tanzen vor ihren blauen Augen,
            die mir gerade sehr groß vorkommen. Sie schaut auf. Ein wenig ängstlich.
         

         Ich hocke mich hin, strecke meinen Finger aus und fordere sie auf, zu mir zu kommen.

         Sie tut es, langsam, weil sie weiß, dass sie in Schwierigkeiten ist.

         »Ich kann nicht glauben, dass sie gekommen sind«, höre ich jemanden im Pool sagen,
            aber ich behalte Krisjen im Auge.
         

         »Ist Callum auch hier?«, fragt Dallas.

         Aber Clay mischt sich ein. »Mach dir keine Sorgen um Callum. Ich glaube nicht, dass
            er zu Thanksgiving zurückkommt.«
         

         Dallas verstummt, und ich spreche mit gedämpfter Stimme, sodass nur Krisjen mich hören
            kann. »Hast du Milo eingeladen?«
         

         »Nicht direkt.«

         »Aber du hast ihn reingelassen?«

         Sie zögert. »Du hättest nicht kommen müssen«, sagt sie stattdessen. »Ich wollte nur
            Trace und Dallas.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Sie hat das Foto also absichtlich gepostet. Sie wollte
            ein paar Jaegers hier haben. Mich aber nicht?
         

         Ich lasse meinen Blick an ihrem Körper hinuntergleiten. Milo ist hier. Und sie ist
            im Bikini? Warum?
         

         Ich bin schon sauer genug auf Liv, dass sie hier ist, aber meine Schwester kann sich
            selbst beschützen. Krisjen kann das nicht. Nicht so, dass sie dabei gewinnt.
         

         Sie ist weich. Und das mag ich an ihr.

         Mein Kiefer mahlt. »Warum feierst du mit ihm?«

         »Ich glaube nicht, dass ich dir das sagen sollte.«

         Sie macht ein besorgt-zusammengekniffenes Gesicht, und ich greife nach unten, packe
            sie unter den Armen und ziehe sie aus dem Pool. Sie schreit ein wenig, Liv und Clay
            eilen herbei, um mich aufzuhalten, aber ich habe Krisjens Füße bereits auf dem Trockenen
            aufgestellt. Ich starre sie finster an. »Dann lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört
            sind, damit du mich wütend machen kannst.«
         

         Ich nehme ihre Hand und ziehe sie hinter mir her. Blicke folgen uns, als wir an einer
            Feuerstelle vorbeikommen und dann an einer Menschenmenge vor den hinteren Terrassentüren.
         

         Sie folgt mir und hält meine Hand genauso fest, wie ich ihre festhalte, und ein Ruck
            geht mir durchs Herz.
         

         Sobald wir jedoch im Haus sind, halte ich inne. Was zum Teufel?

         Überall leuchtet es neonfarben – auf den Bäuchen, den nackten Beinen, den Rücken der
            Leute –, ansonsten ist alles dunkel.
         

         So gut wie alle Lichter sind aus, und als ich unter den Kronleuchter in der Küche
            schaue, sehe ich Schwarzlicht. Ich mache einen Schritt und gehe weiter an der Treppe
            vorbei in das überfüllte Foyer, wo sich nackte, verschwitzte Körper in Gelb, Lila
            und Pink zur Musik bewegen. Einige Leute sind in Badeanzügen, andere in Unterwäsche.
         

         Ich bleibe wieder stehen, das schwache Licht lässt die Tapete blau erscheinen. Your Woman ertönt aus den Lautsprechern, und ich bin überrascht, dass sie mich hören kann, als
            ich frage: »Was zum Teufel ist das?«
         

         »Es ist eine Schwarzlichtparty«, antwortet sie. Sie kommt zu mir, schaut sich um und
            wirkt stolz auf sich. »Ich habe allen gesagt, sie sollen leicht bekleidet kommen und
            dass ich Textmarker bereitstelle.«
         

         Ein Mädchen ist oben ohne, während andere sie mit Zeichnungen bedecken; ein Typ signiert
            ihren Hintern, ein Mädchen malt ihre Brustwarzen aus. Auf einigen Leuten prangen vulgäre
            Zeichnungen und dumme Sprüche, während andere mit exotischen Designs, Blumen und »Class
            of …«-Aufschriften geschmückt sind.
         

         »Einiges davon ist ziemlich hübsch, oder?«, fragt Krisjen.

         Ich drehe mich zu ihr um und sehe, dass auch sie von Zeichnungen bedeckt ist. Draußen
            am Pool hatte ich das nicht gesehen.
         

         Auf ihrer Wange ist ein Herz, auf ihrem Bauch hat sie ein handgezeichnetes Sixpack,
            und ich lächle über das Wonder-Woman-Symbol auf ihrer Brust. Auf ihren Armen stehen
            Wörter, und ich kann ein paar davon entziffern. Schön. Riecht gut. Glücklich. Süß. Nett. Safe Place. Ich wünschte, ich hätte dich
               geküsst.

         »Das hat ein Typ geschrieben, mit dem ich meinen Abschluss gemacht habe.« Sie schaut
            an ihrem rechten Arm auf und ab. »Er war damals ziemlich still, aber ich schätze,
            ich war nett zu ihm, und er hat sich daran erinnert.«
         

         Ich schaue ihr ins Gesicht, nehme ihr Kinn in meine Hand und fahre mit dem Daumen
            über die Flecken an ihrem Mundwinkel. »Und die hat Milo gemalt?«
         

         Ich muss mich beherrschen, um nicht zu fest zu reiben, während ich versuche, sie abzuwischen.

         »Warum? Was steht da?«, fragt sie.

         Warum hat sie nicht nachgesehen, was er gemalt hat?

         Ich beuge mich vor, der rosa Filzstift löst sich langsam, er verschmiert. Sie schaut
            zu mir hoch, ich schaue zu ihr runter, und ein Drang überkommt mich. Ich denke nicht
            nach. Ich beuge mich runter und sauge leicht an ihrem Mundwinkel.
         

         Sie legt ihre Hände auf meinen Bauch, ihr Atem stockt, aber sie stößt mich nicht weg.

         Ich bin sanft, lecke ihre Haut, und mein Mund berührt ihren nur ganz leicht.

         Gott. Ich habe schon lange keine Saint mehr berührt.
         

         Ich richte mich wieder auf, schaue ihr in die Augen, während ich ihren Mund mit meinem
            Daumen sauber wische. Dann nehme ich einen neuen Textmarker aus der Schale zu meiner
            Rechten. Ich ziehe eine dicke Linie in der Mitte ihrer Stirn, male fünf Gänseblümchenblütenblätter
            unter ihr linkes Auge und eine Reihe Dreiecke von ihrer Nase über die Oberlippe bis
            hinunter zu ihrem Kinn und Hals. Ich trete einen Schritt zurück und schließe den Marker
            wieder.
         

         »Was hast du gemalt?«, fragt sie.

         »Keine Ahnung.«

         Eine Art Kriegsbemalung vielleicht? Sie sieht gut aus.

         Sie nimmt mir den Marker aus der Hand, zieht einen Stuhl heran und hüpft darauf. Sie
            öffnet einen Marker, bemalt sich damit ihre Lippen, starrt mich an, und ich hebe fast
            meine Hände, um über ihre Oberschenkel zu streichen.
         

         Aber ich tue es nicht. Ich schaue nur zu.

         Sie wirft den Marker irgendwohin, schlingt ihre Arme um meinen Hals, und ich fange
            sie auf, als sie ihre Beine um meine Taille schwingt und sich an mir festhält.
         

         Sie küsst meine Schulter und hinterlässt einen Abdruck ihrer Lippen als einzigen Beweis
            dafür, dass ich hier war und nur sie mich berührt hat.
         

         Sie umklammert mich fester und beugt sich zu meinem Ohr. »Milo ist in einem Lagerraum
            bei der Vorratskammer eingesperrt«, sagt sie.
         

         Sie flüstert nicht, aber wegen der Musik kann sie niemand hören.

         »Alle diese Leute wollten heute Abend zur Bay. Zum Friedhof.« Dann zieht sie sich
            zurück, schaut mir in die Augen und gibt mir die Möglichkeit zu antworten.
         

         Der Friedhof. Unser Friedhof.

         »Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich.

         »Weil ihr euer Eigentum geschützt hättet«, sagt sie wieder in mein Ohr. »Und wer weiß,
            was dann passiert wäre.«
         

         »Also habt ihr sie mit einer Party hergelockt?«

         »So ungefähr.« Sie nickt und sieht irgendwie stolz auf sich selbst aus. »Ich habe
            auch versprochen, dass die Jaegers hier sein würden, und das hat dafür gesorgt, dass
            die Weibchen kommen und sich ebenfalls von der Bay fernhalten.«
         

         Also hat sie uns doch hier gebraucht.

         »Deshalb hast du das Foto gepostet«, sage ich mehr zu mir selbst. »Du wusstest, dass
            Trace es sehen würde.«
         

         »Und er würde kommen und zumindest Dallas mitbringen, und so wären die beiden größten
            Reaktionäre neben Iron hier und nicht in der Bay, falls Milo und seine Freunde trotzdem
            hinfahren.«
         

         Als sie also gesagt hat, dass ich nicht hätte kommen müssen, meinte sie damit, dass
            sie sich keine Sorgen um mich macht. Sie weiß, dass ich mich nicht prügele, wenn Saints
            in die Bay einfallen.
         

         Aber sie würde Trace und Dallas nicht hierhaben wollen, wenn Milo hier wäre, oder?
            Es würde definitiv zu einem Kampf kommen.
         

         Und dann macht es Klick. Die Vorratskammer.

         »Aber du musstest Milo loswerden, bevor Trace tatsächlich aufgetaucht ist«, denke
            ich laut.
         

         Sie lächelt wie ein Elternteil, der stolz darauf ist, dass sein Kind endlich verstanden
            hat. »Milo ist es egal, wo es passiert. Er schlägt zu, wo auch immer er einen Jaeger
            treffen kann. Jetzt hämmert Milo also gegen die Tür der Vorratskammer, du bist hier,
            wie ich es allen versprochen habe, und die Bay ist sicher. Im Ernst, es war wie hohe
            Wissenschaft, das alles zusammenzufügen.«
         

         Ich lache und ziehe sie fester an mich. »Ich bin froh, dass noch jemand so denkt wie
            ich. Wir wären ein gutes Team.«
         

         Ich könnte Hilfe gebrauchen, um auf Iron, Dallas und Trace aufzupassen.

         »Aber …«, gebe ich zu bedenken. »Wenn jemand kommt, um Gräber auszuheben, muss ich
            das in Zukunft wissen.«
         

         Ich weiß genau, wonach sie auf dem Friedhof suchen wollten.

         Sie kontert: »Nein, das musst du nicht. Du weißt, dass es schiefgeht, wenn du versuchst,
            sie aufzuhalten. Saints gewinnen nicht immer, aber sie bezahlen nie. Du wartest besser
            auf den richtigen Zeitpunkt.«
         

         Ich halte sie fest, denn ich mag es nicht, wenn eine Saint denkt, sie könnte mich
            oder meine Familie herumkommandieren.
         

         Aber sie kann es. Sie sorgt sich um uns.

         »Außerdem …« Sie beginnt, sich zur Musik zu wiegen, während ich sie halte. »Saints?
            Graben? Einen Meter achtzig tief? Im Regen? Hmmm …«
         

         Ich lache.

         »Sie hätten einfach angefangen, Grabsteine zu zerstören«, sagt sie, beeilt sich aber,
            als ich etwas einwerfen will. »Die, wie ich weiß, alt und heilig sind, aber die Leichen
            wären nicht gestört worden.«
         

         Sie werden sich aber nicht für immer abschrecken lassen. Sie ficken uns, seit ihr
            verdammtes Schiff gelandet ist.
         

         »Danke.« Ich atme ihr fruchtiges Deo ein und starre auf ihre neonlila Lippen. »Du
            bist gut darin.«
         

         »Worin?«

         Ich schüttle den Kopf und versuche, die richtigen Worte zu finden. »Darin, eine Freundin
            zu sein.«
         

         Sie lächelt, ein wunderschönes Licht fällt auf ihre Augen. »Danke.«

         Süß und aufrichtig sagt sie es, als wäre es das beste Kompliment, das sie je bekommen
            hat. Sie legt ihre Arme um meinen Hals und umarmt mich fest.
         

         »Aber ich will trotzdem nicht, dass du es noch einmal tust«, sage ich, während sie
            mich festhält. »Milo, meine ich. Er wird dir wehtun. Jedes Mal.«
         

         »Okay.« Sie stimmt zu, und es gefällt mir, dass sie es so schnell tut. »Ich werde
            es nicht noch einmal tun.«
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr glaube, aber ich hoffe, dass sie mich das nächste
            Mal schneller einbezieht, wenn sie beschließt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.
         

         Ich halte sie weiter fest, Leute gehen vorbei, die Musik dröhnt. Ich werde auf keinen
            Fall tanzen, aber ich lasse sie auch auf keinen Fall hier. Nicht mit ihm.
         

         »Ich bin zu alt für diese Party«, sage ich.

         Ich glaube, ich bin die älteste Person weit und breit.

         Sie weicht zurück, und ihr Lächeln wird weicher. »Ich auch.«

         Sie legt einen Arm um mich, mit der anderen Hand löst sie ihren Bun.

         »Aber wenn ich ihnen sage, dass sie verschwinden sollen«, sagt sie, »werden Trace
            und Dallas Milo hören, wie er gegen die Wände der Vorratskammer schlägt. Und du weißt,
            was dann passiert.«
         

         Ihr kastanienbraunes Haar fällt ihr auf die Schultern, aber ich kann mich kaum konzentrieren,
            so heiß ist es zwischen ihren Beinen, die an meinen Bauch gepresst sind.
         

         »Also, wie lange sollen wir warten?«, spiele ich mit.

         »Bis der Regen einsetzt.«

         Danach lassen die Polizisten niemanden mehr in die Bay, der nicht dorthin gehört.

         »Was sollen wir also tun?«, frage ich.

         »Ich denke, es sieht so aus, als würden wir gerade etwas tun.«

         Mein Griff um ihre Schenkel wird fester, Krisjen presst ihren Körper an meinen, und
            ein Déjà-vu-Erlebnis durchflutet meinen Kopf. Mir wird ganz warm. Gott, fühlt sie
            sich gut an.
         

         »Warum mag Dallas mich nicht?«, fragt sie.

         Ich kneife die Augen zusammen. »Möchtest du, dass er es tut?«

         »Natürlich.«

         Die Schnelligkeit, mit der sie antwortet, überrascht mich fast genauso sehr wie die
            Antwort selbst.
         

         »Ich meine, ich werde es überleben, wenn er es nicht tut«, betont sie schnell, »aber
            ich hoffe, dass ich euch ein Leben lang kennen werde. Es würde es viel einfacher machen,
            wenn er aufhören würde, Streit zu suchen. Was ist sein Problem?«
         

         »Das liegt nicht an dir«, sage ich. »Er ist schon lange so.«

         Obwohl es im letzten Jahr schlimmer geworden ist. Er ist seit Jahren intolerant, aufbrausend
            und mies gelaunt, aber ich gebe zu, dass er zu Krisjen ziemlich schrecklich ist. Ich
            weiß nicht, warum.
         

         »Als unsere Eltern gestorben sind, war Dallas im falschen Alter«, sage ich. »Er war
            vierzehn – zu jung, um wie ein Mann behandelt zu werden, und zu alt, um wie ein Kind
            beschützt zu werden. Macon wusste nicht, was er mit ihm anfangen sollte. Ich auch
            nicht. Er wollte einfach … er wollte viel allein sein, und wir haben es zugelassen.«
            Ich mache eine Pause. »Das hätten wir nicht tun sollen.«
         

         Wir hatten andere Sorgen. Es war einfacher, sich nicht darum zu kümmern und zu hoffen,
            dass sich das, was ihn beschäftigt, von selbst lösen wird.
         

         »Ich glaube nicht, dass Macon heute wüsste, was er hätte anders machen sollen, selbst
            wenn er in der Zeit zurückgehen könnte«, gebe ich zu.
         

         »Und du?« Sie legt den Kopf schief. »Wie ging es dir damals? Wie alt warst du, zwanzig?«

         Ich zögere. Ich mag diese Fragen nicht.

         Aber es ist trotzdem schön, gefragt zu werden. Liv, Dallas und Trace waren zu jung,
            und ich wollte nie, dass Macon sich Sorgen um mich macht. Er hatte schon genug.
         

         »Wenn man in so eine Situation kommt«, sage ich, »findet man heraus, wozu man fähig
            ist und wozu nicht.« Das sind die Worte, die ich Trace vor nicht einmal einer Stunde
            gesagt habe, aber ich habe nicht erklärt, was ich meinte, und er hat nicht gefragt.
            Ich räuspere mich. »Ein paar Monate nachdem das alles passiert war, hatten Macon und
            ich Schwierigkeiten, alles am Laufen zu halten. Die Menschen in der Bay brauchten
            Hilfe, und wir konnten kaum die Kinder in unserem eigenen Haus ernähren. Die Kunden
            hatten ihr Geschäft nach dem Tod meines Vaters woanders hingebracht, und St. Carmen
            saß uns im Nacken. Wir hätten das Land jeden Tag verlieren können.« Ich schaue ihr
            in die Augen. »Sie haben auf uns eingeschlagen, als wir am Boden lagen.«
         

         Ihre Augen suchen die meinen, und ich kann die Sorge auf ihrer Stirn sehen. Sie weiß,
            dass diese Geschichte nicht gut ausgeht.
         

         »Wir waren gerade dabei, unsere Arbeit fertigzustellen«, fahre ich fort, »und haben
            im Garten gearbeitet. Es war spät. Und ich erinnere mich, dass ich mich gefragt habe,
            warum sie uns gebeten hatten, so spät am Tag zu kommen. Dieses Haus war normalerweise
            am Ersten eines jeden Monats in der Früh dran.«
         

         Jemand quietscht, aber ich schaue nicht hin. Ich nehme die Party nicht einmal mehr
            wahr.
         

         »Der Ehemann bittet uns herein«, erzähle ich, »und hält Small Talk. Macon wollte einfach
            nur gehen.« Ich atme ein schwaches Lachen aus und stelle fest, dass er sich nicht
            verändert hat. »Dann bittet er uns herein.«
         

         Sie schweigt und wartet darauf, dass ich es ausspreche.

         »Er wollte, dass wir mit seiner Frau ins Schlafzimmer gehen.« Ich mache eine Pause.
            »Wir beide. Und er wollte zusehen.«
         

         Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Du hast nicht …«

         »Vielleicht hätte ich es tun sollen. Es ging um Tausende Dollar«, erkläre ich. »Aber
            das ist es ja, Krisjen. Ich habe herausgefunden, wozu ich nicht fähig bin, aber vielleicht
            hatte ich diesen Luxus, weil ich Macon hatte. Und er hat sich immer um uns gekümmert.
            Er hat irgendwo Geld aufgetrieben. Und dann wieder. Und immer wieder. Ich weiß ehrlich
            gesagt nicht, ob er es gestohlen oder dafür getötet hat, ich war nur dankbar, dass
            er es nie wieder zugelassen hat, dass ich solchen Leuten ausgesetzt war.«
         

         Es ging nicht einmal um Sex. Vielleicht hätte ich sie ficken können. Vielleicht hätte
            ich dafür bezahlt werden können und vielleicht sogar, während ihr Mann zusah.
         

         Es war die Scham, dass sie immer dachten, wir wären käuflich, und die Schande, dass
            wir nur eine Bahnstrecke von ihnen entfernt wohnten. Dass ich sie über Jahre hinweg
            sehen musste und ständig daran erinnert wurde, dass sie uns das antun konnten. Ich
            war zwanzig. Auf dem Weg nach draußen hätte ich mich in der Einfahrt fast übergeben.
         

         Ich werde nie zulassen, dass Dex in eine solche Situation kommt.

         Ich schaue ihr in die Augen, starre in diese blauen Pools und greife nach dieser weichen
            Haut, die ich mehr mag, als ich jemals zugeben werde, weil sich alle Saints gleich
            anfühlen. Als hätten sie noch nie einen Tag gearbeitet oder sich unter der heißen
            Sonne den Rücken ruiniert. »Du gehst davon aus, dass Dallas der Einzige ist, der keine
            reichen, kleinen Schlampen mag, die uns an der Nase herumführen.« Ich nähere mich
            ihrem Gesicht, meine Nase berührt fast ihre. »Aber so süß du auch bist, ich glaube,
            in zehn Jahren gehörst du auch zu denen, oder?«
         

         Sie atmet schnell und flach ein, ihre Finger krümmen sich, und ihre Nägel graben sich
            in meine Haut. Sie schüttelt den Kopf, und ich schüttle sie.
         

         »Du bist nicht anders«, sage ich. »Bist du nicht. Wir können so lange so tun, wie
            wir wollen, aber wir wissen, wohin diese Geschichte führt.«
         

         Ich drücke ihre Oberschenkel, höre sie wimmern, und ich weiß nicht, warum ich es an
            ihr auslasse.
         

         Aber es fühlt sich gut an. Ich bin keine zwanzig mehr und will eine der Töchter dieser
            Stadt ficken, obwohl ich Trace gesagt habe, dass ich sie nicht anrühren würde. Sie
            wurde gezüchtet, um begehrenswert zu sein. Dafür sind sie da.
         

         Ich werde hart.

         Aber sie spricht und berührt mein Gesicht. »Schau mich an«, sagt sie.

         Das tue ich.

         »Ich schaue nur dich an«, flüstert sie.

         Die Party wirbelt um uns herum, aber wir könnten genauso gut allein sein, denn es
            gibt nichts anderes. In ihren Augen bin ich der Einzige, ihre Stimme ist fest, und
            sie gehört mir, bis ich sie wieder runterlasse.
         

         »Willst du für mich bezahlen?« Ich höre das Lächeln in ihrer Stichelei. »Du hast mehr
            Geld als ich. Jetzt kannst du mit uns spielen.«
         

         Sie nähert sich meinem Gesicht, streift mit ihren Lippen meine Wange, und ich schlinge
            meine Arme um sie wie ein Stahlband.
         

         Verdammt, ja.

         Ich ziehe uns hinter den Baum, drücke sie gegen die Wand, während die Standuhr neben
            uns schlägt. Aber ich höre nichts mehr, als ich meinen Daumen an ihrer Kehle auf und
            ab bewege.
         

         »Ich würde dich für mich bezahlen lassen.« Ich reibe meinen Mund an ihrem Nacken entlang.
            »Aber du müsstest nicht.«
         

         Ich hebe sie hoch und ziehe sie wieder runter, wobei ich mich fest zwischen ihren
            Beinen reibe. Sie keucht, hält mich fester, und dann bedeckt sie meinen Mund mit ihrem
            und stöhnt. Ich fange an, ihr Bikinioberteil herunterzuziehen, aber sie hält mich
            auf und hält es fest.
         

         Gott, ich muss sie berühren.

         Sie wiegt ihre Hüften, reibt sich an mir, und ich nehme ihren Hintern in die Hände,
            positioniere mich zwischen ihren Beinen, während ich sie an die Wand drücke. Ich öffne
            meinen Mund und lasse meine Zunge in ihren Mund hineingleiten. Ich zucke zusammen. Wahnsinn! Etwas Elektrisierendes fließt über meine Lippen und meinen Kiefer hinunter, direkt
            in meinen Magen, während ich mich in ihrer feuchten Hitze verliere.
         

         Ich lasse ihren Mund los, drücke meine Stirn an ihre und starre ihr in die Augen,
            während ich mit meinem Daumen über eine ihrer Brustwarzen streiche, die durch ihr
            Oberteil hindurchragen. Sie werden hart, und ich will sie in meinem Mund spüren. Ich
            hebe sie höher und ziehe vorsichtig mit den Zähnen an den Brustwarzen, beiße und lecke
            über den Stoff. Sie wimmert und windet sich. »Army …«
         

         Es klingt wie ein Protest, aber sie macht mit mir Trockensex.

         Wir keuchen und stöhnen, Schweiß bedeckt meinen Rücken, mein Schwanz drückt gegen
            meine Jeans. Ich küsse sie und taumle, als sie mir in die Unterlippe beißt.
         

         Ich greife nach unten, löse meinen Gürtel und öffne meine Jeans.

         »Nein«, sagt sie schließlich. Sie zieht sich von meinem Mund zurück und schaut nach
            unten, auf meine Beule zwischen uns.
         

         Ich drücke sie sanft gegen die Wand. »Nein?«, stichele ich.

         Ich streife mit meiner Zunge über ihre Unterlippe, aber ich mache nur Spaß. Ich bin
            nicht wütend. Nur frustriert.
         

         Ich lasse meine Hand nach unten gleiten, reibe ihre Pussy durch den Stoff und spüre
            ihre harte kleine Erhebung.
         

         Ich stöhne. Gott, sie ist verdammt heiß.

         »Du wirst mir keinen Spaß gönnen, oder?«, necke ich sie.

         Sie schüttelt den Kopf. »Ist das nicht lustig?«

         Und sie bedeckt wieder meinen Mund, presst ihre Brust an meine und reibt sich weiter
            an mir, das Einzige, was uns trennt, sind ihr Slip und meine Unterhose.
         

         Meine Hände wandern überallhin, über ihren Hintern, ihre Brüste, ihr Gesicht …

         Sie hat recht. Das ist lustig. Ich würde sowieso ein Bett wollen, wenn wir mehr tun
            würden.
         

         Sie zieht sich von meinem Mund zurück, ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, als sie stöhnt,
            und ich schwöre, ich spüre ihre Nässe durch unsere Kleidung.
         

         »Langsamer«, flüstere ich und traue mich nicht, mich umzudrehen. »Sonst merken sie
            noch, dass wir ficken.«
         

         Wir sind noch angezogen und hinter dem Baum versteckt, der in einem großen Topf steht,
            aber nicht vollständig.
         

         Ich halte sie fest, versuche, das Tempo vorzugeben und sie zu bremsen, aber ich muss
            immer härter werden. Ich drücke mich so fest in sie hinein, dass ich Knochen spüre.
         

         »Ich kann nicht aufhören«, sagt sie und küsst mich immer wieder.

         »Langsam.« Ich greife nach ihren Hüften und versuche, sie zu kontrollieren. »Beweg
            dich langsam.«
         

         Aber das tut sie nicht. Sie reitet mich, wirft den Kopf zurück, während ich ihren
            Hals bearbeite, sie küsse und beiße.
         

         »Ich dringe nicht in dich ein, okay?« Ich ziehe ihren Slip zur Seite, entblöße ihre
            Klit und sauge ihre Hitze auf, während sie ihre Hüften immer wieder auf und ab bewegt.
         

         Mein Orgasmus baut sich auf, das Blut pulsiert heiß durch meine Adern und zwischen
            meinen Schenkeln.
         

         »O Gott«, wimmert sie in kurzen stotternden Stößen. »Es fühlt sich … so gut an.«

         »Halt dich an mir fest.« Ich beiße ihr in die Wange. »Halt dich fest.«

         Sie schreit auf, und ich schaue nicht einmal, ob uns jemand sieht. Ich schlage mit
            der Hand gegen die Wand, sauge Luft ein und versuche, nicht zu kommen. Aber sie zuckt
            und keucht, ihre Brüste wackeln bei jedem Stoß, während sie auf mir reitet, und ich
            kann ihn nicht zurückhalten.
         

         »Verdammt noch mal«, atme ich aus. Fuck!

         Ich ziehe mich zurück, streiche mir über den Schwanz, während ich auf ihren Bauch
            komme. Sie wimmert, schaut zwischen uns hinunter und sieht mir zu, wie ich komme.
         

         Schweiß benetzt meine Stirn, und ich lasse meinen Kopf auf ihre Schulter sinken, während
            ich spüre, wie ihre Hand in meinen Nacken gleitet.
         

         »Entschuldigung«, keuche ich. »Ich habe versucht, nicht zu kommen.«

         »Ich wollte, dass du kommst«, flüstert sie.

         Ich greife hinter mich, ziehe mein T-Shirt aus der Gesäßtasche und wische mich ab.
            Sie küsst mich weiter, und ich kann nicht aufhören zu lächeln.
         

         Ich habe schon lange nichts mehr so Gutes gefühlt.

         Ich stecke das T-Shirt wieder in die Tasche und halte sie fest, während sie sich an
            mir festhält. Die Party tobt immer noch um uns herum, unbeeindruckt.
         

         »Komm heute Abend mit zu mir nach Hause«, sage ich. »Wir müssen nichts weiter tun.
            Komm einfach nur mit nach Hause.«
         

         Aber sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich heute Abend mit zu dir nach Hause komme, passiert
            etwas.«
         

         »Ja, wir können früh frühstücken«, scherze ich, stelle mich auf und schaue ihr in
            die Augen, während ich sie wieder auf den Boden runterlasse. »Und ich muss nicht den
            ganzen Weg herfahren, um dich abzuholen. Ich habe schließlich Ansprüche. Mindestens
            ein Date, bevor ich mit dir schlafe.«
         

         Sie lächelt, aber nur kurz. Ihr Atem wird ruhiger und sie beginnt, ihre Kleidung zu
            überprüfen, um sicherzustellen, dass alles noch an seinem Platz ist.
         

         Wir sind fertig. Mehr will sie nicht.

         »Du bist nicht interessiert«, sage ich.

         An mir.

         Es war nur Spaß, wie mit Trace. Oder ein Mitleidsfick, wie mit Iron.

         Aber ihre Augen werden groß. »Nein«, erwidert sie. »Ich meine, doch. Ich bin interessiert.
            Das ist es nicht. Ich bin nur, ähm …« Sie schluckt und sieht plötzlich wieder viel
            zu jung für mich aus. »Ich fühle mich, als wäre ich im freien Fall, Army«, gibt sie
            zu. »Trace, dann Iron … Ich muss kurz innehalten.«
         

         Ich nehme ihr Gesicht in meine Hand. »Dann halte dich an etwas fest.«

         Ihre Augen werden weich, und sie lehnt sich in meine Berührung. Ich weiß nicht, was
            es mit ihr auf sich hat, aber ich muss nicht einmal mit ihr schlafen. Ich mag es einfach
            gern, sie morgens zu sehen.
         

         »Du willst mich zum Frühstück ausführen, bevor wir miteinander schlafen …«, sagt sie,
            aber es klingt, als würde sie es zu sich selbst sagen. Sie senkt die Stimme, und ich
            höre sie fast nicht mehr. »Wir haben noch nicht miteinander geschlafen …«
         

         Ich betrachte den abwesenden Ausdruck in ihrem Gesicht. Wovon redet sie?

         Sie schaut zu mir auf. »Es waren nicht meine Eltern, oder?«

         »Was?«

         »Der Mann, der dir Geld angeboten hat, damit du mit seiner Frau schläfst?«

         Oh. »Nein.«
         

         »Waren es Clays Eltern?«

         »Gott, nein.«

         Sie nickt, zufrieden.

         Sie ordnet ihr Haar und will gerade gehen. »Ich habe die Frühschicht im Mariette’s. Komm vorbei und frühstücke dort.«
         

         Ich halte sie auf. »Ich will dich heute Nacht in meinem Bett.«

         »Nein.«

         »Warum?«

         Sie dreht sich zu mir um. »Weil ich wollte, dass es einfach ist, und Trace wollte,
            dass es einfach ist, also war es einfach. Und ich wusste schon, bevor ich Iron überhaupt
            berührt habe, dass es nur ein einziges Mal sein würde, weil er weggehen würde, also
            war ich bereit, mich zu verabschieden. Aber du?« Sie zögert und küsst dann meinen
            Mundwinkel. »Ich glaube, in dich verliebt man sich leicht. Ich brauche ein bisschen
            Zeit.«
         

         Okay. Das ist nichts Schlimmes, was sie da sagt. Es ist zwar ärgerlich, dass sie zu
            jung für mich ist, aber irgendwie ist sie auch viel weiser.
         

         Sie tritt einen Schritt zurück. »Ich muss aus diesem Bikini raus.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und sie lacht, als sie merkt, wie verlockend das für
            mich geklungen hat. Sie geht die Treppe hinauf, und ich sehe ihr nach, wie sie in
            ihrem Zimmer verschwindet.
         

         Was zum Teufel mache ich hier?

         Ich kämme mir mit der Hand durch die Haare und starre ihr nach.

         Liegt es daran, dass sie ein bisschen verboten ist und ich das alles noch einmal spüren
            möchte?
         

         Oder vielleicht will ich einfach nur glücklich sein, weil es Macon ärgern würde, wenn
            ich etwas Eigenes hätte.
         

         Oder vielleicht ist sie nett.

         Vielleicht ist sie jemand, den man behält, und sie würde mir nie wehtun.

         Ich würde gerne ein Date mit ihr haben, um das herauszufinden.

         Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und sehe Dallas in der Einfahrt rauchen und
            Trace unter der Motorhaube des Autos eines Mädchens, lachend und im Gespräch mit ihr.
         

         Ich schüttle den Kopf und gehe in die Küche. Wahrscheinlich versucht er es mit der
            »Kann ich mal unter die Motorhaube schauen?«-Nummer. In ein paar Tagen wird sie ihn
            anrufen, damit er »dieses seltsame Geräusch« überprüft, das sie beim Fahren gehört
            hat. Es ist erstaunlich, wie oft das bei ihm funktioniert.
         

         Ich laufe an Teenagern vorbei, als ich durch die Küche gehe, und möchte unbedingt
            mein T-Shirt wieder anziehen, aber es ist voller Sperma.
         

         Ich gehe am Herd vorbei, öffne die einzige Tür, die ich finden kann, und trete ein.
            Ich suche nach etwas, um das Licht anzuschalten, finde aber nichts. Ich taste die
            Wand auf beiden Seiten der Tür ab und finde schließlich den Schalter. Als ich ihn
            einschalte, sehe ich Milo zwar nicht, aber ich höre Stampfen und gedämpftes Schreien.
         

         »Holt mich hier raus!«

         Ich sehe eine weitere Tür direkt vor mir und schließe die Tür hinter mir.

         Ich nehme das Vorhängeschloss in die Hand und sehe, dass es verriegelt ist. Ich schaue
            mich um und finde den Schlüssel schnell auf einem Regal vor ein paar Pesto-Gläsern.
            Im Bikini konnte Krisjen ihn nicht bei sich tragen.
         

         Ich nehme ihn.

         Milo Price ist auch zehn Jahre jünger als ich. Vor sechs Monaten wäre es richtig gewesen,
            ihn wegen des versuchten Übergriffs auf meine Schwester anzuzeigen. Aber ich wollte
            ihn umbringen.
         

         Ich hätte es tun können. Es wäre viel einfacher gewesen, als Sex für Geld zu machen.
            Diese Frage stelle ich mir oft. Wie wäre ich, wenn ich mir keine Sorgen machen müsste,
            ins Gefängnis zu kommen?
         

         Dallas, Trace, Iron … Sie alle finden mich langweilig. Ich weiß, dass sie es tun.

         Ich bin nicht langweilig. Ich mache mir nur Sorgen. Die ganze Zeit. Ich habe Angst.
            Die ganze Zeit. Um sie. Um Macon. Um Dex. Einer muss der Vorsichtige sein. Der Verlässliche.
         

         Ich stecke den Schlüssel ins Schloss, drehe ihn und ziehe das Schloss ab. Ich trete
            einen Schritt zurück, als die Tür aufspringt. Milo stürmt heraus, schwitzt wie ein
            Schwein und zieht die Luft ein, als wäre er in einem verdammten Sarg eingesperrt gewesen.
         

         »Du Hurensohn«, knurrt er.

         Aber er hält inne, bevor er mir ins Gesicht springt.

         Er wippt auf seinen Füßen hin und her, sein dunkles Haar ist verklebt und sein Hemd
            fast komplett durchnässt. Ich bin sicher, er denkt, ich hätte mitgeholfen, ihn einzusperren.
         

         »Wirst du ein Kind schlagen?«, fordert er mich heraus. »Hm?«

         Das muss man ihm lassen. Er weiß, dass ich ihm in den Arsch treten würde, aber er
            redet immer noch so, als würde er mir in den Arsch treten.
         

         »Clay ist hier, wenn es dir lieber ist, dass sie es tut.« Ich lege meine Hand auf
            sein Gesicht und streiche über die Narbe an seiner Wange, bevor ich ihn wegschiebe.
            »Sie hat dich hübscher gemacht.«
         

         Wie sich herausgestellt hat, brauchte meine Schwester ihre Brüder nicht, um sie zu
            beschützen. Ihre Saint war nur allzu glücklich, sich selbst um die Angelegenheit zu
            kümmern. Und da sie so gut vernetzt ist, wusste sie, dass sie keinen Ärger bekommen
            würde, wenn sie ihn blutig schlug.
         

         Aber Milo hat keine Angst. »Du weißt, wohin ich gehen werde.« Er kommt näher, nur
            wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Bitte halte mich auf.«
         

         Ich lächle über seine Herausforderung. Warum glaubt er, dass ich ihn überhaupt aus der Vorratskammer gelassen habe?

         »Beeil dich lieber.« Ich trete zur Seite. »Es fängt an zu regnen.«

         Er bleibt noch ein paar Sekunden stehen und geht dann ganz vorsichtig an mir vorbei,
            ohne mir den Rücken zuzukehren, bis er aus der Vorratskammertür ist. »Bleib nicht
            zu lange hier«, sagt er.
         

         »Ich bin direkt hinter dir.«

         Er geht, und ich folge ihm, schlängele mich durch die Menge, bis ich es ins Foyer
            schaffe. Die Musik dröhnt, die Schwarzlichter bringen alle Kunstwerke über all der
            nackten Haut zur Geltung, und ich schaue mich nach Krisjen um.
         

         Aber ich finde sie nicht, zum Glück.

         Stattdessen sehe ich ihren Bruder, den Zwölfjährigen, der sich mit Santos’ Sohn JC
            unterhält. Mars hat kein T-Shirt an, auf seinem Arm ist eine Art Anime-Figur gezeichnet.
         

         Ich stürme auf ihn zu und reiße JC am Arm. »Hey!«, rufe ich und starre ihn böse an.
            »Was machst du hier?«
         

         JC bekommt riesige Augen und richtet sich auf, sichtlich geschockt, mich zu sehen.
            »Was? Ähm …« Er ringt nach Worten. »Na ja, die schleichen sich ständig zu uns rüber«,
            sagt er, als wäre das eine Entschuldigung dafür herzukommen.
         

         Er lässt die Hände sinken und versucht, das Bier zu verstecken, aber ich greife danach.

         »Gib mir das.«

         »Es ist dunkel hier drin«, argumentiert er. »Niemand weiß, dass ich ein Swamp bin.«

         Aber ich richte meinen finsteren Blick auf Mars. »Und wo zum Teufel solltest du sein?«

         Er schluckt. »Bei meiner Grandma.«

         Ich nehme ihm auch sein Bier ab. »Verschwindet von hier. Verdammt noch mal.« Ich würde
            sie auch nicht auf eine unserer Partys lassen. »Geht nach Hause!«
         

         Sie huschen zur Vordertür hinaus, und ich will gerade Mars sagen, dass er seinen Arsch
            nach oben bewegen soll, aber es ist zu laut, als dass er hier schlafen könnte. Am
            besten geht er zurück zu seiner Großmutter, wo Krisjen ihn wahrscheinlich immer noch
            vermutet.
         

         Ich stelle die Bierflaschen ab und gehe nach draußen, gerade rechtzeitig, um zu sehen,
            wie ein dunkler silberner Audi aus der Einfahrt rast. Wenn es Milo ist, dann ist er
            nicht allein. Mit ihm sitzen noch zwei andere Typen im Auto.
         

         Ich schaue zu Dallas. »Los geht’s!«

         Er wirft seine Zigarette weg und kommt auf mich zu, Trace kommt unter der Motorhaube
            des Mädchens hervor.
         

         »Hey, was ist los?«

         »Bleib hier«, sage ich ihm. »Hilf Krisjen, diese Leute hier rauszukriegen.«

         Dallas steigt in den Truck, und ich öffne die Fahrertür.

         Aber ich höre Trace rufen: »Mach keine Dummheiten.«

         Ich schwinge mich auf den Sitz und schlage die Tür zu. Ich treffe Trace’ Blick durch
            Dallas’ Fenster. »Ich?«
         

         Meine Verwunderung ist echt, und das weiß er. Er lacht, und ich starte den Motor und
            rase aus der Einfahrt.
         

         Ich werde Großvater sein, bevor Trace jemals heiratet. Ich bin nicht der Unreife.

         Ich fahre auf die Straße und halte an, als ich Milos Rücklichter links am Straßenrand
            hellrot leuchten sehe. Er wendet und verschwindet, und ich reiße das Lenkrad herum
            und rase ihm hinterher.
         

         Fette Regentropfen landen wie Pfeile auf der Windschutzscheibe, und ich stelle die
            Scheibenwischer an, um ihn in der Ferne zu finden.
         

         Vor mir sind mehrere Autos.

         »Also, was ist los?«, fragt Dallas.

         »Nur eine kleine Abschreckung.«

         Ich musste ihn aus ihrem Haus herausbekommen. Wenn ich über Nacht geblieben wäre,
            hätte ich ihn schmoren lassen, aber da ich gehen wollte, musste er es auch.
         

         Dallas zeigt nach vorne. »Da ist er.«

         Ich wechsle die Spur, fahre an einem SUV vorbei und halte an der Ampel, Milo auf der
            Nebenspur, zwei Autos vor uns.
         

         »Sie sehen uns«, sagt er.

         Milo verstellt seinen Seitenspiegel, bis er mir in die Augen sieht.

         »Die werden Gas geben«, warne ich Dallas.

         Ich kann das nicht. Nicht auf dieser Seite der Gleise.

         »Wenn wir Glück haben, bauen sie einen Unfall«, sage ich.

         Er lacht. »Es sieht dir nicht ähnlich, dich auf solche Spielchen einzulassen.«

         »Ja, sie treibt mich in den Wahnsinn.«

         Ich sage es, bevor ich mich zurückhalten kann.

         Ich denke schon eine Weile an sie. Ich hätte sie nicht bitten sollen, mit in den Stripclub
            zu gehen. In so einen Club geht man mit einer Frau, mit der man schon eine Weile zusammen
            ist, um vielleicht einen lustigen Abend zu verbringen. Nicht mit jemandem, in den
            man sich verlieben will. Jemandem, den man beeindrucken will.
         

         Die Ampel springt auf Grün, und Milo schießt los, so schnell, als säßen seine Eltern
            im Stadtrat.
         

         Ich trete aufs Gaspedal, halte die Augen offen und beschleunige immer mehr.

         Der Regen strömt die Windschutzscheibe hinunter, ich stelle die Scheibenwischer hoch
            und drücke meine Faust fester ums Lenkrad. Milos Scheinwerfer verschwimmen im Regen.
         

         »Bleib einfach neben mir«, sage ich zu Dallas, »und mach keinen Bullshit.«

         »Er hat es verdient zu verschwinden«, schießt es aus ihm heraus.

         Ja, aber ich will nicht, dass mein Sohn zum Waisen wird, weil ich für dieses Arschloch
            ins Gefängnis gehe.
         

         Ich blinzle und versuche, durch die Windschutzscheibe in der Dunkelheit und im Sturm
            was zu erkennen. »Verdammt, ist das heftig«, meckere ich.
         

         Er hält an einem Stoppschild an, ich bin zwei Autos hinter ihm und sehe, wie er nach
            links abbiegt.
         

         Ich lächle, als das Auto zwischen uns ihm folgt, nähere mich dem Schild und mache
            mich bereit anzuhalten.
         

         Aber Dallas schreit: »Los!«

         Ich rase über das Stoppschild, biege aber nicht links ab, um Milo zu folgen. Stattdessen
            drehe ich das Lenkrad nach rechts, gebe Gas und rase die Straße hinunter, wobei der
            Asphalt im Handumdrehen von glatt zu aufgerissen wechselt. Wasser spritzt auf, als
            ich durch Pfützen fahre, und Dallas und ich werden im Truck durchgeschüttelt.
         

         Es gibt nur eine Straße, die in die Sanoa Bay führt, und zwei, die auf diese eine
            zulaufen. Normalerweise halten sich die Saints an die frisch asphaltierte Straße,
            die sie an den von Touristen überlaufenen Feuchtgebieten und dem ganzen Mist mit den
            Luftkissenbooten und Angelausflügen vorbeiführt, und meiden diese fast verlassene
            Straße ganz.
         

         Wir fahren durch ein Schlagloch, Dallas greift nach dem Griff über seiner Tür, als
            er in die Luft fliegt, und ich drücke meinen Rücken in den Sitz, um mich zu stabilisieren.
         

         Aber ich höre ein Quietschen von den Sitzen hinter uns und richte meinen Blick auf
            Dallas.
         

         Er sieht mich an, und wir schauen beide zweimal zum Rücksitz. Ich behalte die Straße
            im Auge, strecke meine Hand nach hinten aus und fühle zwei Körper.
         

         »Was zum Teufel?«, schreie ich.

         JC und Mars tauchen auf, JC presst die Lippen zusammen und versucht, nicht zu lachen,
            während Mars zerknirschter aussieht.
         

         »Ach, Scheiße«, brummt Dallas.

         »Verdammt!«, knurre ich. »Ihr kleinen Scheißer.«

         »Fahr einfach weiter!«, ruft Dallas. »Beeilung!«

         Hohe Bäume und dichtes Buschwerk umgeben uns, und wir holpern über die Gleise in die
            Sanoa Bay. Ich biege links und dann rechts ab und sehe keine Rücklichter vor uns.
         

         Die Straße macht eine kleine Biegung, und ich fahre, so schnell ich kann, weiter und
            weiche aus, als tief hängende Äste meine Windschutzscheibe berühren.
         

         »Wir müssen da sein, bevor er abbiegt!«, ruft Dallas.

         »Das weiß ich! Ich kann nichts sehen.«

         Ben Calderons Auffahrt taucht auf, und ich reiße das Lenkrad nach rechts, beschleunige
            eine kleine Steigung hinauf und trete auf die Bremse. Eine dichte Baumreihe versperrt
            von der Auffahrt aus die Sicht auf die Straße, und ich reiße die Tür auf und werfe
            einen Blick auf den Rücksitz, bevor ich aussteige.
         

         »Um euch beide kümmere ich mich später«, knirsche ich. »Bleibt hier!«

         »Ja, klar«, erwidert JC, aber ich bin zu sehr in Eile, um mich mit ihm zu streiten.

         Ich springe aus dem Wagen, gehe zur Heckklappe und ziehe sie herunter. Ich nehme einen
            der vielen Behälter, klappe den Deckel auf und finde die Stachelkette.
         

         Ich greife danach.

         »Beeilung!«, ruft Dallas.

         Ich reiche ihm eine Seite und nehme den Griff der anderen, gehe voraus durch die Bäume
            und schaue in beide Richtungen. Keine Autos. Ich gehe zur anderen Seite, Dallas bleibt, wo er ist, während wir die Stachelkette
            über die Straße spannen.
         

         »Das wird sie doch nicht umbringen, oder?«, rufe ich.

         Iron hatte früher viel Spaß mit diesen Dingern. Solange sie nicht schnell fahren,
            sollte es in Ordnung sein, oder?
         

         Aber Dallas schreit mich an: »Er hat unsere Schwester angegriffen! Und er verprügelt
            gerne Frauen!«
         

         »Richtig.«

         So gefährlich kann es nicht sein. Sie verkaufen sie bei Amazon.

         Ich lasse die Kette fallen und achte darauf, dass sie gerade ist.

         »Sie kommen!«, ruft er und rennt zurück ins Gebüsch.

         Ich folge ihm, und wir beide verstecken uns außer Sichtweite, während Mars und JC
            näher kommen, um zuzusehen.
         

         Ich packe sie und ziehe sie zurück.

         Der Audi kommt näher, der Regen tanzt vor den Scheinwerfern. Fast da, fast da. Ich halte den Atem an, die Angst, dass ein dummer Streich schiefgehen könnte, lässt
            meinen Magen ein wenig verkrampfen.
         

         Das Auto rast vorbei, und mehrere Knallgeräusche durchdringen die Luft. Plopp, plopp, plopp, plopp.

         Das Auto kommt ins Schleudern, und die Reifen verlieren Luft, das Geräusch von Regen
            und das Aufschlagen des entleerten Gummis auf der Straße erfüllt meine Ohren.
         

         Das Auto kommt von der Straße ab und verschwindet in einem flachen Graben, die Rücklichter
            ragen in die Luft.
         

         Dallas lächelt. »Das wird nie langweilig.«

         JC wird den Mund halten. Ich schaue zu Mars. »Wer petzt, kriegt Ärger.«

         Er nickt einmal, einverstanden.

         Ich renne auf die andere Straßenseite und höre ein Mädchen und einen Jungen auf eine
            Art schreien, die wütend und nicht verletzt klingt, während Milos Sicherheitsgurt
            gegen sein Fenster schlägt und er seine Tür aufstößt.
         

         Ich fahre zurück, bevor er uns sehen kann.

         »Wer ist das?«, höre ich Dallas fragen.

         Ich folge seinem Blick und sehe ein anderes Auto kommen.

         »Hol die Kette!«, rufe ich flüsternd.

         Aber er bewegt sich nicht vom Fleck. »Es sind wahrscheinlich noch mehr von denen.«

         Ich schaue in die Richtung, und als ich die Marke und das Modell des Autos erkenne,
            zu dem die Scheinwerfer gehören, wird mir etwas klar.
         

         »Es ist Conroy!«, sage ich. »Hol die Kette!«

         Er tut es nicht. Er zuckt nur mit den Achseln.

         »Dallas!«

         Verdammt noch mal.

         Ich kann sie nicht mehr aufhalten. Sie fliegt vorbei, ihre Reifen quietschen sofort.

         Ah, Scheiße. Macon wird uns umbringen, weil wir noch mehr Reifen verschwenden.
         

         So ein Mistkerl.

         Sie schleudert zunächst auf der Straße hin und her, kommt aber schließlich zum Stehen.
            Ich renne auf sie zu und ziehe sie aus dem Auto. Trace springt auf der Beifahrerseite
            heraus.
         

         Ich halte sie an den Oberarmen fest. »Bist du okay?«

         »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, ruft sie mit finsterer Miene. »Meine Reifen!«

         Sie schaut zurück auf die Straße und die Stachelkette, und ich schaue zum Graben hinüber,
            aber Milo und seine Kumpel sind immer noch da unten und können uns nicht sehen.
         

         Noch nicht.

         Wir müssen hier weg.

         Ich nehme ihre Hand, ziehe sie zu den Bäumen und in Richtung meines Trucks, wobei
            ich den Benz ihres Vaters auf der Straße zurücklasse.
         

         »Wo ist mein Bruder?«, fragt sie. »Warum hast du ihn mitgenommen? Mars!«

         »Pssst«, ermahne ich sie.

         Milo wird sie hören.

         Ich zerre sie zu meinem Truck in Calderons Einfahrt, Dallas und Trace folgen uns.

         Ich zeige auf Mars. »Du schläfst in seinem Haus«, sage ich und deute auf JC. »Geht
            nach Hause! Alle beide. Beeilung!«
         

         JC packt Mars am Ellbogen und führt ihn weg. Wir sind nicht weit von zu Hause entfernt.

         »Gehen wir«, sage ich dann zu Trace und Dallas.

         »Nehmt den Truck. Ich treffe euch dort, und wir laden ein paar Reifen auf, die wir
            für ihr Auto mitbringen können.«
         

         Sie steigen ein und fahren los, die kurze Strecke die Straße hinunter zum Haus.

         Ich komme mir ziemlich blöd vor, weil ich so kleinlich mit diesem Stück Scheiße umgehe,
            aber ich habe vergessen, wie gut es sich anfühlt, etwas zu tun, das keine Arbeit ist,
            und den Abend mit etwas Schönem zu beenden.
         

         Ich nehme Krisjen in die Arme, und mir fällt endlich das weiße Kleid auf, das sie
            trägt. Es ist ärmellos und endet auf halber Oberschenkellänge. Es hat Träger über
            Brust und Rücken, die ein wenig Haut zeigen. Ihr Haar ist jetzt klatschnass, aber
            sie fühlt sich genauso gut an.
         

         Und langsam fange ich an, mich zu drehen, während ich die ganze Zeit ihren Blick halte.

         »Was machst du da?«, fragt sie und stolpert, als sie versucht mitzuhalten.

         »Es ist unser erstes Date.«

         Wir tanzen.

         Ich wirble sie schneller im Kreis herum, und als ich sie nach hinten fallen lasse
            und auffange, lächelt sie endlich. Unbändig und unkontrollierbar.
         

         Ich schätze, sie schläft heute Nacht hier.
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         »Ich muss nach Hause«, sage ich zu Army.

         Er zieht mich an der Hand hoch zum Haus. »Lass uns einfach dein Auto reparieren, bevor
            Macon aufwacht und sieht, dass wir mit den Reifen Kosten in Höhe von fünfhundert Dollar
            verursacht haben.«
         

         Und er muss dafür aufkommen, weil es einer seiner Brüder – schon wieder – verschuldet
            hat, dass sie kaputt sind.
         

         Trace und Dallas springen aus dem Truck, und Army lässt meine Hand los und geht zu
            ihnen. Aber ich greife nach seiner Hand. »Ich kann heute Nacht nicht hier übernachten.«
         

         Er bleibt stehen und sieht mich an, aber ich weiß nicht, was ich da zu sagen versuche.

         Er drückt meine Finger. »Schlaf in Livs Zimmer«, sagt er. »Dein Bruder ist drüben
            bei Santos. Wir machen jetzt deine Reifen fertig, und du kannst morgen früh losfahren.«
         

         Er geht weg, und ich beginne zu protestieren, aber dann schreit er Dallas an, als
            dieser die Haustür erreicht. »Wo zum Teufel willst du hin?«, fragt Army ihn.
         

         »Ins Bett.«

         »Hilf uns«, befiehlt er ihm, während Trace die Garagentür öffnet, um neue Reifen herauszurollen.

         Aber Dallas lacht nur leise vor sich hin und verschwindet im Haus.

         Army presst die Zähne aufeinander, lässt ihn aber gehen, und ich streiche mir eine
            nasse Strähne hinters Ohr. Der Regen macht den Boden schlammig, und ich ziehe meine
            Schuhe aus und stelle mich barfuß in eine Pfütze.
         

         »Army, hör auf«, rufe ich. »Ich kann mir einen Abschleppwagen und neue Reifen leisten.
            Ich kann nicht hierbleiben.«
         

         »Ich werde nicht versuchen, mit dir zu schlafen!«, schreit er.

         Trace hält an, dreht sich zu mir um und schaut mich mit großen Augen an. Ich schließe
            meine Augen für einen Moment.
         

         »Jedenfalls nicht heute Nacht«, fügt Army hinzu. »Geh schlafen.«

         Ich bin verlegen und spüre, wie ich schwitze. Ein schwaches Lächeln kräuselt Trace’
            Lippen.
         

         Ich halte meinen Mittelfinger hoch und forme lautlos mit den Lippen: »Fick dich.«

         Er schmollt, benutzt seinen eigenen Dialekt der Gebärdensprache und sagt lautlos:
            »Aber ich liebe dich.«
         

         Arschloch.

         Ich drehe mich um und gehe rein, werfe meine Schuhe ins Wohnzimmer, während ich nach
            einem Telefon suche. Meins liegt noch im Auto, aber einer von ihnen scheint immer
            eines im Haus zurückzulassen. Ich durchstöbere das Wohnzimmer, überprüfe die Ladegeräte
            und gehe dann in die Küche, aber die Lichter über dem Herd und im Badezimmer gehen
            plötzlich aus. Ich schaue mich nach anderen Lichtquellen um.
         

         Der Strom ist ausgefallen. Ich schaue aus dem Wohnzimmerfenster und sehe, dass die
            Straßenlaternen und auch die Lichter auf der anderen Straßenseite aus sind.
         

         »Krisjen!«, ruft Army. »Überprüf den Sicherungskasten!«

         Nein. Ich wohne nicht hier.
         

         Ich finde ein Feuerzeug und zünde es an, während ich um den Topf mit Wasser auf dem
            Küchentisch herumgehe, in den es vom Leck im Dach tropft. Ich gehe nach oben, um mir
            Irons Handy zu holen, das wahrscheinlich noch in seinem Zimmer liegt. Ins Gefängnis
            konnte er es jedenfalls nicht mitnehmen.
         

         Ich schreite den Flur entlang und auf seine Zimmertür zu, als ein Geräusch an meine
            Ohren dringt und ich etwas unter meinen Füßen bemerke.
         

         Ich senke die Feuerzeugflamme und sehe Wasser auf dem Boden.

         Was zum Teufel?

         Ich halte die Flamme über den Kopf, sehe aber kein Leck an der Decke.

         Und dann höre ich das Geräusch wieder. Das Weinen.

         Dex.

         Ich stecke den Kopf in Armys Zimmer, sehe Dex in seinem Kinderbett stehen und gehe
            hin, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich berühre seinen Kopf, das volle,
            glatte braune Haar, und taste den Schlafanzug ab, um mich zu vergewissern, dass er
            trocken ist.
         

         Ich streichle seine kleine Wange. »Ich hole dir was zu trinken, Kleiner.«

         Ich lasse die Tür offen, nehme Handtücher aus dem Schrank im Flur und lege sie auf
            die Wasserlachen.
         

         Dann bemerke ich, woher das Wasser kommt. Ich gehe auf das Badezimmer zu und trete
            in einen Wasserstrahl, der unter der Tür hervorfließt.
         

         Ich zögere einen Moment, weil ich weiß, dass etwas nicht stimmt.

         Ich drücke die Tür auf.

         Macon sitzt auf dem Boden, lehnt sich an die Badewanne, und das Waschbecken ist herabgefallen
            und liegt auf den Fliesen. Wasser aus dem gebrochenen Hauptrohr strömt hervor, und
            ich kann das Erbrochene riechen. Mir dreht sich der Magen um. Was ist passiert?
         

         Er hat ein Bein angezogen, den Arm übers Knie gestützt und den Kopf abgewandt. Ich
            lasse mich vor ihm auf den Boden fallen und suche nach Blut oder Anzeichen eines Knochenbruchs.
Er sitzt einfach nur da. Die Augen offen. Ruhig atmend.
         

         »Krisjen!« Army ruft nach mir.

         Ich rühre mich nicht.

         Ein Zahnputzbecher rollt über die Wasserlache. Ich hebe ihn auf und halte ihn unter
            den Strahl, der aus dem Rohr fließt. Ich fülle ihn und drehe dann das Ventil zu, um
            das Wasser abzustellen. Ich stelle den Becher und ein sauberes Handtuch auf den kleinen
            Tisch neben der Wanne.
         

         Ich atme schwer, nehme Macons Gesicht in die Hände und versuche, es zu mir zu drehen,
            aber er zuckt sanft zurück.
         

         Ich beuge mich vor und rieche an ihm. Ich glaube nicht, dass er getrunken hat.

         Was zum Teufel ist passiert? Hat er das getan?

         Ich spüre, wie er mich beobachtet, und schaue auf. »Was ist passiert?«, frage ich
            flüsternd. »Bist du verletzt?«
         

         Er antwortet nicht.

         »Was kann ich tun?«

         »Geh.«

         Ich erschaudere innerlich. Ich will nicht gehen. Ist ihm schlecht geworden? Vielleicht
            hat er sich zu fest auf das Waschbecken gestützt? Oder ist er hineingefallen?
         

         Oder … er ist wütend geworden und hat es von der Wand gerissen.

         Ich sehe ihn weiterhin an, und er wird weich. »Du siehst hübsch aus«, flüstert er.

         Ich betrachte die Tropfen, die über sein nasses Gesicht laufen, und sage mir, dass
            es nur Wasser aus dem kaputten Rohr ist. Ich möchte ihn berühren. Ich möchte helfen.
         

         Ich halte mich zurück.

         Ich stehe auf und wende mich zum Gehen. Bevor ich die Tür schließe, sage ich: »Ich
            kümmere mich um Dex. Ich bin unten.«
         

         Und ich schließe die Tür und lasse ihn allein.

          

         Am nächsten Morgen stelle ich das Glas auf den Frühstückstisch und lausche auf Macons
            Schritte über mir. Normalerweise ist er jetzt schon auf.
         

         Ich habe das Wasser im Flur aufgewischt, die Sicherungen im Sicherungskasten wieder
            reingedreht und Dex einen Snack und ein Getränk besorgt, damit er wieder einschläft.
            Und das alles, bevor die Jungs mit meinem Auto fertig waren.
         

         Dann bin ich in Livs Zimmer geschlichen, bevor sie nach oben gekommen sind.

         Aber als Trace und Army im Bett waren, konnte ich immer noch nicht schlafen. Ich habe
            das Zimmer dreimal im Laufe der Nacht verlassen, um vorsichtig an der Badezimmertür
            zu klopfen, die jedes Mal verschlossen war. Beinahe hätte ich Army aufgeweckt, weil
            ich Angst bekommen habe. Irgendetwas stimmte definitiv nicht, und vielleicht war es
            nicht die beste Idee, Macon allein zu lassen.
         

         Aber beim vierten Mal, gegen halb vier Uhr morgens, war die Tür endlich offen und
            das Badezimmer leer. Das Wasser auf dem Boden war aufgewischt worden.
         

         Ich starre auf das eiskalte gelbe Getränk, das ich gerade auf den Tisch gestellt habe,
            aber dann greife ich wieder danach und gieße den Smoothie in einen schwarzen Becher.
            Ich stelle ihn auf Macons Platz.
         

         Ich trage immer noch mein Kleid, habe nicht geschlafen und wahrscheinlich meine Zeit
            verschwendet, indem ich ihm etwas zum Frühstück gemacht habe, aber es ist erst sechs
            Uhr morgens, und Mars schläft noch. Ich habe bereits angerufen, und er hat mir gesagt,
            ich solle ihn in Ruhe lassen.
         

         Klingt zumindest so, als hätte er Spaß mit seinem neuen Freund in der Bay gehabt.
            Er wollte nicht nach Hause. Ich weiß nicht, warum mich das glücklich macht.
         

         Army und Trace schlendern in die Küche, wo Aracely damit beschäftigt ist, das Chaos
            aufzuräumen, das die Jungs gestern Abend bei ihrer Rückkehr angerichtet haben.
         

         »Was zum Teufel ist mit dem Waschbecken passiert?«, ruft Dallas und geht zur Espressokanne.

         Niemand antwortet, und ich bin damit beschäftigt, ein Stück Küchenpapier zu befeuchten,
            bevor ich mich an den Tisch setze und den Schlamm von meinen Füßen wische.
         

         Ein langes Paar Beine geht vorbei, und ich erkenne sofort Macons Arbeitsstiefel.

         »Es liegt auf dem verdammten Boden«, fährt Dallas fort. »Hat einer von euch sie darauf
            gevögelt, oder was?«
         

         Ich schaue auf und sehe, wie Dallas mir einen Blick zuwirft. Macon gießt Kaffee ein,
            Trace schüttet Müsli in eine Schale, und Army macht sich daran, Dex’ Frühstück zuzubereiten.
         

         »Dallas, hör auf damit«, sagt Army.

         Ich fahre damit fort, meine Beine zu säubern. »Wir lagen übrigens auf deinem Bett.«

         »Gut, dann kannst du meine Laken waschen.«

         »Du bist nur ein Fuckboy, Dallas. Ich bewerbe mich nicht als deine Frau.«

         Trace gießt Milch in seine Müslischale und nimmt einen Löffel; Macon setzt sich hin.

         Dallas schaufelt etwas Zucker in seine Tasse. »Oh, ich würde keine Schlampe heiraten.«

         »Du könntest sowieso keine Saint halten«, murmele ich. »Wir sind nicht so leicht zu
            beeindrucken.«
         

         »Das entspricht nicht meiner Erfahrung.«

         Ich sehe ihn an, lächle und stütze mein Kinn auf meine Hand. »Oh, erzähl mir davon.«

         Bitte. Erzähl mir alles. Ich würde gerne wissen, mit wem er es schon getrieben hat.
         

         Offensichtlich mit Amy. Aber das bedeutet nicht, dass er uns kennt.

         »Schlampe.« Aber er sagt es nett und leise, und ich muss beinahe lächeln. Wie gut,
            dass alles wieder normal ist.
         

         Aber Army knallt ein Besteckteil auf die Theke. »Halt den Mund!«, schreit er Dallas
            an. »Hör einfach auf!«
         

         »Sonst was?«, stichelt Dallas.

         Aber ich bin es, die antwortet. »Oder ich bleibe für immer.«

         »Du bist wahrscheinlich schon schwanger.«

         Ich rutsche auf den Sitz neben Trace, lehne meinen Kopf an seine Schulter, schaue
            aber immer noch zu Dallas. »Onkel Dallas. Das gefällt mir.«
         

         »Weißt du überhaupt, wer der Vater ist?«

         Ich führe den Kaffee an meine Lippen. »Nun, es ist definitiv ein Jaeger.«

         Trace prustet, lässt den Kopf sinken und schüttelt sich vor Lachen.

         Essensstücke treffen meine Stirn, und ich zucke zusammen, als ich sehe, wie Rührei
            von meinem Gesicht auf den Tisch fällt.
         

         »Ohhhh«, murmelt Trace.

         Mir ist zum Weinen und gleichzeitig zum Lachen zumute.

         »Verdammt. Wirst du etwas unternehmen?«, höre ich Army fragen, aber ich kann nicht
            sehen, mit wem er spricht.
         

         Und noch bevor ich ihn kommen sehe, greift Dallas nach mir, packt mich am Ausschnitt
            meines Kleides und zieht mich auf den Tisch.
         

         »Wir werden später darüber lachen«, quieke ich.

         »Wir schlafen nicht miteinander.«

         »Können wir duschen?«, entgegne ich.

         Trace’ Gelächter erfüllt den Raum, und ich spüre, wie mir ein ganzer Behälter Zucker
            auf den Kopf fällt, gefolgt von fettigem Speck in meinen Haaren. Ich schreie auf und
            trete gegen den Tisch. »Du wirst mich lieben! Ich schwöre es!«
         

         »Verpiss dich!«, knurrt Dallas.

         Aber dann höre ich eine schwache Stimme, die sich von den anderen unterscheidet. »Krisjen …«

         Ich wende mich von Dallas’ Angriff ab und versuche, meine Augen zu öffnen.

         Geschirr fällt zu Boden.

         »Krisjen?«

         Ich blinzle, alles wird still, alle halten inne.

         Macon sitzt am Kopfende des Tisches, während Army sich halb über den Tisch beugt,
            eine Hand auf meinem Arm, die andere in Dallas’ Haaren.
         

         Macon starrt auf den Tisch, der Ausdruck in seinen Augen bohrt sich wie ein Loch in
            meinen Magen.
         

         Ich lasse Dallas los.

         »Machst du mir noch einen?«, fragt Macon. Er hält den Becher mit dem Smoothie hoch,
            leert ihn in einem Zug und steht auf. »Und Abendessen heute Abend«, sagt er. »Etwas
            anderes als das, was auf dieser verdammten Speisekarte steht. Bitte.«
         

         Er verlässt den Tisch und geht in die Garage.

         »Ich kann dir etwas aus der Stadt mitbringen«, ruft Army ihm nach.

         Aber Macon schüttelt den Kopf, seine Stimme klingt angespannt. »Nur sie.«

          

         Ich kann nicht aufhören, verstohlene Blicke aus dem Restaurantfenster zu werfen. Als
            könnte ich ihn hundert Meter weiter unten auf dem Feldweg in seiner Garage sehen.
         

         Ich war den ganzen Tag über abgelenkt. Ich habe mir Trace’ Truck geliehen, Mars nach
            Hause gefahren und das Haus aufgeräumt, während Bateman Paisleigh von meinen Großeltern
            abgeholt hat. Er bleibt bei den Kindern, bis meine Mutter nach Hause kommt, wofür
            ich dankbar bin, denn ich möchte nicht sofort nach Hause gehen, wenn ich Macon heute
            Abend sein Essen gebracht habe. Ich schaue ständig auf die Uhr, lasse Teller fallen,
            vergesse das Besteck, weil etwas nicht stimmt und ich ihn nicht sehen kann. Die Tür
            ist offen, aber ich kann nicht reinsehen.
         

         Was war letzte Nacht los? Macon verliert schon mal die Beherrschung, aber das war …

         Er ist zusammengebrochen. Er ist auf dem Badezimmerboden zusammengebrochen und hat
            fast die ganze Nacht dort verbracht.
         

         Wenn es Trace oder Army gewesen wäre, könnte ich sie dazu bringen, mir zu sagen, was
            los ist. Aber bei Macon ist es unmöglich. Er beschwert sich darüber, dass er alles
            allein machen muss, aber ich bezweifle, dass er glaubt, dass er es nicht muss. Männer
            wie er fühlen sich nicht wie Männer, wenn sie es nicht allein machen.
         

         Ich schüttle den Kopf und stelle das Geschirr in die Spülmaschine, weil die Hilfskraft
            nicht aufgetaucht ist und Summer auch nicht. Sie sind wahrscheinlich zusammen.
         

         Macons Stimme dringt wieder in meinen Kopf. Nur sie, hat er gesagt. Zwei kleine Worte, die mir das Gefühl gegeben haben, so wichtig zu
            sein. Für jemanden, der wichtig ist.
         

         Der herzhafte Duft von Suppe erfüllt die Küche, und ich hebe den Deckel eines Topfes
            ab, der über einem Brenner köchelt.
         

         Ich atme tief ein und schaudere fast, als die Wärme meine Haut trifft. Heute sind
            es um die zwanzig Grad, für die Tropen definitiv kalt genug.
         

         Mein Telefon summt, und ich greife in meine Schürze, während ich den Deckel wieder
            aufsetze.
         

         Bateman.

         »Hey, wie läuft’s?«, antworte ich.

         »Baby, ich muss los.«

         Ich halte inne. »Bitte …«

         »Sie ist spät dran«, sagt er mir. »Ich muss los.«

         »Bitte tu das nicht.«

         »Und sie hat mich nicht bezahlt.«

         Puuuhhh … Passiert das wirklich? Schon wieder?

         »Du musst kommen«, sagt er, »oder ich rufe ihren Vater an.«

         Ja, viel Glück dabei, ihn zu erreichen.

         Ich reiße mir die Schürze vom Leib. »Ich komme.«

         Ich lege auf und sehe, wie Mariette beim Füllen einer Kuchenform innehält.

         »Ich muss für eine halbe Stunde weg«, sage ich und renne zur Tür hinaus. »Bin gleich
            wieder da, okay?«
         

         Sie stößt einen erstickten, gestressten Laut aus, weil sie verständnisvoll sein will,
            wir aber gerade viel zu tun haben.
         

         »Eine halbe Stunde!«, rufe ich und drücke mich durch die Tür. »Ich beeile mich.«

         Ich springe ins Auto meines Vaters und rase aus der Bay. Ich hätte keinen Job annehmen
            sollen. Ich hätte zu Hause bei Mars und Paisleigh bleiben sollen. Ich dachte, Army
            hätte recht und ich bräuchte etwas, mit dem ich meine Zeit füllen kann, während sie
            in der Schule und im Kindergarten sind, aber es wäre schön, wenn sie ein vertrautes
            Gesicht sehen würden, wenn sie nach Hause kommen. Jemanden, der nicht dafür bezahlt
            wird, dort zu sein.
         

         Aber ich will verdammt noch mal nicht dort sein. Es fühlt sich nicht mehr wie mein
            Zuhause an.
         

         Ich fahre die Auffahrt hinunter, halte direkt vor der Tür an, stelle den Motor ab
            und springe heraus. Das Auto meiner Mutter ist nicht da. Das ist keine Überraschung.
            Sie umwirbt einen neuen Freund, auf der Suche nach Ehemann Nummer zwei. Für Kinder
            bleibt da wohl keine Zeit.
         

         Bateman öffnet die Tür, noch bevor ich dort ankomme. Vor lauter Stress liegt seine
            Stirn in tiefen Falten. »Das tut mir wirklich leid, Honey«, sagt er. »Es ist nicht
            deine Schuld. Das weiß ich.«
         

         »Geh«, sage ich und betrete das Haus. »Deine Schuld ist es auch nicht.«

         Morgen ist Thanksgiving. Ich verstehe schon. Er muss noch was erledigen.

         Und er sollte auch nicht umsonst arbeiten.

         Er schnappt sich seine Tasche und geht zur Tür. »Sie haben schon zu Abend gegessen.
            Keine Hausaufgaben über die freien Tage.«
         

         Ich nicke. »Frohes Thanksgiving.« Und ich helfe ihm, die Tür zu schließen.

         Er ist weg, und ich halte inne. Das könnte das letzte Mal gewesen sein, dass die Kinder
            ihn gesehen haben.
         

         Hat er sich verabschiedet?

         So wie ich ihn kenne, wahrscheinlich nicht. Er geht davon aus, dass er zurückkommt,
            sobald sie ihren Scheiß geregelt hat. Er kommt zu Paisleigh, seit sie zwei Jahre alt
            ist.
         

         »Krisjen!«, ruft Paisleigh, und ich drehe mich um und sehe, wie meine Schwester einen
            Plastikdinosaurier an der Leine hinter sich herzieht. »Können wir einen Film gucken?«
         

         Mars steht hinter ihr und schlendert von der Küche zur Treppe.

         »Pack eine Reisetasche«, rufe ich laut genug, damit sie beide es hören können.

         Mars nimmt seine Kopfhörer ab. »Hä?«

         Ich nehme Paisleighs Hand. »Pack eine Tasche.«

         »Warum?«

         »Wir übernachten bei den Jaegers«, trällere ich und schaue auf meine Schwester hinunter.

         Sie schnappt nach Luft und strahlt.

         Mein Bruder verzieht das Gesicht, weil er zwar mitkommen will, aber weiterhin so tun
            muss, als wäre alles an mir nervig.
         

         »Los geht’s!«, rufe ich und renne mit den Kindern die Treppe hinauf. »In zehn Minuten
            fahren wir!«
         

         Sie werfen alles, was sie jemals brauchen könnten, in eine Tasche, während ich Army
            anrufe.
         

         Er nimmt beim ersten Klingeln ab. »Hey, was gibt’s?«

         »Kannst du mich abholen?«

         Er zögert nur einen Moment. »Wo bist du?«

         »Ich bin zu Hause. Ich erkläre es später.«

         »Geht es dir gut?«

         »Nein, ich warte«, entgegne ich. »Beeil dich.«

         Ich lege auf, packe selbst ein paar Sachen zusammen und höre in weniger als zehn Minuten
            draußen ein Hupen. Sie müssen auf dieser Seite der Gleise gearbeitet haben.
         

         »Los geht’s!«, rufe ich den Kindern zu.

         Mars und Paisleigh stürmen mit ihren Sachen die Treppe hinunter, ich schwinge mir
            eine Reisetasche über die Schulter und hole einen Baseballschläger aus dem Schrank
            im Eingangsbereich.
         

         Ich werfe meine und ihre Tasche auf die Ladefläche des Trucks, öffne die Hintertür
            und setze sie neben Trace.
         

         »Wofür ist der Schläger?«, fragt Army.

         »Das ist eine Überraschung.«

         Ich öffne die Beifahrertür und zwänge mich hinein, wobei ich Dallas bedränge.

         »Ho, ho, mach langsam«, knurrt er.

         »Fahr bitte nach Lamplight Glen«, sage ich zu Army.

         Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie er mich anschaut, aber ich drehe das Radio auf,
            als ein Song ertönt, den ich mag.
         

         Er legt den Gang ein, gibt Gas, und ich schlage mit der Faust auf den Schläger, als
            er aus Einfahrt rast, rechts abbiegt und auf Lamplight Glen zusteuert. Meine Handfläche
            ist schweißnass, aber ich drehe die Musik noch lauter auf, und selbst Dallas starrt
            mich nur an, als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihn nicht umbringe, wenn er den
            Regler berührt.
         

         »Bieg noch mal rechts ab«, befehle ich.

         Army nimmt eine scharfe Kurve, und ich höre die Reifen quietschen, als er auf die
            Barony Lane zusteuert.
         

         »Halt an«, sage ich zu ihm.

         »Was …?«

         »Halt genau hier an!«, schreie ich.

         Er tritt neben einem silbernen Bentley Continental, der vor einem malerischen Backsteinhaus
            im spanischen Stil geparkt ist, auf die Bremse. Ein wunderschönes kleines Paradies,
            wie geschaffen für zwei.
         

         Ich springe aus dem Auto.

         »Was machst du da?«, ruft Army.

         Die Musik dröhnt, die Nachtluft weht durch die Palmen über uns, und ich schwinge den
            Schläger zurück und schlage ihn fest gegen das Fenster an der Fahrerseite. Das Glas
            splittert und zerbricht, und ich höre eine Menge Flüche aus dem Inneren des Trucks.
         

         »Oh, verdammte Scheiße«, sagt eine Stimme.

         »Wir kommen ins Gefängnis.«

         »Krisjen!«

         Ich nehme den Griff des Schlägers noch einmal fest in die Hände und werfe meine Arme
            noch einmal hinter den Kopf, bevor ich fest zuschlage und die Windschutzscheibe zerschmettere.
         

         Ich wirble herum und steige wieder in den Truck, während mich alle anstarren.

         Trace spricht zuerst. »War das …?«

         »Mhm«, antworte ich.

         »Warum hast du das getan?«, fragt Paisleigh.

         Ich klappe das Visier herunter und atme tief durch, während ich den Lippenstift überprüfe,
            den ich gar nicht trage.
         

         »Ein Freund hat seine Schlüssel eingeschlossen. Ich habe ihm geholfen dranzukommen.«

         Und ich klappe das Visier wieder hoch.

         »Das war Dads Auto«, sagt Mars.

         »Sah genauso aus, oder?«

         Army schnaubt, fährt los, und ich sehe, wie Dallas den Kopf schüttelt.

         Trace fängt an zu lachen, und ich lehne meinen Kopf aus dem Fenster, schließe die
            Augen und lasse mir den Wind durchs Haar wehen.
         

         »Wer will ein Eis?«, ruft Trace.

         »Ich!«, schreit Paisleigh.

         Ich nehme sie morgen nicht zu meinen Verwandten mit. Mein Vater kann einen Polizisten
            schicken, wenn er sich wegen seiner Windschutzscheibe beschweren will, und meine Mutter
            kann auch einen schicken, wenn sie die Kinder zurückhaben will.
         

          

         Am nächsten Morgen öffne ich die Augen und spüre einen Körper neben mir. Mein Gehirn
            fühlt sich vernebelt an, und ich rolle mich auf die andere Seite, um Platz zu schaffen,
            damit ich wieder einschlafen kann. Es ist verdammt heiß hier drin.
         

         Aber sobald ich mich wegbewege, lande ich auf einem anderen Körper.

         »Was zur Hölle?«, frage ich mich entsetzt.

         Ich blinzle, erhebe mich vom Bett und schaue nach unten, wo ich Clay halb unter mir
            sehe.
         

         Sie klimpert mit den Wimpern. »Babe, du warst so gut …«

         Die Person auf meiner anderen Seite lacht, und ich drehe meinen Kopf über die Schulter
            und sehe Liv, die breit lächelt.
         

         »Aahh …« Ich klettere von Clay herunter, und beide brechen in Gelächter aus.

         Ich bin mit Paisleigh in Livs Zimmer eingeschlafen, aber ich sehe mich um und kann
            sie nirgendwo entdecken. Ich greife nach meinem Handy und schaue auf die Uhrzeit.
            Es ist erst sieben. Ich rubble mir die Augen. »Shit.«
         

         Sie wollten bei Clay übernachten. Ich hatte sie nicht hier erwartet.

         Liv gibt mir einen leichten Tritt. »Raus aus unserem Bett.«

         Ich klettere über sie. »In Irons Bett gehe ich nicht.«

         »Warum nicht?« Sie verschränkt die Hände hinter dem Kopf, während Clay ihren Kopf
            auf Livs Brust legt. »Dallas ist wirklich der weichste Typ. Er braucht einfach nur
            Liebe.«
         

         Ich schüttle die Falten aus meinem Kapuzenpullover. »Er braucht einen Schlag in die
            Magengrube.«
         

         »O ja«, lacht Clay.

         Clay hat er auch noch nicht richtig akzeptiert.

         Ich ziehe das Sweatshirt an und binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.
            Paisleigh ist hoffentlich im Haus. Wie zum Teufel konnte sie rausgehen, ohne dass
            ich es gehört habe? Die kleine herumschleichende Scheißerin.
         

         Ich gehe zur Tür und werfe einen kurzen Blick auf die Nachrichteneingänge. Nichts
            von meinem Vater wegen des zerschlagenen Fensters.
         

         Gut.

         »Wir haben da unten aufgeräumt, als wir gestern Abend nach Hause gekommen sind«, sagt
            Clay. »Lass nicht zu, dass sie alles wieder durcheinanderbringen.«
         

         »Noch nicht jedenfalls«, fügt Liv hinzu.

         Es ist für alle ein freier Tag. Ihre Brüder werden definitiv Spaß haben.

         Aber ich nicke trotzdem und verlasse den Raum.

         Sobald ich die Tür schließe und mich umdrehe, kommt mir Truthahngeruch entgegen. Ich
            bleibe stehen, schließe die Augen und atme tief ein. Gänsehaut breitet sich auf meinen
            Armen aus. Ah, ja.

         Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich kochen würden. Nicht dass sie nicht
            wüssten, wie es geht. Macon und Army kümmern sich schon seit fast einem Jahrzehnt
            um ihre Geschwister, aber ich weiß nicht … In letzter Zeit schien in diesem Haus jedoch
            niemand in der Stimmung für etwas anderes als Alkohol zu sein.
         

         Ich gehe ins Bad und sehe, dass das Waschbecken ausgetauscht wurde, es gibt keinerlei
            Anzeichen dafür, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Ich ziehe eine neue Zahnbürste
            aus meinem Kulturbeutel und streiche Zahnpasta über die Borsten.
         

         Ich putze mir die Zähne, spüle den Mund aus und werfe meine Zahnbürste in den Becher
            zu den anderen, obwohl ich meine Zahnbürste wahrscheinlich nicht dalassen sollte.
            Dallas wird die Toilette damit reinigen.
         

         Ich öffne das Fenster, bevor ich gehe, um die süße Herbstbrise hereinzulassen, und
            hüpfe energiegeladen die Treppe hinunter. Ich weiß nicht, woher die gute Laune kommt,
            und ich werde sie auch nicht hinterfragen. Wir haben ein bisschen Spaß verdient.
         

         Ich schaue mich nach meiner Schwester um und finde sie schließlich im Pool mit Army
            und Dex. Sie paddelt wie ein Hund, ihr kleiner Kopf wippt hin und her, während sie
            lächelt.
         

         Ich blinzle. Sie trägt ihren Badeanzug.

         Ich ziehe mich lachend zurück. Ich hatte ihr gesagt, sie solle nur das Nötigste einpacken,
            und alles, was sie wahrscheinlich gehört hat, war: »Wir fahren zu einem Haus mit einem
            Pool.« Sie hasst unseren, weil es dort kein tiefes Ende gibt und sie aber Arschbomben
            liebt.
         

         Ich schaue nach dem Truthahn, eigentlich nur, um noch intensiver daran zu riechen,
            und fange an, Kaffee zu kochen. Als ich am zweiten Küchenfenster vorbeikomme, sehe
            ich Macon wie immer in der Werkstatt, aber dann sehe ich meinen Bruder und bleibe
            stehen. Er sitzt in einem ihrer Trucks, während Macon sich zum Fahrerfenster lehnt
            und ihm etwas sagt, das ich nicht hören kann.
         

         Mein fast dreizehnjähriger Bruder rutscht auf dem Sitz nach vorn, umklammert das Lenkrad
            mit beiden Händen, und ich richte mich auf, als mir klar wird, dass er gleich losfahren
            wird. »Was?«
         

         Er schaltet, das Auto ruckelt, und ich eile zur Fliegengittertür, schaue in die Werkstatt
            und sehe zu, wie er losfährt.
         

         Nein. Ich werfe einen Blick auf Macon, aber bevor ich Mars zurufen kann, er solle bremsen,
            wendet er den Truck, gibt Gas und parkt am Zaun.
         

         Er steigt aus, Kopfhörer um den Hals, und schaut gerade so weit nach oben, dass er
            die Schlüssel auffangen kann, die Macon ihm zuwirft. Wortlos steigt er in den Rover
            unserer Mutter und fährt ihn langsam rückwärts in die Werkstatt, hält nur einmal an,
            um wieder vorzufahren und sich zu korrigieren.
         

         Ich merke, dass mein Mund offen steht, und schließe ihn. Wie lange sind sie schon
            auf?
         

         Macon dreht sich in meine Richtung, und ich ziehe mich ins Haus zurück, bevor er mich
            sieht.
         

         Es ist nichts Schlimmes passiert. Und Mars macht zur Abwechslung mal etwas, was nicht
            mit seinem Handy zu tun hat.
         

         Ich ziehe mich zurück und lasse sie weitermachen. In den nächsten Stunden schaue ich
            nur sporadisch nach, ob sie noch da sind. Mars hat eine Maske auf und eine Spritzpistole
            in der Hand und bessert die Farbe aus, und Macon schaut ihm dabei zu. Ab und zu greift
            er nach seinem Becher, und ich sehe den Suppenbehälter, den ich ihm während meiner
            Schicht letzte Nacht im Kühlschrank gelassen habe, auf dem Tisch hinter ihm. Er füllt
            sich Suppe nach, und ich kann mir ein Lächeln kaum verkneifen, als ich sehe, wie er
            kaut. Er isst. Das ist gut.
         

         Ich bereite ein paar Käsekartoffeln zu, während Clay herunterkommt und ihre Meeresfrüchtefüllung
            in den Ofen schiebt. Es riecht schrecklich.
         

         Die Jungs kommen und gehen, einer von ihnen legt draußen etwas auf den Grill, und
            Paisleigh zieht trockene Kleidung an, bleibt mit Dex im Wohnzimmer und tanzt zur Musik.
         

         Ich ziehe enge Jeansshorts an, die ich bis knapp übers Knie hochkremple, und leihe
            mir dann eine kurze weiße Bluse von Liv, die ich bis zum Hals zuknöpfe. Ich bürste
            mir die Haare, trage etwas Make-up auf, muss aber immer wieder lächeln, weil ich in
            so einer Aufmachung nie bei meiner Großmutter an einem Feiertag aufkreuzen könnte.
         

         Ich gehe barfuß die Treppe hinunter und schalte alle Lichter aus, bevor ich jede Kerze
            anzünde, die ich finden kann. Der Wind weht durch die Fenster und lässt die Flammen
            flackern, und überall riecht es nach Blumen und Essen. Ich habe fast das Gefühl, als
            würde mein Kopf schweben. Oder als würde der Himmel heute tief hängen, und ich könnte
            ihn riechen.
         

         »Was ist das?«, fragt Army und schaut sich im Feuerschein um, als er das Wohnzimmer
            betritt.
         

         Dallas und Trace decken den Tisch. »Das ist so eine Art Tradition in meiner Familie«,
            sage ich. »Wir lassen den ganzen Tag das Licht aus und zünden Kerzen an. Feiert ihr
            Thanksgiving?«
         

         Ich habe den Truthahn gesehen und bin davon ausgegangen, aber sie sind Seminolen.
            Ich hätte fragen müssen.
         

         »Keine Sorge«, sagt Army und betritt die Küche. »Wir kochen. Es ist ein guter Familientag.
            Und wir sind alle ein bisschen englisch.«
         

         »Und deutsch«, fügt Trace hinzu.

         »Und französisch«, ergänzt Dallas.

         »Auf jeden Fall spanisch«, stimmt Liv ein, die mit Clay an mir vorbeigeht.

         Auf dem Tisch türmt sich das Essen, und ich sehe mich um, während ich das Geschirr
            abstelle. »Ihr esst Pizza an Thanksgiving?«, frage ich, als ich die halb mit Käse
            und halb mit Old-World-Peperoni belegten Stücke sehe.
         

         »Jeder darf sein Lieblingsessen beisteuern«, erklärt Trace. »Wie bei einem riesigen
            Potluck Dinner.«
         

         »Käse-Pommes«, Liv hält einen Teller hoch und zieht eine Pommes unter geschmolzenem
            Cheddar hervor.
         

         Es gibt Burger und Hotdogs, schwarze Bohnen und Reis, Tamales, eine Art Schweinebraten,
            den sicher Mariette für sie zubereitet hat, und ich weiß, dass irgendwo auf dem Tisch
            Kochbananen liegen, weil ich sie riechen kann. Es gibt auch Maiskolben, Garnelen und
            Crab Cakes. Army trägt den Truthahn zum Tisch.
         

         Ich schaue zum Fenster und weiß, dass Macon und Mars noch in der Werkstatt sind. Ich
            gehe zum Gefrierschrank, hole etwas Eiscreme heraus, nehme ein paar Toppings und stelle
            sie für ihn hin.
         

         Der Musikkanal für Kinder, den Paisleigh und Dex hören, spielt eine Coverversion von
            Shout, und ich fange an mitzusingen, während sich alle hinsetzen und beginnen, sich die
            Teller vollzuladen.
         

         Die Kinder lachen, Mars wäscht sich die Hände, und ich kann mir ein Lächeln nicht
            verkneifen, als ich Paisleighs Teller fülle.
         

         »Oh«, sagt sie entzückt, als ich ihr an Thanksgiving einen echten Hotdog serviere.

         Army schneidet den Truthahn an, und ich halte kurz inne und genieße einfach den Moment.
            Er wird nicht ewig dauern, aber hoffentlich heute den ganzen Tag.
         

         Ich knacke mit den Fingern in der Faust und spüre den kleinen Schnitt, den ich erst
            heute Morgen bemerkt habe. Ein Glasstück aus der Windschutzscheibe meines Vaters muss
            mich getroffen haben.
         

         Anscheinend bin ich eine Aufwieglerin.

         Ganz gleich, wie Milo mich behandelt hat und wie ich mich gewehrt habe, ich habe mich
            nie als Kämpferin gesehen. Bis jetzt.
         

         Zum Glück scheint mein Vater keine Anzeige zu erstatten. Bisher ist es jedenfalls
            ruhig geblieben.
         

         Entweder weil er nicht weiß, dass ich es war, oder … weil er weiß, dass ich es war.

         »Shout, shout, let it all out«, singe ich.
         

         Die Musik geht aus, und ich sehe Army mit der Fernbedienung in der Hand. Ich verstumme.
            Sie wollen natürlich am Tisch reden.
         

         Aber dann schlendert Macon herbei. »Mach die Musik wieder an«, befiehlt er seinem
            Bruder.
         

         Army sieht ihn an, widerspricht aber nicht. Die Musik spielt wieder, Macon setzt sich,
            und ich nehme den einzigen noch freien Platz ein und lasse mich langsam auf den Stuhl
            am Tischende sinken. Ich habe das Gefühl, dass ich dort nicht sitzen sollte, gleichzeitig
            bekomme ich diesen Platz ziemlich oft.
         

         Ich schaue über das Essen zum anderen Ende des Tisches, aber Macon sieht mich nicht
            an.
         

         »Auf die erste Familie von St. Carmen«, ruft Clay und hält ihr Glas hoch. Alle folgen
            ihrem Beispiel, und ich nehme die Cola, die ich mir selbst eingeschenkt habe. Sie
            schaut sich um. »Die Verräterinnen stehen euch zu Diensten.«
         

         Dann treffen sich unsere Blicke, und ich lache. »Ja, das sind wir …«

         »Woo-hoo!« Trace jubelt.

         Gläser klirren, alle kippen ihre Getränke – Dallas und Trace haben bereits Bourbon
            getrunken –, und wir greifen zu und probieren die Beiträge aller am Tisch.
         

         Paisleigh isst zwei Bissen von ihrem Hotdog, stellt sich dann auf ihren Stuhl, beugt
            sich über den Tisch und schnappt sich ein Stück Pizza.
         

         »Paisleigh!«, tadele ich sie, lache aber gleichzeitig.

         Trace hält seinen Teller hin und stopft sich mit der anderen Hand die Füllung einer
            Tamale in den Mund. »Ja, gib mir auch ein Stück, Kleine«, sagt er mit vollem Mund.
         

         Sie legt ihm ein Stück Pizza auf den Teller.

         »Peperoni für mich«, sagt Liv und hält ebenfalls ihren Teller hin.

         Ich schüttle den Kopf und lade mir schwarze Bohnen und Reis auf den Teller. Es ist
            erstaunlich, wie schnell die Etikette in der Familie verschwindet. In einer echten
            Familie.
         

         An dieses Thanksgiving wird sie sich erinnern.

         Die Luft von draußen strömt durch das Haus und lässt die Flammen tänzeln, und die
            Vorhänge wehen wie die Schleppen von Kleidern. Musik spielt, Mars saugt an einem zweiten
            Maiskolben, und ich stelle fest, dass ich eher alle beobachte, statt zu essen, weil
            nichts ewig hält, egal, wie fest wir es festhalten. Dieser Tisch wird nächstes Jahr
            ein anderer sein.
         

         Genauso wie er dieses Jahr ein anderer ist, seit Iron weg ist. Vielleicht werden nächstes
            Jahr auch andere nicht mehr da sein. Liv wird Thanksgiving vielleicht bei Clays Familie
            verbringen oder gar nicht nach Hause kommen und bis Weihnachten warten.
         

         Vielleicht macht Trace sich auch auf, geht weg, um in einem kleinen Gasthaus zu arbeiten,
            mit einem Pub, wo er den Beruf lernen kann.
         

         Ich hebe den Blick und sehe Macon durch die Haarsträhnen, die mir ins Gesicht wehen.
            Er taucht einen Löffel in seinen Becher und zieht ihn wieder heraus, starrt auf das
            geschmolzene Eis, das vom Löffel herunterläuft, und plötzlich habe ich das Gefühl,
            als wären meine Arme aus Stahl und seine auch, und wenn er die Arme ausstreckt und
            ich die Arme ausstrecke, halten wir den Tisch zusammen.
         

         Aber er sieht nicht zu mir auf.

         Liv tut mir ein paar ihrer Käse-Pommes auf, die ich in Ranch-Dressing tauche, und
            Clay schaut regelmäßig auf meinen Teller, um zu sehen, ob ich ihre Füllung esse, und
            guckt dann kurz böse, weil ich sie noch nicht angerührt habe.
         

         Schließlich verdrehe ich die Augen, nehme einen Bissen und stopfe ihn mir in den Mund,
            schnappe mir Trace’ Bourbon und spüle den Bissen mit dem Einzigen herunter, was auf
            dem Tisch steht und noch schlechter schmeckt.
         

         Trace lacht, und ich huste und schlucke noch etwa dreimal, um alles hinunterzubekommen.

         Schließlich kommt eine weitere Flasche zum Vorschein, und Trace schenkt mir nach –
            und Army, als er Dex zum Schlafen hochbringt.
         

         Wir unterhalten uns ein wenig, sogar Dallas entspannt sich, als der Alkohol zu wirken
            beginnt, aber dann steht Clay auf, und Liv folgt ihr.
         

         »Ich würde lieber bleiben, aber …« Sie räumt ihren Teller ab. »Mimi erwartet uns zum
            Kuchen.«
         

         Ihre Großmutter. Diejenige, die es nicht gut findet, dass Clay lesbisch ist, aber
            sie ist alt und allein, und Clay weiß, dass sie und Liv am Ende des Tages gewinnen.
            Sie hat alles. Niemand kann ihnen etwas anhaben.
         

         Innerhalb von fünf Minuten sind sie weg, Dex schläft, Paisleigh und Mars sind die
            Straße hinunter zur Hüpfburg bei den Torres gegangen, und die Kerzen auf dem Tisch
            flackern fast heruntergebrannt im Wind.
         

         Meine Mutter hat nicht angerufen.

         Mein Telefon hat überhaupt nicht geklingelt.

         Paisleigh hat es nicht bemerkt.

         »Räumst du auf?«, fragt Dallas.

         Es dauert eine Minute, bis ich registriere, dass er mit mir spricht. Ich lege mein
            Handy wieder mit dem Display nach unten hin und schaue auf.
         

         Aber Army schüttelt den Kopf. »Ignorier ihn, Krisjen.«

         »Wir haben sie und ihre Geschwister gefüttert«, gibt Dallas zu bedenken. »Das ist
            das Mindeste, was sie tun kann.«
         

         Army reibt sich mit der Hand über die Augen und fährt sich durchs Haar, er sieht plötzlich
            erschöpft aus.
         

         Er steht auf und nimmt seinen und Livs leeren Teller mit zum Spülbecken.

         »Alles hat seinen Preis.« Dallas sieht mich an. »Das wissen die Saints besser als
            alle anderen.«
         

         Ich hebe eine schwarze Bohne vom Rand meines Tellers auf. Wir haben die Brötchen vergessen.
            Ich liebe Brot an Thanksgiving. »Ja, wir sind immer bereit, für eine Gefälligkeit
            zu bezahlen«, murmele ich.
         

         Aber ich hätte den Mund halten sollen. Er wartet auf eine Einladung, das Gespräch
            fortzusetzen.
         

         »Alles, was ihr tut, ist für Geld«, spuckt er aus. »Ihr fickt die richtigen Söhne –
            sogar die Chefs –, um euch selbst zu erhöhen, denn im Leben geht es nicht wirklich
            um Fähigkeiten, Talent oder Wissen. Es geht darum, wer bereit ist, alles zu tun, um das zu bekommen, was er will. Das Haus, die Clubmitgliedschaften, die Vorstandspositionen …«
         

         Mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich schlucke.

         »Und dann, Jahre später«, fährt er fort, »wenn du mit Jerome Watsons Kindern fertig
            bist – wenn die Vaterschaft nicht angezweifelt wird, natürlich –, kannst du diskrete
            Affären haben, nicht wahr?«
         

         Ich hebe den Blick. Ich schätze, so läuft das in manchen Ehen.

         »Du wirst ihn in Hotelzimmern treffen«, fährt Dallas fort, »oder vielleicht in seinem
            Haus in der Bay …«
         

         Das heißt, ich werde einen von ihnen ficken. Wahrscheinlich im Motel die Straße runter.
            Während ich Jerome Watsons riesigen glänzenden Klunker am Finger trage.
         

         »Und du lässt dich von ihm gegen eine Wand drücken, weil du den Geruch seines Arbeitstages
            an ihm magst, seine schmutzigen Nägel, die sich in deinen Arsch bohren, und seine
            Zunge auf deinen Titten. Dadurch fühlst du dich lebendig.«
         

         Dallas’ Augen funkeln. Er brennt darauf, dass ich den ersten Schritt mache, damit
            er den zweiten machen kann. Ich kenne dieses Gefühl. Diese unaufhörliche Versuchung,
            Stunk zu machen, damit man sich nicht schuldig fühlen muss, wenn man seinen Ärger
            auf jemanden lenkt, auf den man eigentlich gar nicht wütend ist. Die Person ist einfach
            nur da.
         

         »Weißt du, warum?«, drängt er.

         Es ist eine rhetorische Frage, aber ich kenne die Antwort. »Weil ich mir wünsche,
            ich könnte den Mann, mit dem ich verheiratet bin, jeden Tag in unserem Zuhause so
            lieben.«
         

         Das Problem ist, dass Dallas recht hat. Ich will nichts mit Jerome Watson zu tun haben.

         Ich würde meinen Körper verkaufen, aber ich weiß so sicher, wie ich hier sitze, dass
            er schon ein paar Wochen nach der Hochzeit eine Affäre beginnen würde, und genau wie
            Dallas gesagt hat, würde ich mir nach einer Weile auch eine suchen, um einmal pro
            Woche auch nur eine Stunde Glück zu erleben oder um eine Stunde einfach zu flüchten.
         

         Und wenn es vorbei ist, steige ich wieder in mein sauberes weißes Mercedes-Cabrio,
            mit seinem Schweiß auf meiner Haut und dem Gefühl eines Bay-Schwanzes in mir. Dann
            fahre ich nach Hause, um die Schuld und Scham in Pillen oder Drinks zu ertränken,
            bevor die Gefühle überhaupt eine Chance haben, an die Oberfläche zu kommen.
         

         Ich senke den Blick, eine Erinnerung kommt in mir hoch. »Weißt du, ich habe deine
            Eltern einmal in der Stadt gesehen«, sage ich und spüre, wie mein Kragen plötzlich
            an meinem Hals scheuert. Aber ich mache die Knöpfe nicht auf. »Aber nur ein Mal. Sie
            sind nicht oft über die Gleise gefahren.«
         

         Army steht am Waschbecken und schaut aus dem Fenster in die Werkstatt, aber ich weiß,
            dass er zuhört.
         

         »Dein Vater war auf seinem Fahrrad unterwegs.« Ich schaue zu Trace. »Er ist bis zum
            Harbour-Point-Fischerboot gefahren und hat am Bordstein gehalten.«
         

         Es ist ein altes Hausboot, das auf einem Stück Land direkt auf dem Mittelstreifen
            der Main Street liegt.
         

         Ich erinnere mich lächelnd: »Sie hat auf ihn gewartet. Sie kam näher, senkte den Kopf
            und küsste ihn. Er strich mit seiner Hand ihren Oberschenkel hinauf.« Ich werfe Macon
            einen Blick zu, aber er rührt immer noch das Eis in seinem Becher um. »Du musst damals
            mindestens zwanzig gewesen sein, denn ich war alt genug, um mich zu erinnern.«
         

         Er schaut immer noch nicht auf, seine Brust bewegt sich kaum, während er atmet.

         »Sie waren so lange verheiratet, und sie waren immer noch so. Aber dann, als sie sich
            zurückzog, schlug er ihr auf den Hintern, und sie lächelte, bevor sie hinter ihn aufs
            Fahrrad kletterte.« Ich lache in mich hinein. »Ich fragte meine Mom, warum er sie
            geschlagen hatte und warum sie es mochte.«
         

         Dallas ist erstarrt und blinzelt nicht. Ein flüchtiges Lächeln verzieht Trace’ Mund.

         Ich sage zu ihnen: »Meine Mom sagte: ›Täusch dich mal nicht, Schatz. Sie ist der Boss.‹
            Jahre später habe ich es verstanden.« Ich senke meine Stimme. »Frauen lieben es, zu
            einem guten Mann zu gehören.«
         

         Ich würde nichts tun, was Jerome Watson von mir verlangt. Aber für jemand anders würde
            ich es tun.
         

         »Für jemanden, von dem ich nicht die Hände lassen kann«, sage ich mehr zu mir selbst.
            »Jemanden, der auf mich steigt und meine Arme über den Kopf drückt, bevor wir beide
            morgens richtig wach sind. Ohne ein Wort zu sprechen. Langsam und leise. Ich bin das
            Erste, was er will.«
         

         Niemand bewegt sich. Army atmet kaum.

         »Er kommt ständig zu spät zur Arbeit«, fahre ich fort, »weil ich den Fehler mache,
            in Unterwäsche herumzulaufen, und jetzt ist er hart und braucht seine Frau auf den
            Knien.«
         

         Wir hören die Kinder draußen in der Ferne spielen, als ein Windstoß eine Serviette
            vom Tisch weht.
         

         »Als ich jünger war, wollte ich immer etwas aus meinem Leben machen«, fahre ich fort,
            »aber jetzt weiß ich nicht, was zum Teufel ich will, außer einfach in jemanden verliebt
            zu sein und unsere Familie zu lieben. Mit Menschen zusammen zu sein, die mir etwas
            bedeuten, und schöne Tage zu erleben und eine Fußballmannschaft in unserem Haus zu
            haben, das Leben mit anderen Menschen zu teilen und dafür zu sorgen, dass wir alle
            zehnmal mehr lächeln, als wir weinen.«
         

         Ich gebe einen Scheiß auf die Zukunft. Das habe ich noch nie. Ich wollte nur gut für
            die Menschen sein.
         

         Ich stehe auf, und Trace steht auch auf. Ich bleibe stehen und schaue ihn an, aber
            selbst er sieht nicht so aus, als wüsste er, warum er es getan hat. Ich nehme meinen
            Teller, und er folgt meinem Beispiel, wir tragen sie zur Spüle.
         

         Aber Army nimmt Trace den Teller ab. »Geht ihr Jungs nur. Ich räume mit ihr ab.«

         Macon lehnt sich in seinem Stuhl zurück, den Blick immer noch nach unten gerichtet,
            und Trace schaut zu Dallas.
         

         »Jetzt«, befiehlt Army.

         Trace wirft mir einen Blick zu, als wolle er mich mitnehmen.

         Er geht, und nach einer Weile höre ich, wie sich Dallas’ Stuhl vom Tisch wegbewegt.

         Der Älteste ist noch da, weil Army ihm keine Befehle erteilt.

         Ich stelle meinen Teller ab und versuche, Army auszuweichen, aber er nimmt mein Gesicht
            in die Hände. Ich schnappe nach Luft, gezwungenermaßen auf Zehenspitzen, weil er mich
            hochzieht und seine Stirn an meine presst.
         

         »Einer von uns wird es sein«, sagt er. »Nicht Jerome Watson. Du wirst uns gehören,
            oder ich sorge dafür, dass wir dich alle ficken, bevor wir dich zurückgeben, damit
            es nichts Vergleichbares gibt. Damit du es immer bereust, uns verlassen zu haben.«
         

         Ich werde mich fragen, ob es mein Sohn ist, bei dem er den Daddy spielt …

         Ich schaue ihm in die Augen und spüre seinen harten Körper an meinem. Army?

         Er drückt mich an den Kühlschrank, schwebt über meinem Mund, während seine Finger
            an meiner Bluse nesteln.
         

         Was …

         In drei Sekunden hat er mir die Bluse über die Schultern gestreift, und der Luftzug,
            der durch die Fenster strömt, streichelt meine Brüste. Ich hebe die Arme und bedecke
            mich.
         

         »Wir werden dich behalten«, flüstert er. »Wird es Iron sein? Trace? Wen willst du?«

         Er küsst mich, legt seine Arme um meine Taille, aber es dauert nur eine Sekunde, bis
            ich meinen Namen höre.
         

         »Krisjen …«

         Army wird still und ich auch. Ich drehe mein Gesicht und sehe zu Macon am Tisch, er
            sieht mich aber nicht an.
         

         Aber er spricht. »Komm her.«

         Er sitzt da. Ich bewege mich nicht.

         »Komm her«, sagt er noch einmal zu mir.

         Mein Herz rutscht mir in die Hose, und ich denke nicht einmal nach. Army lässt mich
            los, und ich halte meine Arme über den Brüsten verschränkt und gehe zu ihm.
         

         Ich gehe zu Macons Stuhl am Kopfende des Tisches, und er steht auf und überragt mich.
            Er hebt mein Kinn an und schaut auf mich herab, und ich spüre bereits seine Arme um
            mich. So fest. Sein Atem auf meiner Schläfe und die Wärme seiner Brust.
         

         Er greift hinter seinen Kopf, zieht sein T-Shirt aus, und ich weiß, dass er mich hochheben
            wird. Er wird mich in seine Arme heben und mir in die Augen schauen und nicht wegsehen.
         

         Aber er tut nichts davon. Er streift mir sein T-Shirt über den Kopf und bedeckt mich.

         Dann schaut er seinen Bruder an. »Du weißt, dass sie nicht sie selbst ist, oder?«,
            fragt er ihn mit strengem Blick. »Ist dir das klar?«
         

         Ich schaue zurück zu Army und wieder zu Macon.

         Sie? Über wen reden sie?
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         Ich ziehe die Schultern hoch, und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich so stark
            an, dass es brennt. »Willst du mich verarschen?«
         

         Ich blecke die Zähne, während ich vor Wut schäumend um die Kücheninsel laufe und Macon
            böse Blicke zuwerfe.
         

         Aber er schaut einfach weg und sagt nichts mehr. Er geht um Krisjen herum zur Garagentür,
            und ich mache eine Armbewegung und fege alles, was in der Ecke der Kücheninsel steht,
            auf den Boden.
         

         »Du gehst nicht«, knurre ich. »Verdammt noch mal!«

         Er dreht den Kopf und schaut auf das Geschirr und das Essen auf dem Boden.

         »Du gehst nicht!«, schreie ich. »Diesmal nicht. Ich achte immer darauf, dir keine
            Last zu sein, dir nie Probleme zu machen, aber diesmal rennst du nicht in deine fucking
            Garage.«
         

         Er geht weiter in Richtung Tür. »Räum das auf.«

         Ich bemühe mich, ein Schluchzen zu unterdrücken, und weiß nicht, warum meine Augen
            brennen. Ich bin nicht traurig. Ich will ihn umbringen. Verdammt! Ich packe den Küchentisch mit beiden Händen und schmeiße ihn um. Alles fällt auf
            den Boden. Krisjen weicht zum Spülbecken zurück, und ich bemerke kaum, dass Macon
            sie zurückzieht und sich vor sie stellt.
         

         Aber ich bin ihm weit voraus. »Du ziehst sie hier mit rein?« Ich starre Macon finster
            an. »Fick dich! Fuck! Ich war der Einzige, der an deiner Seite war, ich habe dich
            beschützt wie eine verdammte Mauer, damit sie nie erfahren, wie schwach du wirklich
            bist! Ich war immer dein Bruder! Und du behandelst mich, als wäre ich dein Angestellter.«
         

         »Das bist du.«

         Ich hole aus und schlage ihn, meine Faust explodiert, als sie auf seinen Kiefer trifft.
            Der Schmerz schießt von den Knöcheln in den Handrücken und weiter hoch, aber ich beiße
            die Zähne zusammen.
         

         Sein Kopf dreht sich zur Seite, und er steht ein paar Sekunden lang regungslos da,
            bevor er mich wieder ansieht. Ich trete an ihn heran und weigere mich, noch einmal
            zurückzuweichen. »Ich bin genauso stark wie du«, sage ich leise, während Krisjen hinter
            ihm keinen Ton von sich gibt. »Ich habe geschwiegen, habe alles runtergeschluckt,
            weil du der Ältere bist, und ich habe dich dafür respektiert, dass du die Kraft hast,
            all die Entscheidungen zu treffen, die ich nie treffen wollte, und die Drecksarbeit
            zu erledigen, die ich nicht machen wollte. Aber das macht dich nicht zu einem Mann.«
         

         »Kinder in die Welt zu setzen und sie nicht ernähren zu können, auch nicht.«

         Ich schaue ihm in die Augen. Sie sind braun, wie die unserer Mutter. Als befinde er
            sich sechzig Meter unter Wasser. Genau so sahen ihre Augen auch aus.
         

         Mir kommen die Tränen. »Liebst du mich überhaupt?«, frage ich. »Liebst du uns? Empfindest
            du irgendetwas für Liv oder Trace oder irgendjemanden?«
         

         Wie konnte er das sagen? Er weiß, dass ich sie geliebt habe, dass mein Sohn sehr verletzt
            sein wird, wenn er merkt, dass seine Mutter ihn verlassen hat. Er weiß, was auf mich
            zukommt und dass ich das nicht verdient habe.
         

         Aber alles, was er dazu zu sagen hat, ist: »Du musst nicht hier leben.«

         »Macon …«, höre ich Trace hinter mir. Ich habe nicht gehört, dass er zurückgekommen
            ist. Macon geht um mich herum ins Wohnzimmer.
         

         Aber ich folge ihm. »Niemand lebt hier, Macon«, kontere ich, und sein Rücken versteift
            sich. »Niemand will wirklich hier sein.«
         

         »Army, nicht«, sagt Krisjen.

         Ich drehe mich zu ihr um, sie steht in der Küche. Ihre blauen Augen sehen so traurig
            aus. Blau wie die von Dex. Blau wie ihre. »Willst du eine Runde drehen?«, frage ich.
         

         Ich muss hier raus.

         Aber Macon bewegt sich, und ich sehe, wie er Krisjen ansieht. Sein Kiefer ist immer
            noch angespannt, aber für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich es. Sein Blick verweilt
            zu lange auf ihr. Er schenkt ihr Aufmerksamkeit. Warum?
         

         Ich schaue sie an, und dann schaue ich wieder zu ihm. »Oh, das ist jetzt nicht wahr,
            oder?«, frage ich und schüttle den Kopf. »Wie oft hast du uns gesagt, dass wir uns
            von ihnen fernhalten sollen? Und jetzt willst du eine. Du willst sie!«
         

         »Ich will sie nicht«, schießt es aus ihm heraus. »Ich will nur nicht noch eins deiner
            Kinder durchfüttern müssen.«
         

         Du Arschloch!

         Alles fühlt sich an, als würde es überkochen. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn
            Macon wieder versucht wegzugehen, oder was ich tun werde, wenn er es nicht tut.
         

         Aber dann klingelt mein Telefon, und ich greife in die Tasche, ziehe es heraus und
            gehe ran.
         

         »Hier ist das Highland State Prison«, ertönt eine Ansage. »Akzeptieren Sie ein R-Gespräch
            von Iron Jaeger?«
         

         »Ja.«

         Ich starre zu Macon, im Raum ist es still geworden. Ich weiß, dass er gehört hat,
            was am anderen Ende gesagt wurde, denn er wartet.
         

         »Hey, Mann«, sagt Iron, und ich muss fast weinen, als mir klar wird, wie sehr ich
            ihn vermisse.
         

         »Wie geht’s dir?«, frage ich mit belegter Stimme.

         »Ich lebe noch.« Er lacht. »Sag Dallas, dass ich es verstanden habe. Es ist tatsächlich
            sehr nützlich, einen Boyfriend zu haben.«
         

         Ich lache. Es gibt keinen Grund zu übertreiben. Wir haben Leute aus der Bay da drin,
            die auf ihn aufpassen. Er ist sicher.
         

         »Wie geht’s euch allen?«, fragt er.

         Ich starre Macon an, Dallas und Trace starren mich an. »Oh, du kennst uns. Ohne dich
            gibt’s hier keinen Spaß.«
         

         »Ja …« Er schweigt eine Weile, und ich bin kurz davor, ihn zu fragen, wie es an Thanksgiving
            im Gefängnis war, aber eigentlich will ich es nicht wissen. Er fährt fort. »Ich wünschte,
            ich wäre bei euch. Ich will nie wieder hierher zurückkommen. Ganz sicher nicht.«
         

         »Gut.« Ich nähere mich Macon. »Wir vermissen dich wirklich.«

         »Ich vermisse euch auch«, sagt Iron. »Du erzählst Dex doch Gutenachtgeschichten mit
            mir, oder?«
         

         »Klar.«

         »Möchte Macon jetzt mit mir sprechen?«

         Ich nehme das Telefon vom Ohr und halte es meinem älteren Bruder hin.

         Ich schaue ihn an, und er schaut mich an, das Telefon hängt in der Luft zwischen uns.
            Das ist ja meine Rolle, nicht wahr? Ich bin derjenige, der sich kümmert. Der die Erlaubniszettel
            für die Schule unterschrieben und zu Elternabenden gegangen ist und sie zum Arzt und
            zum Zahnarzt gebracht und ihre Halloween-Kostüme gekauft hat. Und was zum Teufel hat
            er getan? O ja. Er hat dafür bezahlt, also entschuldigt ihn das dafür, dass er sich
            nie hat blicken lassen.
         

         Er nimmt das Telefon nicht, also halte ich es wieder ans Ohr und räuspere mich kurz.
            »Er ist grad nicht zu sprechen, er ist in seinem Zimmer«, sage ich zu Iron, »mit einer,
            ähm, Rothaarigen, glaube ich. Soll ich ihn rausholen?«
         

         »Ist das dein Ernst?« Ich kann das Amüsement in Irons Stimme hören. »Wage es ja nicht,
            ihn zu stören. Bloß nicht!«
         

         Ich lächle ihm durchs Telefon zu, während ich Macon böse anstarre. »Ja. Ruf morgen
            an. Dann können wir mehr reden.«
         

         »Okay«, sagt er. »Pass auf dich auf. Sag allen, dass ich sie lieb habe.«

         »Mach ich.«

         Ich lege auf und werfe mein Handy aufs Sofa. Ich schaue Macon an. »Er richtet dir
            aus, dass er dich lieb hat.«
         

         Und dann stürze ich mich auf ihn.

         Ich werfe mich gegen seine Brust, und er fällt auf den Tisch am Fenster. Die mundgeblasene
            Glasvase unserer Mutter fällt um, und ich packe ihn, als er nach mir greift, und wir
            stürzen beide mit der Vase zu Boden. Ich drücke ihn unter mich und schlage mit einer
            Hand zu, während ich die Finger der anderen in seine Kehle grabe.
         

         »Er wollte nur deine Stimme hören!«, schreie ich. »Was soll das?! Was ist los mit
            dir? Was, wenn er da drin stirbt?«
         

         Er stößt mich von sich, und ich knalle auf die Kante des Couchtischs, ein Schmerz
            jagt mir durch die Rippen.
         

         Macon steht auf und packt mich an den Haaren am Hinterkopf, bevor ich aufstehen kann.
            Er drückt mich auf den Boden, mein Bauch wird in den Teppich gedrückt, während er
            mir ein Knie in den Rücken rammt.
         

         »Nicht«, sagt jemand. »Sie müssen das tun.«

         »Nein«, schreit Krisjen.

         Ich kann nicht sehen, was sie versucht, aber sie muss wegbleiben.

         Macon packt mich am Nacken und drückt fest zu.

         »Fick dich!« Ich mobilisiere all meine Kraft und drehe mich um. Wir rollen herum,
            schlagen aufeinander ein, und ich bin mir nicht einmal sicher, was ich treffe, aber
            ich spüre seine Faust in meinem Bauch und eine weitere in meiner Seite.
         

         »Hört auf!«, schreit Krisjen. »Bitte!«

         Ich sehe ihre Beine neben uns stehen, aber bevor ich ihr sagen kann, dass sie weggehen
            soll, hat sie sich zurückgezogen.
         

         »Nicht«, sagt Trace zu ihr. »Sonst kriegst du was ab.«

         Ich sitze auf ihm, rittlings, aber ich bin nicht länger als zwei Sekunden oben, bevor
            mein Rücken sich nach hinten beugt und ich über seinen Körper fliege. Er wirft mich
            über seinen Kopf, meine Stiefel landen auf dem Figurentisch unserer Mutter, sie fallen
            alle herunter und zerbrechen. Einige landen mit einem dumpfen Aufprall, andere klingen
            wie Eis in einem Eiscrusher.
         

         Eine Faust drückt mir das Herz zusammen, und ich schaue hoch und sehe, dass Macon
            kniet und auf den Tisch und seinen Inhalt zu meinen Füßen schaut. Er atmet nicht.
         

         Ich stehe auf, spüre, wie mir die Tränen kommen und eine überläuft. Nach einer Weile
            schaue ich auf die blauen Glasscherben, die einmal eine Vase waren, und die gelben,
            die einmal ein Krug waren.
         

         Trace und Dallas starren auf den Boden, Krisjen schaut zu mir und dann zu Macon.

         »Ich gehe«, sagt sie zu ihm.

         Sie geht in die Küche, um ihre Sachen zu holen, aber ich packe sie an der Rückseite
            ihrer Shorts, ziehe sie zu mir und presse ihren Rücken gegen meine Brust. Ich lege
            meinen Arm um sie, lege meine Wange an ihre und provoziere Macon.
         

         Sie ist nicht der Grund, warum das hier passiert ist.

         »Dallas?«, sage ich, aber lasse dabei unseren ältesten Bruder nicht aus den Augen.
            »Trace? Geht euch irgendwo betrinken.«
         

         Macon macht einen Schritt auf mich zu.

         Trace streckt mir die Hand entgegen. »Gib mir Krisjen«, sagt er.

         Ich schüttle den Kopf.

         Macon dreht sich zu unserem jüngsten Bruder um. »Nimm sie«, befiehlt er Trace.

         Trace sieht mich an, und ich schüttle wieder den Kopf.

         Ich höre Krisjens leise Stimme. »Geht nicht«, fleht sie Trace an.

         Aber sie gehen. Dallas zuerst und dann Trace, wenn auch zögerlich.

         Vielleicht denkt er, dass sie uns davon abhalten wird, uns gegenseitig umzubringen.

         Die Tür fällt ins Schloss, Krisjens Körper zittert an meinem, und ich halte Macons
            Blick stand, während ich meine Nase in ihr Haar drücke.
         

         Alles an ihr ist süß.

         Und ich weiß genau, was er braucht.

         Ich flüstere: »Wir könnten sie uns teilen.«

         Seine Augen verengen sich. Ihr Atem wird immer flacher.

         »Wir könnten zum Boot gehen …«, sage ich. »Und heute Nacht aufs Meer hinausfahren,
            wo die Welt nicht existiert, und wir könnten mit ihr schlafen. Auf dem dunklen Wasser.
            Wo sie so laut kommen kann, wie sie will.«
         

         Die Falte zwischen seinen dunklen Augenbrauen wird tiefer, und ich weiß, dass ich
            recht habe.
         

         Ich schiebe meine Hand unter das T-Shirt, das sie trägt – es ist seins –, und streichle
            ihren Bauch.
         

         »Es ist schon lange her, dass du etwas Warmes gespürt hast, oder?«, frage ich.

         Aber ich brauche keine Antwort von ihm. Ich weiß alles, was in ihm vorgeht. Es ist
            schon ewig her, dass er mit jemandem geschlafen hat.
         

         »Sie will dich«, sage ich zu ihm und spüre, wie Krisjens Atem stockt. »Sie sieht dich
            an. Wusstest du das?«
         

         Sein Blick fällt auf sie, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er es wusste.
            Lebt er auf einem anderen Planeten?
         

         Für mich kocht sie nicht.

         »Sie ist so warm«, sage ich. »Komm, mach das mit mir.«

         Er trifft meinen Blick und stählt sich. »Sie ist achtzehn, du Stück Scheiße.«

         »Dann nimm sie doch selbst mit aufs Boot.« Ich lasse sie los. »Nimm sie heute Nacht
            mit. Nur du und sie. Sie wird nicht Nein sagen.«
         

         Er spannt seine Gesichtsmuskeln an.

         »Fass sie an«, flehe ich ihn an.

         Bitte, fass sie verdammt noch mal an. Sei ein verdammter Mann statt eine Maschine
            oder ein Möbelstück.
         

         »Lass uns rausgehen«, fahre ich fort. »Ich, du, sie. Kein verdammtes Leid mehr. Zumindest
            heute Abend.«
         

         Etwas muss sich verändern. Ich will meinen Bruder zurück. Es ist mir egal, ob er nicht
            will, dass ich sie habe. Ich hoffe, er lässt nicht zu, dass ich sie berühre. Ich hoffe,
            er fickt sie, weil er nicht genug bekommen kann. Ich hoffe, er will sie behalten.
         

         Aber stattdessen dreht sie sich um, sieht mich an, und bevor mir klar wird, was gleich
            passieren wird, peitscht ihre Hand über mein Gesicht.
         

         Ich blinzle und drehe mich wieder zu ihr um, aber sie tut es noch einmal, und dann
            höre ich sie endlich sprechen. »Nein.«
         

         Übelkeit steigt in mir hoch.

         Sie will gerade weggehen, aber ich ziehe sie zurück und öffne den Mund, um mich zu
            entschuldigen, aber Macon stößt mich von ihr weg. Ich stolpere gegen das Fenster und
            höre, wie es knackt und splittert, aber nicht bricht.
         

         »Ich verschwinde von hier«, sage ich, »und ich lasse sie nicht mit dir allein.«

         Ich nehme ihre Hand, aber er packt mich am Hals und schleudert mich diesmal gegen
            die Wand. Mir bleibt die Luft weg, und es fühlt sich an, als hätte meine Wirbelsäule
            gegen mein Brustbein geschlagen.
         

         Ein Bild fällt herunter, und ich höre Krisjen aufschreien.

         »Krisjen, geh!«, schreie ich. »Verschwinde einfach von hier.«

         Ich warte jedoch nicht, bis sie gegangen ist. Ich lege einen Arm um Macons Hals und
            ziehe ihn zu Boden, wobei wir beide hinfallen und gegen Möbel rollen. Ich trete versehentlich
            gegen den Fernseher und spüre, wie heißes Blut aus meiner Nase tropft.
         

         Macon reißt mich zu Boden, aber ich schlage ihm mit der Faust ins Kinn, sodass er
            erschrickt und von mir ablässt. Er landet neben mir, und ich krabble auf allen vieren,
            bereit, mich ihm erneut zu stellen.
         

         Aber dann sehe ich, dass wir nicht allein sind.

         Ich lasse meinen Blick an vier schwarzen Beinen hinaufgleiten und erkenne die beiden
            Männer in Uniform mit silbernen Abzeichen und an der Hüfte befestigten Schusswaffen.
         

         »Macon, was zum Teufel?«, fragt der jüngere Polizist.

         Der andere tritt vor. »Mann, wir sind nur rübergekommen, um …«

         Aber aus Macon platzt es heraus: »Nehmt ihn mit!«

         Was?

         Ich halte den Atem an, als Krisjen mich besorgt ansieht.

         »Was?«, fragt einer von ihnen und schaut verblüfft.

         Macon kommt hoch auf die Knie und wischt sich das Blut unter der Nase ab. »Nehmt Army
            mit. Lasst ihn heute Nacht in einer Zelle runterkommen.«
         

         Mein Mund bleibt offen stehen.

         »Nein!«, schreit Krisjen.

         »Herrgott noch mal«, stoße ich hervor.

         Der ältere Polizist, Tom Chavez, fragt: »Bist du sicher?«

         »Nehmt ihn jetzt mit!«, brüllt Macon.

         Meine Muskeln verkrampfen sich, und ich habe Mühe, auf die Beine zu kommen. Sie kommen
            näher, aber ich greife nach dem Fernseher und schmeiße ihn knurrend auf den Boden.
         

         Chavez und Marquis, der Jüngere, packen mich, jeder hält mich an einem Arm fest, und
            sie zwingen mich zur Tür.
         

         Krisjen bewegt sich. »Macon, nicht«, fleht sie ihn an. »Ich werde gehen. Ich gehe.«

         »Gute Idee.« Er nimmt sie am Arm und schiebt sie zu den Polizisten. »Bringt sie nach
            Hause.«
         

         Sie packen sie, während sie schreit: »Ich muss meinen Bruder und meine Schwester holen!«

         Aber Macon hat seinen verdammten Verstand verloren. »Schafft sie aus der Bay!«

         »Was ist mit Dex?«, schreie ich.

         Aber ich bin schon aus der Tür und werde die Stufen hinuntergestoßen, während ich
            versuche, mit den Fersen abzubremsen.
         

         Er wird sie aufhalten. Er wird sie gleich zurückrufen. Er hat mich noch nie rausgeworfen.

         »Stopp, bitte«, sagt sie zu den Polizisten. Dann ruft sie Macon zu: »Ist das dein
            Ernst?«
         

         Aber er sagt nichts.

         Er hält sie nicht auf. Ich beiße die Zähne zusammen. »Hurensohn …«, knirsche ich.

         Trace kommt angerannt. »Was zum Teufel ist hier los?«

         »Kümmere dich um Dex!«, rufe ich nur.

         Dallas erscheint. »Army?«

         Macon wird den Polizisten gleich sagen, dass sie anhalten sollen. Er würde nicht zulassen,
            dass sie mich mitnehmen.
         

         Aber Chavez drückt meinen Kopf nach unten. »Steig ins Auto, oder ich halte dich länger
            fest, weil du dich widersetzt hast.«
         

         Trace rennt ins Haus. »Macon!«

         Ich lande auf dem Rücksitz und halte mich immer noch an der Tür fest. Ich schaue zu
            Dallas. »Kümmere dich um die Kinder.«
         

         »Keine Sorge«, sagt er.

         Er zieht die Augenbrauen zusammen. Ich habe Dallas noch nie besorgt gesehen. Er sieht
            aus, als wäre er sechs Jahre alt.
         

         Marquis schubst Krisjen, aber sie streckt die Hände aus, bleibt stehen und dreht sich
            um. »Ich gehe nirgendwohin!«
         

         »Jetzt!«, schreit er.

         »Leck mich.«

         Sie wird sofort wieder umgedreht, ihr werden Handschellen angelegt, dann wird sie
            ins Auto gezwängt, und die Handschellen werden an dem Griff über der Tür festgemacht.
         

         »Was?« Sie reißt an den Handschellen über ihrem Kopf. »Nein!«

         »Erzähl es ruhig deinem Grandpa.« Er drückt ihre Beine ins Auto. »Er wird uns dankbar
            sein.«
         

         Er schlägt die Tür zu, beide Polizisten steigen ins Auto, und ich fahre mir mit der
            Hand durch die Haare, während ich auf die Straße vor mir starre.
         

         Ich werde Macon nicht die Genugtuung geben, dass er sieht, wie ich darauf warte, dass
            er mich rettet. Zur Hölle mit ihm!
         

         Sie fahren los und nehmen uns mit, ohne dass es dafür eine Anklage oder eine Befugnis
            gäbe außer die meines Bruders, von dem ich nie gedacht hätte, dass er seine Macht
            gegen mich einsetzen würde.
         

         »Was ist gerade passiert?«, schluchzt Krisjen.

         Ich schnüffle und rieche das Blut in meinen Nasenlöchern. »Oh, wusstest du das nicht,
            Krisjen? Wir haben hier auch Polizisten, die wir bestechen.«
         

         Und ich trete gegen Chavez’ Sitz, während er fährt.

         Er mustert mich durch den Rückspiegel. »Halt die Klappe. Wir tun dir einen Gefallen,
            Mann. Wir holen dich nicht seinetwegen raus, sondern deinetwegen. Er soll sich erst
            mal beruhigen.«
         

         Es sei denn, er wollte mich umzubringen.

         Ich hätte auch nicht gedacht, dass er mich ins Gefängnis bringen lassen würde. Anscheinend
            kenne ich meinen Bruder doch nicht so gut, wie ich dachte.
         

         Chavez wurde in St. Carmen geboren, und jedes Mal wenn ich ihn hier drüben sehe, hat
            er ein Telefon in der Hand. Voller Informationen, die er für meinen Bruder gesammelt
            hat.
         

         Der Jüngere auf dem Beifahrersitz, Johnston Marquis, ist in der Bay aufgewachsen.
            Er schaut über die Schulter zu mir. »Deinem Kind wird es gut gehen.«
         

         Krisjen bewegt sich nach vorne und fleht durch die Plastikwand. »Ich muss meine Geschwister
            holen.«
         

         »Lass sie einfach hier, Krisjen«, platzt es aus mir heraus. »Bis morgen früh wird
            es ihnen gut gehen.«
         

         »Was weißt du schon?«, schießt es aus ihr heraus. »Du hattest immer Unterstützung.«

         Ich lache und schniefe erneut, während ich mir unter die Nase greife und Blut wegwische.
            »Oh, so nennst du das also …«
         

         Sie ist die Älteste. Wie Macon.

         Die Ältesten haben eine Last zu tragen, die ich nie verstehen werde, aber sie sind
            auch eine Last, was sie nie verstehen werden. Irgendetwas läuft schief bei Kindern,
            die gezwungen sind, ihre Geschwister zu erziehen. In zehn Jahren könnte sie Mars und
            Paisleigh für ihr beschissenes Leben verantwortlich machen, weil … alles in Ordnung
            gewesen wäre, wenn es sie nicht gäbe.
         

         Oder etwa nicht?

         Ich meine, wir sind der einzige Grund, warum Macon ein Monster ist, oder etwa nicht?

         »Du interessierst dich für ihn und siehst ihn auf eine ganz bestimmte Art an«, sage
            ich mit sanfter Stimme. »Das habe ich mir nicht ausgedacht.«
         

         Als sie nichts sagt, richte ich meinen Blick auf sie. »War er als Nächster dran?«

         Sie starrt stur geradeaus und weigert sich, mich anzusehen.

         Ich greife ihr Bein unterhalb des Knies und ziehe sie zu mir heran. Sie keucht, als
            ich meine Knie zwischen ihre Beine schiebe.
         

         Sie zerrt an den Handschellen, die Fäuste geballt über dem Kopf. Ich lege meine Hand
            hinter ihren Kopf und schwebe über ihrem Körper. »Wenn ich dich ansehe, sehe ich nicht
            Dex’ Mutter.« Ich starre sie an, ihr Shirt rutscht hoch, und ich kann ihren Bauch
            sehen. »Aber wenn ich dich ficken sollte, Krisjen, dann aus Rache.«
         

         »Army, Mann …«, warnt mich Marquis.

         Er wird anhalten müssen, um mich aufzuhalten.

         »Sie ist eine Saint«, sage ich zu Krisjen. »Dex’ Mutter.«

         Sie schaut kurz entsetzt.

         »Sie hat mir meinen Sohn geschenkt und dann so getan, als würden wir nicht existieren,
            weil ich ihre sauberen weißen Laken beschmutzt habe und unser Sohn ein schmutziges
            Geheimnis war.«
         

         Sie schweigt.

         »Sie hat mich zerstört, Krisjen«, flüstere ich und fühle eine Welle der Übelkeit in
            mir aufsteigen. »Was soll ich ihm sagen, wenn er sie eines Tages auf der Straße trifft?«
         

         Ich weiß, dass die Cops uns beobachten, aber ich glaube nicht, dass sie uns hören
            können.
         

         »Sie wollte mich nicht. Niemand will mich, verdammt. Warum?« Ich blinzle ein paarmal,
            um das Stechen hinter den Augäpfeln loszuwerden. »Sie hat mich nicht als Mann gesehen,
            hat mich nicht als stark empfunden. Trace, Dallas, Iron fürchten sich nicht vor mir,
            und Macon sieht mich überhaupt nicht. Liv respektiert mich nicht.«
         

         Sie lieben mich.

         Aber sie begehren mich nicht.

         »Die Leute trampeln nicht auf mir herum«, sage ich. »Sie steigen einfach über mich
            drüber, als gäbe es mich nicht.«
         

         Alle. Absolut niemand braucht mich. Diese Last kann ich Dex nicht aufbürden. Er soll
            nicht eine Leere füllen müssen, die ich sonst nicht stopfen kann.
         

         Als sie schließlich spricht, ist ihre Stimme leise, aber immer noch fest. »Was wirst
            du also tun?«
         

         »Was denkst du, sollte ich tun?«

         »Ich denke, du solltest es mit ihr austragen«, sagt sie durch ein paar Haarsträhnen
            hindurch, die ihr vor dem Mund hängen. »Entführe sie, fessle sie, schrei sie an. Dann
            lass sie gehen. Du wirst damit durchkommen.«
         

         »Sagt mal, führt ihr dieses Gespräch gerade allen Ernstes in einem Polizeiauto?!«,
            fragt Marquis gereizt.
         

         Aber ich lächle. »Was soll ich ihr sagen?«, frage ich Krisjen.

         »Was willst du ihr sagen?«

         »Nichts.«

         Es ist schon komisch, wie schnell diese Antwort kam.

         »Ich will nicht, dass sie weiß …«, flüstere ich, »dass sie mir noch etwas bedeutet.«

         Sie bewegt sich unter mir, und ich weiß nicht, ob es Absicht oder ein Reflex ist,
            aber unsere Körper berühren sich, und ich greife nach ihrer Hüfte. Ich berühre ihre
            Haut, drücke sie und bin mir nur allzu bewusst, wie sie gerade gefesselt ist.
         

         Diese verdammten reichen Mädchen. Warum gefällt es mir zu wissen, dass ich keine haben
            kann?
         

         Ich schwebe über ihrem Mund und fahre mit einer Hand ihren Oberkörper hinauf bis knapp
            unter ihre Brüste.
         

         Sie keucht, zuckt von meinem Mund weg und fletscht die Zähne.

         Aber sie sagt nicht Nein.

         Ich greife nach unten und ziehe den dünnen hellblauen Riemen ihres Tangas oben aus
            ihren Jeansshorts. »Frauen tragen dieses Zeug, wenn sie wollen, dass es jemand sieht.
            War er für mich?«, stichele ich. »Oder für ihn?«
         

         Ich bücke mich zu ihr, bereit, sie zu küssen, aber sie beißt mir fest in die Unterlippe.
            Der Schmerz geht mir durch Mark und Bein, doch mein Schwanz zuckt, während ich nach
            Luft schnappe.
         

         Sie lässt los, und ich stöhne und schaue auf das Feuer in ihren wütenden Augen.

         »Er hätte dich nehmen sollen«, flüstere ich.

         Ich lege eine Hand auf ihre Taille und schiebe Macons Shirt ein wenig hoch.

         Sie atmet schwer aus, ein Wimmern entweicht ihrem Mund.

         »Und ich verspreche dir«, knurre ich sie an und ziehe ihre Hüften an mich heran. »Meine
            Brüder waren zu sanft zu dir.«
         

         Ich beuge mich zu ihrem Bauch hinunter, küsse und beiße sie und spüre, wie sie sich
            unter mir windet.
         

         »Dude …«, platzt es aus Marquis heraus. »Hör auf.«

         Aber es ist mir egal. Ich genieße diesen Moment. So etwas passiert nicht zweimal,
            also kann ich es mir nicht entgehen lassen.
         

         Ich vergrabe meine Nase in ihrer Haut, drücke meine Finger in ihren Körper, und sie
            zappelt, versucht, mich abzuschütteln, aber ich schaue zu ihr auf, ihre Brüste drücken
            sich durch das Shirt, während sich ihre Brust in schnellen Atemzügen hebt und senkt.
         

         Sie funkelt mich böse an.

         Ich halte ihren Blick und fahre mit der Zunge über ihren Bauch. »Ich wette …«, stichele
            ich, »… dass ich dich dazu bringen kann, auf meiner Zunge zu kommen.«
         

         »Army!«, schreit Chavez.

         Krisjens Mund bleibt offen stehen, und ihr Atem stockt. Aber dann verzieht sie das
            Gesicht und spannt ihre Kiefer an.
         

         »Dann sag Nein«, flüstere ich.

         Es gefällt mir, dass sie gefesselt ist und mich nicht wegstoßen kann. Aber sie kann
            sprechen, wenn sie will.
         

         Ich drücke ihre Brust, und sie zuckt zusammen und schlägt mit dem Kopf gegen meinen.
            »Ich mag dich nicht.«
         

         »Das ist mir egal.« Ich küsse sie wieder, ihre Lippen bewegen sich nicht und öffnen
            sich nicht. »Dein Großvater hat mir meinen Bruder genommen. Es gibt nur eine Sache,
            die ich von dir will.«
         

         Ihre Augen blitzen auf, und für einen Moment bin ich angespannt.

         Ich will kein Arschloch sein und will diesen Scheiß nicht sagen.

         Aber ich will auch nicht derselbe bleiben.

         Wenn sie mich nicht will, soll sie wissen, dass es keine zweite Chance gibt. Ich bin
            nicht derjenige, zu dem man angerannt kommt, wenn man sich einsam fühlt. Der bin ich
            nicht mehr. Ich werde nicht auf Abruf parat stehen.
         

         Ich brauche niemanden. Bleib oder geh. Sei hier oder nicht. Ist mir scheißegal.

         Ich greife nach hinten, fahre mit den Fingern durch ihr Haar, küsse sie erneut und
            versuche, meine Zungenspitze in ihren Mund zu stecken. Ich beiße und bewege meine
            Lippen über ihre, nehme mir, was ich will.
         

         »Ich sollte dich zu Iron schicken für einen kleinen Besuch.« Ich küsse sie. »Er sollte
            ein zweites Mal mit dir haben.«
         

         Sie küsst nicht zurück. Aber sie zieht sich auch nicht zurück.

         »Aber ich glaube, du willst mehr von mir haben wollen.« Ich beiße in ihre Unterlippe.
            »Von einem Älteren, der mehr Erfahrung hat.«
         

         Sie zieht sich zurück und hebt ihr Kinn. »Und wer bist du noch mal?«

         Ich lache, packe sie am Hals und berühre alles, was ich erreichen kann. Ich greife
            nach ihrem Hintern und drücke mich an sie.
         

         Sie stöhnt, als sie meinen Schwanz durch meine Jeans spürt. »Schau mich an«, sagt
            sie.
         

         Ich schaue nicht hin. Ich reiße ihre Shorts auf. Sie stöhnt.

         »Hey, das könnt ihr hier drin nicht machen!«, bellt Chavez, und ich spüre, wie das
            Polizeiauto an den Straßenrand fährt. »Stopp!«
         

         Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Marquis sich umdreht. »Seid ihr gerade … wirklich
            dabei …?«
         

         Chavez schüttelt den Kopf und schaut ebenfalls zu uns. »Sind sie …?«

         Aber ich schenke ihnen keine Beachtung. »Reiches Mädchen, armes Mädchen«, stichele
            ich und küsse und beiße sie in den Hals. »Ihr seht alle gleich aus, wenn ihr nackt
            seid.«
         

         Wenn ich ein Arschloch bin, werden mich die Leute vielleicht so fürchten wie Macon.
            Oder vielleicht sehen sie mich dann wenigstens an wie Dallas.
         

         Ich hätte schon vor langer Zeit versuchen sollen, ein Arschloch zu sein.

         Aber sie drängt: »Schau mich an.«

         Schmerz schießt mir durchs Herz, und ich beuge mich über ihre Lippen, während ich
            ihr Shirt hochschiebe.
         

         »Schau mich an«, flüstert sie. »Verdammt, schau mich an.«

         Ich kann mich nicht zurückhalten.

         Ich schaue sie an und halte inne.

         Eine Haarsträhne fällt ihr diagonal ins Gesicht, ihre blauen Augen sind erfüllt von
            Hitze und etwas Warmem. Etwas, das sie ist und immer sein wird.
         

         »Küss mich«, fleht sie.

         Ich beuge mich zu ihrem Mund, und diesmal erwidert sie den Kuss. Wir gehen noch einen
            Schritt weiter und pressen uns an das Leder des Sitzes. Ich greife nach unten und
            ziehe wieder am Riemen ihres Tangas.
         

         »O mein Gott«, sagt einer der Polizisten.

         Ich höre, wie Autotüren geöffnet werden. Wahrscheinlich ziehen sie mich gleich von
            ihr weg, aber dann höre ich nur: »Beeilt euch einfach, verdammt noch mal!«
         

         Ich löse meine Lippen nur so lange von Krisjen, um ihnen zu sagen: »Schaltet die Dashcam
            aus.«
         

         Etwas wird herumgeschoben, dann schließen sich die Türen.

         Ich schaue nicht nach, wo sie hingegangen sind, aber ich habe ein Mädchen, das auf
            dem Rücksitz angekettet ist, und ich werde mich ganz sicher nicht beeilen.
         

         Ich lasse mich auf sie fallen, beiße in ihre Brust, sauge sie in meinen Mund und streife
            sanft mit meinen Zähnen über ihre Haut.
         

         »Ah …«, miaut sie, ihr Körper wogt und sucht mich.

         Ich küsse und sauge, ziehe ihr Fleisch in meinen Mund und gehe von einer Brust zur
            anderen.
         

         Ich will ihr gefallen. Ich will, dass sie mich will.

         Aber sobald mir diese Gedanken kommen, schiebe ich sie beiseite. Ich werde das jetzt
            genießen – genau jetzt. Das ist alles.
         

         Ich werde das jetzt alles fühlen, mich daran erinnern und dankbar sein. Ein besonderes
            Ereignis nur für mich und nur für eine Nacht.
         

         Ich stehe auf und schaue auf die Schweißperlen, die auf ihrem Bauch glitzern, während
            ich meinen Gürtel öffne.
         

         Sie sieht zu, wie ich meine Jeans öffne.

         »Schau mich an«, sage ich, während ich mich an ihrem Körper entlangbewege. »Schließ
            nicht die Augen.«
         

         Ihre Augen sehen zu, wie ich mich zwischen ihre Beine lege, und dann ziehe ich langsam
            ihren Tanga herunter und genieße jede Sekunde, bis sie nackt ist.
         

         »Sie beobachten uns nicht, oder?«, fragt sie.

         Sie. Die Polizisten.

         Ich schaue nach oben und um mich herum, sehe aber niemanden und nichts außer die verschwommenen
            Umrisse der Bäume hinter einem Regenvorhang an den Fenstern.
         

         »Sie beobachten uns nicht.« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kann es kaum
            erwarten. Ich bedecke sie mit meinem Mund, sauge an ihrer nackten Haut. Dann finde
            ich ihre Klitoris, lasse meine Zähne sanft an ihr spielen.
         

         »Ah«, stöhnt sie. »O Gott …«

         Sie bewegt ihre Hüften schön langsam, aber so verdammt stark, als würde sie schon
            jetzt dafür sterben.
         

         »Hör nicht auf«, wimmert sie. »Mach weiter.«

         Ich lecke ihre hübsche Pussy in langen Zügen immer und immer wieder und massiere dabei
            eine ihrer Brüste. Ich sauge an ihr, streichle sie wieder mit der Zungenspitze, dann
            stecke ich die Zunge in sie hinein.
         

         Sie ringt nach Luft, legt einen Oberschenkel über meine Schulter und klemmt meinen
            Kopf an ihre süße, verdammte Hitze.
         

         Ich lege meine andere Hand auf ihren Mund und lecke und sauge sie fester und schneller.
            Dann benutze ich meine Zunge und meinen Daumen, um ihren harten Kitzler zu reiben.
            Sie stößt mit den Hüften immer wieder an meinen Mund, schneller und schneller.
         

         »O Gott. Army«, keucht sie.

         Als sie anfängt zu zucken, merke ich, dass die Kleine kurz davor ist zu kommen.

         Ich höre auf.

         Ich ziehe mich hoch, beuge mich über sie und beobachte, wie sich ihre Brust in kurzen,
            flachen Atemzügen hebt, dann blinzelt sie mit den Augen. Sie sieht mich an, Schweißperlen
            schmücken ihre Stirn.
         

         »Army?«, sie sieht aus, als würde sie gleich weinen. »Bitte.«

         »Ich habe gesagt, schau mich an.«

         Sie hatte die Augen geschlossen.

         Sie starrt mich an und nickt schließlich verständnisvoll.

         Ich möchte, dass sie mir dabei zusieht.

         Ich beuge mich vor, nehme noch einen Bissen von ihrer Brust, gehe dann wieder mit
            dem Mund zwischen ihre Schenkel und lege ganz langsam wieder los.
         

         Das Saugen gefällt ihr am besten, also spiele ich mit ihrer Klit, höre auf, sie mit
            der Zunge zu bearbeiten, und fange wieder an.
         

         Ich schnalze immer wieder über ihre Pussy, höre, wie ihr Atem stoßweise geht, und
            schaue auf, um zu sehen, wie sich ihr Mund öffnet, während sie atmet und mir dabei
            zusieht, wie ich sie vernasche.
         

         Ich beiße sie, ziehe mit den Zähnen an ihr und drücke gleich darauf wieder mit der
            Zungenspitze fester zu, reibe sie mit kreisenden Bewegungen.
         

         Sie zieht zweimal Luft ein und stöhnt, dann ist sie still. Sekunden später schreit
            sie auf, bewegt ihre Pussy an meinem Mund und wimmert, bevor sie erschöpft den Kopf
            zurückfallen lässt.
         

         Dafür lasse ich sie den Augenkontakt unterbrechen. Sie hat gehorcht, und ich bin froh
            und will es beinahe dabei belassen.
         

         Es hätte etwas Reizvolles, ihr eines Tages auf der Straße zu begegnen und zu sehen,
            wie sie sich daran erinnert, wie ich sie einmal zum Kommen gebracht habe, und dass
            ich nicht daran interessiert war, sie zu ficken. Sie würde sich immer fragen, warum.
         

         Ich beuge mich vor, nehme ihr Gesicht in die Hand und küsse sie auf die Lippen. Sie
            küsst mich zurück, ihr Atem ist so warm.
         

         »Ich mag dich«, sage ich.

         Unsere Blicke treffen sich, und sie ist für ein paar Sekunden still. »Das hat noch
            nie jemand zu mir gesagt.« Sie lächelt leicht und süß. »Ich mag dich auch.«
         

         Mein Schwanz ist so hart, dass er pocht.

         »Wir sind …«, beginnt sie mit der süßesten Stimme, die ich je gehört habe. »Wir sind
            noch nicht fertig, oder?«
         

         Ich lächle.

         Ich lehne mich wieder zurück, ziehe ein Kondom heraus, reiße die Verpackung mit den
            Zähnen auf und beobachte, wie sie mir zusieht, wie ich mir das verdammte Ding überziehe.
         

         Ich greife nach ihrer Hüfte und sage: »Weiter geht’s.«

         Aufregung glänzt in ihren Augen, und sie öffnet die Beine, damit ich mich zwischen
            ihre Schenkel drücken kann, und ich positioniere mich an ihrem Eingang. Ich schiebe
            meinen Schwanz nur hinein – einmal, zweimal –, und dann stoße ich vor, in ihre feuchte,
            warme Pussy.
         

         »Army«, stöhnt sie und lässt den Kopf zurückfallen.

         Ich stoße zu und lasse es nun gar nicht mehr langsam angehen. Ich ziehe ihn raus und
            stoße immer wieder tief und fest zu, wild entschlossen, alles zu spüren.
         

         Ich stöhne, küsse sie und beiße in ihre Lippen, lecke ihre Brüste und ihren Hals,
            bin verloren in ihrem Mund und ihren Armen.
         

         »Krisjen«, keuche ich und stoße härter zu. »Unser wunderschönes Mädchen. Unseres.«

         »Ja«, sagt sie.

         Meine Brust klebt an ihrer, und ich küsse sie überall, wo ich hinkomme, und stoße
            zwischen ihre Schenkel.
         

         Aber hier hinten ist es zu eng. Verdammtes Auto. Ich muss tiefer eindringen.

         Ich richte mich auf, und sie sieht enttäuscht aus, bis ich sie umdrehe und sie merkt,
            was ich will. Sie umklammert den Haltegriff, damit ihr die Handschellen nicht in die
            Handgelenke schneiden, und stützt sich ab, während ich ihre Hüften nach hinten ziehe
            und wieder in sie eindringe.
         

         »Oh«, flüstert sie und begegnet jedem meiner Stöße mit einem Gegenstoß.

         Ich ziehe sie wieder und wieder an mich heran, Krisjen krümmt ihren Rücken und drückt
            sich ganz fest an mich.
         

         Ich greife um sie herum, umfasse ihre Brust und rieche an ihrem Haar, während wir
            uns so schnell wie möglich aneinanderreiben, weil wir nicht mehr langsam machen können.
         

         »Army«, schreit sie. »Hör nicht auf.«

         Außerhalb des Autos ist es stockdunkel, die einzigen Geräusche, die man hört, sind
            unsere aufeinanderklatschenden Körper und ihr Stöhnen. Sie drückt sich wieder an mich,
            mein Schwanz versinkt tief in ihr, und ich gleite mit meiner Zunge ihren Rücken hinauf.
         

         »Ich komme«, schreit sie.

         Ich drücke ihren Körper und versuche, mich zu beherrschen, aber sobald sie kommt und
            sich ihre Pussy um mich herum zusammenzieht, stöhne ich und lasse den Orgasmus explodieren.
         

         Feuer schießt durch meinen Bauch und meine Schenkel, und ich komme, spritze ab. »Fuck!«,
            schreie ich.
         

         Ihre Pussy zieht sich zusammen, während sie ihren Orgasmus auskostet, und ich spanne
            jeden Muskel an und dringe so tief wie möglich in sie ein, während ich komme.
         

         Wow!

         Eigentlich hasse ich Kondome, aber sie ist so eng, dass ich es nicht spüre.

         Sie sinkt in sich zusammen und hängt schlaff an den Handschellen. »Wow«, flüstert
            sie.
         

         Ich lächle, weil ich weiß, dass sie gekommen ist. Ich kann es erkennen, wenn sie kommen.
            Sie sind innen wie die Königsschlange, wenn sie kommen. Ich habe mir selbst beigebracht,
            was ich tun muss, um sicherzustellen, dass sie jedes Mal kommen.
         

         Ich sehe nur noch Flecken, das Polizeiauto schwankt, aber dann merke ich, dass die
            Fenster beschlagen sind.
         

         Ich küsse ihren Rücken durch ihr Shirt und ziehe sie wieder hoch, um den Zug an den
            Handschellen zu verringern.
         

         Ich will sie gerade umdrehen und wieder hinsetzen, damit ich ihre Handgelenke untersuchen
            kann, um sicherzustellen, dass sie nicht verletzt ist, doch bevor ich dazu komme,
            wird die Autotür aufgerissen.
         

         »Okay, los, haut ab«, schnauzt Chavez uns an. »Mein Gott, ihr seid vollkommen verrückt.
            Was zum Teufel?«
         

         Ich schaue auf und sehe einen Arm, der ins Auto hineinreicht und mir einen Schlüsselbund
            hinhält. Einen Schlüssel hat er zwischen seinen Fingern eingeklemmt.
         

         Ich nehme ihn, erlöse Krisjen von den Handschellen und gebe ihm den Schlüsselbund
            zurück.
         

         Krisjen beeilt sich, sich anzuziehen. Ich ziehe meine Jeans hoch, das Kondom habe
            ich noch an.
         

         »Du bist mir was schuldig«, sagt der Polizist. »Bring sie in ein richtiges Bett. Und
            ich rate euch, keine Flecken auf meinem Sitz zu hinterlassen.«
         

         Ich lächle, und wir springen beide so schnell wie möglich aus dem Auto.

         Die Polizisten fahren davon, und wir müssen zu Fuß weiter, aber sie steht einfach
            da und sieht mich an.
         

         Und wie aufs Stichwort fangen wir beide an zu lachen.

         Sie vergräbt ihren Kopf in den Händen, und ich lege einen Arm um ihren Hals und küsse
            ihr Haar.
         

         »Ist schon okay.«

         Sie nimmt ihre Hände weg und wird rot. Ich glaube, wir können diesen beiden Polizisten
            vertrauen, dass sie nichts erzählen, aber selbst wenn nicht, es hat sich gelohnt.
            Für mich jedenfalls.
         

         Es war fucking großartig.

         Wir machen uns auf den Weg zurück zum Haus. Macon kann mich von mir aus wieder rausschmeißen,
            aber dieses Mal nehme ich mein Kind mit.
         

         Ich öffne die Tür, halte sie ihr weit auf und lasse sie zuerst hineingehen.

         Ich sehe den kleinen Beistelltisch im Wohnzimmer immer noch umgekippt daliegen und
            halte sie zurück, als wir im Eingangsbereich sind. Ich ziehe sie an mich, küsse sie
            auf die Stirn und habe das Gefühl, als wären mir in der letzten Stunde neue Muskeln
            gewachsen. Mein Körper fühlt sich an, als würde er vier oder fünf Kilo wiegen statt
            über achtzig.
         

         »Geh ins Bett.« Ich schaue ihr in die Augen. »Wenn du es noch einmal erleben willst,
            dann geh in meins.«
         

         Sie spannt ihren Kiefer an, aber dasdas plötzliche HebenHeben ihrer Brust und die
            Aufregung in ihren Augen verraten mir genau, wo ich sie finden werde, wenn ich nach
            oben gehe.
         

         Ich sehe ihr hinterher, als sie nach oben geht, und rieche den Rauch, bevor ich ihn
            sehe.
         

         Ich biege rechts ab und finde Macon auf dem Stuhl in der Ecke neben dem Fenster. Ich
            kann seine Augen im Dunkeln kaum sehen, als er eine Zigarette zwischen Daumen und
            Zeigefinger klemmt und sie an seine Lippen führt.
         

         Er ist zweieinhalb Zentimeter größer als ich, und seine Schultern sind viel breiter.
            Seine Zeit bei den Marines hat Spuren hinterlassen.
         

         Aber jetzt fühle ich mich größer als er.

         »Das ist nicht dein Haus«, sage ich und trete an den Rahmen zwischen Wohnzimmer und
            Flur. »Das war das Haus unserer Eltern. Und all das schmutzige Geld, mit dem du die
            Grundlage unseres Familiengeschäfts geschaffen hast, war Geld, bei dessen Beschaffung
            ich dir geholfen habe.«
         

         Ich bin wertvoll.

         »Ich arbeite und spreche mit unseren Kunden«, fahre ich fort, »weil du nicht mit Menschen
            umgehen kannst und sie erst recht nicht mit dir. All das gehört mir genauso wie dir.«
         

         Ich deute auf das Haus, aber ich meine auch Sanoa-fucking-Bay.

         Ich halte einen Moment inne und denke nach. »Aber ich weiß auch, dass ich die Bay
            ohne dich schon vor Jahren verloren hätte«, sage ich. »Das, was du tust, kann ich
            nicht tun. Ich habe nicht den Mumm dazu.«
         

         Tryst Six ist für die einen ein Segen und für die anderen eine Zielscheibe, aber er
            wird immer respektiert, und ohne ihn würde es uns nicht geben.
         

         Aber auch ich spiele eine Rolle in dem Ganzen.

         Ich mache einen weiteren Schritt nach vorn, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich werde
            noch ein Kind bekommen. Vielleicht noch ein paar mehr. Vielleicht bekomme ich sie
            mit Krisjen oder einer anderen Saint oder vielleicht mit einer anderen Frau. Ich möchte
            wieder eine Familie in diesem Haus haben, und du wirst zu diesem Thema den Mund halten.«
            Ich knirsche mit den Zähnen. »Und du wirst es tun, weil du weißt, dass Dallas und
            Trace mir folgen würden, wenn ich dich verlasse, weil auch sie nicht mit dir klarkommen.«
         

         Er starrt mich an, und ich warte auf seine Reaktion.

         Aber er sagt nichts.

         Ich schüttle den Kopf, drehe mich um und verlasse den Raum.

         An der Treppe bleibe ich stehen und schaue ihn noch einmal an. »Weißt du …«

         Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.

         »Ich hasse, was wir damals tun mussten, um Essen auf den Tisch zu bringen.« Mein Atem
            zittert ein wenig. »Aber gleichzeitig sind es meine Lieblingserinnerungen, weil wir
            zusammen waren. Es gab nur dich und mich, die wir noch fast Kinder waren, und Liv,
            Iron, Dallas und Trace, die Kinder sein konnten. Sie werden nie erfahren, was wir
            durchgemacht haben und wie oft wir kurz davor standen, getötet oder verhaftet zu werden.
            Und ich wollte nie, dass sie es erfahren, denn es war unser Geheimnis. Deins und meins.« Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, aber ich unterdrücke
            sie. »Etwas, das nur du und ich hatten, nur wir beide. Wir waren Brüder, und du hast
            mit mir geredet.«
         

         Die dunkle Gestalt auf dem Stuhl bewegt sich nicht, und ich werde nicht mehr zurückweichen.
            Ich verlasse mein Haus nicht.
         

         Ich gehe die Treppe hoch, Krisjen kommt aus dem Bad, legt von hinten einen Arm um
            meine Taille und folgt mir in mein Zimmer.
         

      
   
      
         15 – Krisjen

         Army Jaeger hat eine dunkle Seite.

         Meine Güte! Ich unterdrücke ein Lächeln. Er kann gut den Sanftmütigen mimen … Vielleicht sollte Macon seine Leine locker lassen. Vielleicht tut er es aber gerade
            deshalb nicht.
         

         Der Novemberwind bläst in sein Zimmer, bläht die Vorhänge auf, und ich spüre, wie
            sich Armys Körper an meinen Rücken schmiegt. Aber ich spüre ihn auch überall sonst.
            Die Spuren, die seine Zähne hinterlassen haben. Sein fester Griff.
         

         Ich presse meine Beine zusammen, die Haut tief in mir drin ist wund.

         Er schmiegt sich an meinen Hals, und ich drücke meinen Hintern an seinen Schwanz,
            während ich nach hinten greife und seinen Nacken streichle. Wir stöhnen beide.
         

         Die letzte Nacht war aggressiv. Genau wie die Nacht auf dem Sofa. Es war entweder
            er oder Iron. Ich sollte einfach fragen, aber es ist mir peinlich, dass ich es nicht
            weiß, und ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühlen werde, wenn ich es herausfinde.
         

         Wenn mich Macon schon einmal gehabt hätte, hätte er mich in der Garage nicht weggestoßen,
            und ich möchte nicht, dass es Dallas gewesen ist.
         

         Aber ich habe Schuldgefühle, werde still und starre auf die wehenden Vorhänge.

         Die letzte Nacht hat sich besonders angefühlt. Am Pool hat es sich auch besonders
            angefühlt.
         

         Aber es wäre mir trotzdem lieber gewesen, wenn ich in sie verliebt gewesen wäre. In
            Iron, Army und Trace.
         

         Ich drehe mich um, schmiege mich an Armys Brust und schaue in sein schlafendes Gesicht.

         Er ist der Einzige, der mich festgehalten hat, auch nachdem wir fertig waren. Selbst
            wenn ich Milo mitzähle. Wer weiß, was Dex’ Mutter dazu gebracht hat, das zu tun, was
            sie getan hat – jede Geschichte hat zwei Seiten –, aber ich weiß, dass Army sie geliebt
            hat. Dass er sie richtig geliebt hat.
         

         Dex’ Jammern ertönt durch das Babyfon. Army hat ihn letzte Nacht in Livs Zimmer gebracht,
            damit wir etwas Privatsphäre haben.
         

         Army zuckt und stöhnt und lässt seinen Kopf wieder aufs Kissen fallen. Ich drehe die
            Lautstärke herunter und will aufstehen. »Ich sehe nach ihm.«
         

         »Nein.« Er zieht mich zurück. »Ich mach das schon.«

         »Ich habe mein Handy sowieso unten gelassen.« Ich brauche es, falls mein Bruder oder
            meine Schwester anrufen. »Ich sehe nach ihm. Wenn seine Windel voll ist, wecke ich
            dich, okay?«
         

         Er kichert ins Kissen. »Danke.«

         Ich weiß, dass er erschöpft ist, und ich bin mir sicher, dass es sowohl eine emotionale
            als auch eine körperliche Erschöpfung ist. Was Macon ihm letzte Nacht angetan hat,
            könnte die schlimmste Verletzung sein, die Army jemals davongetragen hat, den Tod
            seiner Eltern nicht mitgerechnet.
         

         Ich finde ein Paar Boxershorts in einer Schublade und ziehe sie an, dann nehme ich
            Armys grauen Kapuzenpullover vom Stuhl und streife ihn mir über den Kopf. Auf dem
            Weg zur Tür binde ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und sehe, wie Army
            sich auf den Bauch rollt und ein Kissen umarmt.
         

         Ich schließe die Tür hinter mir und schleiche mich auf Zehenspitzen zu Livs Zimmer.
            Als ich die Tür einen Spaltbreit öffne, sehe ich Dex in einem Kinderreisebett stehen
            und mich über den Rand hinweg ansehen.
         

         Ich bücke mich und hebe ihn hoch. »Du bist über ein Jahr alt, Kleiner«, flüstere ich
            und halte ihn auf dem Arm. »Du solltest nachts durchschlafen.«
         

         Aber er ist auch ein Jaeger. Er wurde unruhig geboren.

         Er starrt mich an, und ich befühle seine Windel und erinnere mich daran, wie sich
            eine volle Windel bei Paisleigh angefühlt hat. Nicht dass ich jemals eine gewechselt
            hätte.
         

         Er ist aber trocken. Schaut mich nur mit weit aufgerissenen Augen an.

         »Schau mich nicht so an, sonst wickelst du mich auch noch um den Finger.«

         Er macht ein paar Babygeräusche, und ich fange an, ihn zu wiegen. »Shout, shout«, singe ich, »let it all out.«

         Ich mache weiter, murmle sanft den Text, soweit ich ihn kenne, und summe ansonsten
            nur die Melodie. Sein Kopf fällt auf meine Brust, während ich ihn hin und her wiege,
            wahrscheinlich riecht er seinen Vater an dem Kapuzenpulli. Ich streiche ihm über das
            dunkle Haar am Hinterkopf, und mein Herz schwillt an, als ich seinen kleinen Körper
            an meiner Brust spüre. Ich fahre durch die dunklen Strähnen, spüre, wie er schwerer
            wird und dem Schlaf nachgibt, aber ich singe das Lied noch einmal und halte ihn noch
            ein bisschen länger.
         

         Dann lege ich ihn auf dem Rücken wieder ins Bett, finde seinen Schnuller und gebe
            ihn ihm. Seine Augen sind noch offen, aber nur ein wenig. Ich decke ihn zu und reibe
            ihm über die Brust.
         

         Ich verlasse das Zimmer so leise wie möglich, gehe die Treppe hinunter und spüre immer
            noch sein Haar, so weich wie Wasser, zwischen meinen Fingern.
         

         Mütter. Selbst wenn man keine ist, hat Macon gesagt.
         

         Ich schüttle den Kopf und betrete das Wohnzimmer, um nach meinem Rucksack zu suchen.
            Mein Handyakku ist wahrscheinlich leer.
         

         Ich ziehe das Handy aus der Tasche, eile in die Küche und gieße mir ein Glas Wasser
            ein.
         

         Ich schaue aus dem Fenster in die pechschwarze Nacht und sehe gelbe Augen, die von
            irgendwo hinter dem Pool zurückstarren, während die im Mondlicht dunkelblauen Palmen
            im Wind tanzen. Schnarchen dringt an meine Ohren, und ich schaue zur Decke. Man hört
            Trace bis hier unten.
         

         Wind weht ums Haus und lässt die Fensterläden wackeln, als wären wir in einem Strudel,
            um den sich immer Stürme brauen. Ich schließe die Augen, nachts gefällt es mir hier
            am besten. Alles spricht. Sogar die Dielen.
         

         Ein Luftzug weht mir eine Haarsträhne ins Gesicht, und dann spüre ich ihn. Direkt
            hinter mir.
         

         »Bei den Marines …«, sagt er und haucht mir seinen Atem ins Ohr.

         Es ist nicht Army.

         »… hätten wir dich eine Kasernenratte genannt«, sagt Macon. »Ein Mädchen, das von
            Zimmer zu Zimmer zieht.«
         

         Mir stockt der Atem, und ich öffne die Augen und sehe, wie er um mich herumgreift
            und eine Flasche Jim Beam auf die Theke stellt. Er greift mit der Hand um den Flaschenhals,
            während er hinter mir steht.
         

         Ich hole tief Luft, richte meinen Blick wieder aus dem Fenster und trinke noch einen
            Schluck Wasser. »In meiner Welt«, sage ich, »beschimpfen Männer Frauen auch. Ich kann
            nicht sagen, dass ich schockiert bin, dass es kaum einen Unterschied zwischen dir
            und Milo Price gibt. Oder zwischen dir und Callum Ames. Oder zwischen dir und meinem
            Vater.«
         

         Ich will ihn nicht verärgern, denn dann macht er alle unglücklich, aber ich gehöre
            nicht zur Familie. Ich muss ihn nicht bedingungslos lieben.
         

         Ich drehe mich um und betrachte die Ringe unter seinen Augen, die mit jedem Tag dunkler
            werden, dann halte ich inne und bemerke die fahle Farbe seiner Wangen. In seiner Stimme
            lag Wut, aber sein Gesichtsausdruck schwankt, als würde er sich nur sehr bemühen,
            wütend zu sein. Als wäre es das letzte Gefühl, das er aufbringen kann, und ich bin
            die Einzige, die noch übrig ist.
         

         Ich blinzle, werfe einen Blick auf die Flasche und dann wieder auf ihn. »Dieser Scheiß
            tut dir überhaupt nicht gut.«
         

         Er prustet. »Jeder meiner Brüder, den du gefickt hast, trinkt.«

         »Sie trinken zum Spaß. Du nicht.«

         »Siehst du, da liegst du falsch.« Er weicht von mir zurück und lässt sich auf einen
            Stuhl am Tisch fallen. Die Flasche hält er immer noch in der Hand. »Im Moment habe
            ich Hunger auf Essen«, sagt er. »Ich will essen, und das fühlt sich wirklich gut an.«
         

         Ich höre ihm zu. Er redet, und ich möchte, dass er redet.

         »Kleine Dinge gefallen mir«, sagt er mit rauer Stimme. »Der Geruch, der durch die
            Fenster hereinkommt. Die kühlere Temperatur heute Abend. Die leichte Feuchtigkeit
            auf meiner Haut.« Er schluckt, und ich beobachte, wie sich sein Adamsapfel bewegt.
            »Das Geräusch des Windes draußen und wie es sich immer so angefühlt hat, als sei dieses
            Haus aus dem Boden emporgewachsen genau wie die Bäume.«
         

         Ich greife nach dem Rand des Waschbeckens hinter mir.

         »Ich möchte im Moment nirgendwo sonst sein.« Er lächelt fast. »In diesem Stuhl auf
            diesem Dielenboden. Und zwischen den Dielen ist immer noch Kaffeesatz, weil Liv mit
            vier Jahren die Kanne zerbrochen hat, als sie mit Army gerangelt hat.«
         

         Er senkt den Blick, seine langen, in Jeans steckenden Beine spreizen sich vor ihm,
            während er sich in seinem Sitz zurücklehnt.
         

         »Neben dem Herd, an dem mein Vater gekocht hat«, flüstert er. »Er hat immer darauf
            geachtet, dass ich zuschaue und lerne, weil er wusste, dass ich eines Tages übernehmen
            muss.«
         

         Er fährt fort. »Ich mache mir keine Sorgen um die Bay und dass Trace in einem Jahr
            ein verdammter Golfwart im Country Club sein wird, den sie auf dem Land bauen werden,
            das seine Vorfahren besiedelt haben. Army wird in einem Trailer leben. Dallas werden
            wir nie wiedersehen, und Iron wird für den Rest seines Lebens im Gefängnis ein und
            aus gehen. Was auch immer ich getan habe«, er hält inne, und ich höre die Anstrengung
            in seiner Stimme, »ich habe es nicht geschafft, irgendetwas zu verändern.«
         

         Meine Augen brennen.

         Nichts davon wird passieren. Das darf es nicht.

         »Ich liebe sie heute Abend ein bisschen mehr und mag dich ein bisschen mehr.« Er hebt
            die Flasche, nimmt einen Schluck und stellt sie wieder auf den Tisch, während sein
            Blick meinen Körper hinuntergleitet. »Und vielleicht kann ich sogar erkennen, was
            sie an dir mögen.«
         

         Die Hitze seines Blicks erwärmt meine Haut.

         »Und wo wirst du sein?«, frage ich.

         Er trifft wieder meinen Blick.

         »Du hast gesagt, dass Army in einem Trailer sein wird«, erinnere ich ihn. »Iron im
            Gefängnis. Dallas wird gehen … Wo wirst du sein?«
         

         Er schweigt wie eine Statue. Dann nimmt er die Flasche wieder in die Hand. »Oh, ich
            glaube auch nicht, dass ich noch lange hierbleiben werde.«
         

         Mein Magen verkrampft sich. Wenn er geht, wird alles enden.

         Er steht auf und verlässt die Küche, und ich bleibe stehen und höre seine Schritte
            auf der Treppe. Einen Moment lang ist es still, dann fällt endlich die Tür zu seinem
            Zimmer ins Schloss.
         

         Ich schließe die Augen und beiße die Zähne zusammen. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?

         Was meint er damit?

         Ich gehe die Treppe hinauf, bleibe stehen und schaue mir die Bilder an der Wand an.
            Familienfotos, keines davon professionell oder in einem Studio aufgenommen.
         

         Im Sumpf. Auf Booten. Am Strand. Im Wohnzimmer. Die ersten Autos. Geburtstagsfeiern.

         Allerdings wurde keines davon in den letzten acht Jahren aufgenommen. Keines davon
            mit Liv oder Trace als Teenager. Dallas hatte mit etwa zehn Jahren lange Haare, wie
            es aussieht.
         

         Macon und Army sind auf so vielen Bildern zu sehen, weil sie vollständig von ihren
            Eltern großgezogen wurden, die die Fotos gemacht haben.
         

         Army mit seinen wunderschönen grünen Augen.

         Macon mit den braunen Augen seiner Mutter.

         Ihre Mutter. Ich finde sie auf einem der Bilder. Langes dunkles Haar, genau wie Liv,
            und ein Lächeln, das ihre Augen nicht miteinbezieht. Augen, die trotz der dunklen
            Augenringe immer noch schön sind.
         

         Genau wie die von Macon.

         Ich scanne die Fotos und stelle fest, dass es immer weniger Fotos mit ihr gibt, je
            älter die Kinder werden, auf jedem Foto verliert sie mehr und mehr an Gewicht.
         

         Eine Träne läuft mir über die Wange, und ich gehe auf Armys Zimmer zu, trete aber
            nicht hinein. Stattdessen gehe ich weiter zu Macons Zimmer.
         

         Ich lehne mich neben der Tür an die Wand, lasse mich auf den Boden hinuntergleiten
            und lausche, vor dem Zimmer, in dem sie gestorben ist.
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         Als Erstes war ich ein Dichter. Schon als Kind. Vor dem Trinken. Vor dem Sex. Bevor
            ich Kokain probiert habe, bevor ich anfing, mehr mit den Zähnen zu knirschen, als
            zu lächeln, und ständig nach der nächsten Prügelei Ausschau zu halten.
         

         Und der nächsten.

         Und der nächsten.

         Ohne jemals ein Wort zu schreiben, war ich ein Dichter. Ich habe Schönheit an den
            unwahrscheinlichsten Orten gesehen, die meine Eltern erschreckt haben. An verlassenen
            Bahngleisen. In den Kinderheimhöllen, in denen meine Freunde lebten. In Hausbränden,
            Motorradunfällen und der Verwüstung nach einem Sturm. In einem zu harten Leben und
            einem zu frühen Tod.
         

         In Tränen, blauen Flecken, Verlassenheit.

         Ich habe darin nichts Schlimmes gesehen, sondern Tiefgründiges.

         Es sind schreckliche Dinge.

         Tragische.

         Aber tiefgründige.

         Und etwas Tiefgründiges ist schön, weil es uns verändert.

         Was ich gehasst habe, war Trägheit. Dinge, denen es an Stolz mangelte. Dinge wie …
            Keurig-Kaffeemaschinen. Und Lochkarten und Restaurants, die Kartoffelchips als akzeptable
            Beilage betrachteten.
         

         Meine Eltern haben es nie verstanden. Warum ich beim Begräbnis meines Grandpas in
            die Graböffnung schauen wollte, um zu sehen, wie sich die Erde auf seinem Sarg anhäuft.
            Warum ich mit zwölf das Auto gestohlen habe, um hinauszufahren und den Hurrikan in
            dem Moment zu sehen, in dem er auf die Küste getroffen ist. Warum ich verschmierten
            Lippenstift, aufgeschürfte Knie, unordentliches Morgenhaar und den Schmerz meines
            wunden Mundes mochte, der von einer Nacht herrührte, in der ich benutzt wurde. Es
            war alles so schön.
         

         Es liegt sogar Schönheit darin zu wissen, dass meine Mutter sich wünschte, sie hätte
            mich nie bekommen. Zu wissen, dass ein Teil von ihr dachte, sie hätte nach Iron aufhören
            sollen. Es liegt Schönheit darin zu wissen, dass sie der Anfang von Trace, Liv und
            mir war und wir im Gegenzug ihr Ende.
         

         Die Welt ist voller schöner Dinge, aber fast niemand sieht sie.

         Niemand außer Krisjen Conroy.

         Sie ist eines der schönsten Dinge, die mir je begegnet sind. Schönheit in Bewegung.
            In allem, was sie tut.
         

         Sie ist langsam und bedächtig in ihren Bewegungen. Kunstvoll.

         Ich liebe die abstehenden Enden ihrer Pferdeschwänze und ihre Messy Buns. Ihre Turnschuhe
            ohne Socken. Wie freundlich ihre Augen sind und wie sie einen ansieht, als wäre man
            genau die Person, auf die sie gerade gewartet hat. Ich liebe es, wie sie die letzten
            Schritte zum Tresen oder zum Kühlschrank überspringt, wie sie in der Küche tanzt,
            wenn sie denkt, dass sie allein ist, und wie sie mehr als einmal zubeißt, um eine
            Weintraube zu essen. Sie genießt immer die Aussicht, und ich stelle mir vor, dass
            sie in einer Tankstelle genauso glücklich wäre wie in einem Schloss.
         

         Sie liebt es, am Leben zu sein.

         Und das ist auch der Grund, warum ich sie verachte. Sie kann das sein, was ich nur
            erkennen, aber selbst nicht sein kann. Sie ist der Atem, den andere atmen. Ich werde
            nie so schön sein.
         

         Ich stoße das Mädchen in meinem Bett an. »Hey«, knurre ich, ziehe meine Jeans an und
            reiße das Handtuch von meiner Taille runter.
         

         Sie regt sich, die andere, die auf Irons Bett zu meiner Linken schläft, stöhnt im
            Schlaf.
         

         »Steht auf«, sage ich zu ihnen.

         Ich schließe den Gürtel, greife nach dem Handtuch und reibe mir den Kopf, um meine
            Haare zu trocknen.
         

         »Tizz.« Ich schüttle sie erneut.

         Das ist nicht ihr richtiger Name, seit unserer Kindheit nennen alle sie so.

         »Was?«, murmelt sie und dreht sich um.

         »Raus aus meinem Bett.« Ich werfe das Handtuch runter. »Ihr beide, raus hier.«

         Es ist verdammt noch mal elf Uhr.

         Die Brünette auf Irons Bett erhebt sich, ihre Augen noch halb geschlossen, während
            sie das Kissen an ihren nackten Körper drückt und nach ihren Klamotten sucht. Tizz
            wirft meine Decke weg und hebt ihr Zeug vom Boden. »Arschloch.«
         

         Ja, ja. Bis zum nächsten Mal, wenn du betrunken und geil bist.

         Sie zieht sich an und reißt die Zimmertür auf, sodass der Griff gegen die Wand schlägt.
            Beide stolpern mit wirren Haaren und sich gegenseitig verpassten Knutschflecken im
            Nacken in den Flur und sehen wunderschön aus, aber noch nicht wirklich tiefgründig.
            Das kommt in etwa einer halben Stunde, wenn sie unter der Dusche weinen, sich ihrer
            Verantwortung stellen und sich selbst hassen, weil niemand außer sie selbst sie dazu
            gebracht hat, letzte Nacht mit mir in meinem Zimmer zu tun, was wir getan haben.
         

         Ich werde wieder betrunken sein, bevor mein Selbsthass einsetzt. Verdammt, ich hasse
            Sex.
         

         Als ich meine Schublade öffne, sehe ich, dass sie leer ist, und wühle in einer von
            Irons Schubladen, wo ich ein sauberes schwarzes, ärmelloses T-Shirt finde, das an
            den Seiten ausgeschnitten ist. Ich ziehe es an und verlasse das Zimmer, aber sobald
            ich den Flur betrete, höre ich die Aufregung unten und sehe, wie Krisjen mit einem
            Picknickkorb an mir vorbeirauscht. Es dauert eine Sekunde, bis ich erkenne, dass es
            unserer ist. Mir war nicht bewusst, dass wir ihn noch hatten. Sie muss ihn auf dem
            Dachboden gefunden haben.
         

         »Was ist los?«

         Sie dreht den Kopf in meine Richtung, ihr Gesicht erhellt sich, aber sie hält nicht
            an. »Kannst du helfen?«
         

         »Wobei?«

         Ich sehe ihr zu, wie sie die Treppe hinuntereilt, aber dann geht Trace an mir vorbei
            und hält eine alte Yeti-Kühlbox in der Hand, von der ich auch nicht wusste, dass wir
            sie noch besitzen. »Der einundvierzigste Bug Jam!«, antwortet er an ihrer Stelle.
         

         »Was?«

         »Du weißt, wovon er spricht«, ruft Krisjen. »Ich brauche euch alle. Es wird Spaß machen.
            Kommt schon!«
         

         Ich folge ihnen nach unten, die Hitze in meiner Brust breitet sich aus, aber auch
            die aufsteigende Wut wärmt meinen Magen. Ich will mich gar nicht zurückhalten. »Die
            blöden Spiele von St. Carmen sind mir scheißegal«, knurre ich und umrunde das schmiedeeiserne
            Geländer.
         

         Army stopft Dex’ Sachen in einen Rucksack und wirft noch Sonnencreme und Windeln hinein.
            Sein Sohn sitzt auf dem Sofa, gräbt seine Hand in eine Tasse und stopft sich dann
            kleine Cracker in den Mund.
         

         »Warum ist sie in unserem Haus?«, schnauze ich.

         Niemand antwortet. Trace geht die Schlüssel durch und überlegt, welchen Truck er nehmen
            soll. Sein Baseballcap sitzt verkehrt herum auf seinem Kopf, sein fettiges Haar ist
            nach hinten gekämmt.
         

         Krisjen faltet eine Picknickdecke zusammen.

         Army dreht sich um und zieht eine Augenbraue hoch. »Lass uns einfach mal in Ruhe,
            ja? Nur einmal. Das klingt doch nach Spaß. Eine nette Abwechslung von dem immer gleichen
            Mist, den wir jeden Tag machen.«
         

         »Wie Krisjen Conroy?«, werfe ich zurück und richte meinen Blick auf das Mädchen, das
            glaubt, hier zu leben. »Bumst du mich als Nächstes, Süße?«
         

         »Wenn du willst«, zwitschert sie unbeeindruckt. »Ich wäre gespannt, ob ich meinen
            Orgasmus vortäuschen muss. Oder ob du es merken würdest.«
         

         Trace verliert die Beherrschung, ein Kichern bricht tief aus ihm hervor. Er traut
            sich nicht, mich anzusehen.
         

         »Hier sind Kinder«, sagt Army, aber ich gehe in die Küche, gehe in die Hocke und öffne
            eine Schranktür. Das stehe ich nicht nüchtern durch.
         

         Als ich hineinschaue, merke ich, dass der Schrank leer ist. Alle Flaschen sind weg.

         Ich richte mich auf und schaue über die Theke zu den anderen.

         »Wo ist der Alkohol?«

         »Habe ich weggeschüttet«, antwortet Krisjen.

         Ich fuchtele mit den Armen, schlage die Schranktür zu und gehe auf Army zu. »Sie oder
            ich?«, fauche ich und gehe zurück ins Wohnzimmer. »Ich mache diesen Scheiß nicht mehr
            mit.« Ich drehe mich zu ihr um. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
         

         Sie rennt hier herum und steckt ihre Nase in unsere Angelegenheiten wie eine selbst
            ernannte Matriarchin.
         

         »Bleib einfach zu Hause«, sagt Army zu mir. »Beruhige dich.«

         Aber Krisjen mischt sich ein. »Er kommt mit.«

         »Fick dich, Schlampe!«, schreie ich. Was fällt ihr ein?

         Army packt mich vorne am Hemd und schubst mich, aber ich drehe mich, schlage seine
            Arme weg und stoße ihn in die Brust.
         

         Er packt mich am Nacken und schleudert mich herum, doch ich greife gerade noch rechtzeitig
            nach seinem Rücken und reiße ihn mit, als wir gegen den Tisch im Eingangsbereich krachen.
            Sachen fallen zu Boden, Dex fängt an zu heulen, und ich höre Krisjen.
         

         »Hört auf. Bitte, hört auf!«

         Ich lege meinem älteren Bruder die Hand aufs Gesicht und stoße ihn weg, während ich
            zuschaue, wie er in die Eingangstür fällt.
         

         Ich sauge Blut von meiner Zunge und spucke es auf den Boden, während mich alle drei
            anstarren.
         

         Krisjen schluckt schwer. Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen.

         Sie stürmt an mir vorbei. »Ich muss noch etwas von oben holen. Dallas, hilf mir.«

         Und ich tue, was man mir sagt, und folge ihr.

         »Dallas!«, schreit Army.

         Aber ich höre, wie Trace ihm etwas zuflüstert. Ich verstehe nicht, was er sagt.

         Sie verstehen es nicht. Genau wie unsere Eltern. Niemand versteht es.

         Der Schmerz, den ich verursache, weil Schmerz mich ablenkt. Aber Liebe richtet so
            viel mehr Schaden an, und das sehen sie nicht. Ich würde Krisjen nur respektieren,
            wenn sie sich dessen bewusst wäre. Wenn sie wüsste, was sie uns antun würde, wenn
            sie ginge, würde ich lächeln. Ich wäre zufrieden, wenn sie wüsste, dass es in jedem
            Fall enden wird, dass sie sich aber einfach nicht hat bremsen können.
         

         Aber das tut sie nicht. Sie begreift es nicht.

         Krisjen biegt nach links ab in das Zimmer meiner Schwester, und ich folge ihr und
            schlage die Tür hinter mir zu.
         

         »Das ist meine Familie«, presse ich hervor. »Und wir haben mehr Scheiße durchgemacht,
            als du jemals verkraften könntest. Sie hören auf jeden Pferdeschwanz, der hier auftaucht,
            weil eine Frau in der Nähe sie an unsere Mutter erinnert, obwohl keiner von uns diese
            verdammte Frau je verstanden hat.«
         

         Krisjen hebt ihren schwarzen Kapuzenpullover auf und zieht ihn an.

         »In ein paar Monaten wirst du merken, dass du für etwas Besseres geschaffen bist«,
            fahre ich fort, »und wir waren gut für ein bisschen Spaß. Du wirst gehen, und wir
            werden immer noch hier sein und versuchen, unseren Scheiß zusammenzuhalten. Bitte
            verpiss dich einfach jetzt. Du weißt, dass das hier nicht dein Zuhause ist.«
         

         Sie geht zum Fenster und starrt hinaus, während sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz
            zusammenbindet. Eine braune Locke fällt ihr über die Schläfe und berührt fast ihre
            Augenbraue, als sie ihr Kinn senkt, um etwas draußen zu studieren. Ihre Unterlippe
            zuckt kaum merklich.
         

         Auf eine Art, die nur mir auffällt.

         Ich liebe es, sie anzustarren, aber ich hasse sie trotzdem. An manchen Tagen möchte
            ich sie sein, und an den meisten anderen möchte ich sie zum Weinen bringen. Ich will,
            dass sie mich schlägt.
         

         Und manchmal will ich, dass sie mich im Dunkeln spürt.

         Ich bin in nichts, was ich tue, schön, aber ich werde sie verändern.

         Ich öffne den Mund, aber sie spricht zuerst. »Erinnerst du dich gut an eure Mutter?«,
            fragt sie und schaut immer noch aus dem Fenster.
         

         Ich schließe den Mund.

         Draußen fällt eine Motorhaube zu, und ich höre das schwere Knarren einer Tür, wie
            es nur ein Auto aus den Siebzigern machen kann.
         

         »Erinnerst du dich daran, wie sie war, wenn sie traurig war?«, hakt sie nach. »Wie
            sie sich verhalten hat, was für Symptome sie hatte?«
         

         Ich kneife die Augen zusammen. Was geht sie das überhaupt an?

         »Hat sie sich zurückgezogen?«, fährt sie fort.

         Ich gehe langsam auf sie zu.

         »Appetitlosigkeit?«, fragt sie weiter.

         Ich nähere mich ihr und stelle mich neben sie. Sie beobachtet Macon. Der alte Dodge,
            an dem er arbeitet, steht halb auf der Straße, die Fahrertür ist offen, während er
            versucht, den Zündschlüssel zu drehen.
         

         »Schlaflosigkeit?«, zählt Krisjen weiter fragend auf. »Stimmungsschwankungen?«

         Ich erstarre und schaue zu meinem Bruder. Krisjen legt den Kopf schief und sieht ihn
            an. Meine Hände werden eiskalt.
         

         »Macon sollte nicht mehr trinken«, sagt sie. »Wenn du trinken willst, geh in die Bar.«

         Macon steigt aus dem Auto, bleibt aber stehen und starrt auf den Boden. Seine Brust
            hebt und senkt sich, als fiele ihm jeder Atemzug schwer.
         

         Ich presse die Zähne aufeinander.

         Wir sehen zu, wie er den Kopf verdreht, den Nacken knackt und wieder an die Arbeit
            geht.
         

         Es geht ihm gut. Warum sagt sie das alles?
         

         Krisjen dreht sich zu mir um und schaut mir in die Augen. »Er braucht Hilfe, gesünderes
            Essen, und er muss etwas Schlaf bekommen«, sagt sie. »Und er muss beim Aufwachen noch etwas anderes
            haben, worüber er nachdenken kann, als nur Probleme. Jeder braucht etwas, auf das
            er sich freuen kann. Selbst wenn es nur ein Tag voller Spaß ist.«
         

         Zurückgezogen, hat sie gesagt.
         

         Er hatte … er hatte schon immer Stimmungsschwankungen. Das ist nichts Neues.

         Hat er an Thanksgiving viel gegessen? Hat er überhaupt was gegessen? Ich beobachte
            Leute nicht beim Essen. Was kümmert es mich? Ich …
         

         Macon kann auf sich selbst aufpassen. Das hat er immer getan.

         »Irgendwann sprechen wir darüber, was dich belastet«, sagt sie, »aber im Moment bist
            du ein Stück Scheiße, wenn du nicht in zehn Minuten in diesem Auto sitzt.«
         

         Was auch immer ich ihr sagen wollte, ist vergessen, und sie geht und schließt Livs
            Tür hinter sich. Ich gehe zum Fenster, spähe wieder hinaus und beobachte, wie Macon
            sich ums Auto herumbewegt. Er schaut nicht auf. Niemals. Nicht auf das Auto, das vorbeifährt.
            Nicht auf die Kinder, die auf der anderen Straßenseite spielen. Nicht auf Trace, der
            Sachen aus der Haustür trägt und den Truck belädt.
         

         Ich schüttle den Kopf. Sie übertreibt. Sie versucht nur, sich etwas auszudenken. Sie
            drängt sich auf, indem sie ein Problem schafft, das es nicht gibt. Macon geht es gut.
            Er sollte mehr Sex haben, vielleicht sogar eine Freundin, klar. Vielleicht sollte
            er inzwischen Kinder haben, ich weiß es nicht. Er ist zehn Jahre älter als ich. Ich
            schätze, ich bin davon ausgegangen, dass ich in seinem Alter meine eigene Wohnung
            haben würde. Warum hat er niemanden?
         

         Warum verlässt er uns verdammt noch mal nicht? Ich hätte es getan. Warum kümmert er
            sich immer noch um uns? Warum …?

         Ich schlage gegen die Wand, das Feuer in meinem Bauch lodert, und ich weiß nicht,
            woher es kommt. Ich trete vom Fenster zurück und fahre mir mit der Hand durchs Haar.
         

         Warum ist er nicht einfach gegangen? Warum ist er nicht einfach gegangen und hat sein
            eigenes Leben gelebt? Er hätte nicht bleiben müssen. Ich wäre nicht geblieben!
         

         Meine Augen brennen.

         Er schreit mich nicht mehr an.

         Er schreit mich überhaupt nicht an. Er isst nicht mit uns. Er ist die ganze Zeit in
            der Garage. Allein. Die ganze Zeit.
         

         Das ist nicht meine Schuld. Ich habe ihn um nichts gebeten. Er hätte nicht bleiben
            müssen.
         

         Es geht ihm gut. Es geht ihm immer gut.

         Ich gehe wieder zum Fenster und beobachte, wie er in Jeans und einem grauen T-Shirt
            in die Garage zurückgeht. Genau wie in meiner ersten Erinnerung an ihn.
         

         Ich spüre Nadelstiche im Hals. Macon ist meine erste Erinnerung überhaupt. Nicht meine
            Mutter, nicht mein Vater.
         

         Macon.

          

         Ich höre einen lauten Krach, schrecke hoch und wende mich vom Fernseher weg. Trace
               schreit hinter mir, weil der Lärm ihn erschreckt hat. Er ist noch klein. Hat gerade
               erst laufen gelernt.

         »Du schwängerst sie immer wieder!«, schreit Macon, während unser Vater ihn am Kragen
               gegen die Wand drückt. »Lass sie einfach in Ruhe!«

         »Hör auf!«, fleht ihn unser Vater an. »Hör auf!«

         Er schüttelt Macon, aber mein Bruder ist fast so groß wie unser Vater. Dad tut ihm
               nicht weh, aber sie streiten sich oft, und Macon hat den Tisch umgeschmissen. Er steht
               verkehrt herum in der Küche.

         Macon schüttelt den Kopf, Dad versucht, ihn festzuhalten. »Wir sind zu viele«, sagt
               Macon. Er weint.

         Army nimmt Trace auf den Arm. Er versucht, ihn mit einem Arm zu halten und meine Hand
               zu nehmen, aber ich ziehe sie weg.

         »Ich hasse es hier«, schreit Macon. »Ich hasse es, sie so zu sehen! Warum kannst du
               sie nicht in Ruhe lassen?«

         Dad steht da, sein schwarzes Haar ist an den Schläfen weiß geworden. Ich starre auf
               die Tränen, die auf das karierte Hemd gefallen sind, das er um die Taille gebunden
               hat.

         Macon liebt Mom mehr als Dad. Er ist immer sauer auf ihn.

         Die Decke knarrt, Mom ist in ihrem Zimmer. Sie ist sehr viel dort. Allein. Sehr, sehr viel.

         »Sie kann kein weiteres Kind bekommen«, sagt Macon.

         Er und Dad sehen sich an, aber Dad sagt nichts. Er geht zur Hintertür raus, die Fliegengittertür
               schlägt hinter ihm zu.

         Als ich mich wieder Macon zuwende, sehe ich die nassen Flecken auf seinem T-Shirt,
               er wischt sich das Gesicht trocken. Er sieht uns nicht an, sondern rennt einfach zur
               Vordertür hinaus.

         »Dallas, komm schon«, höre ich Army sagen.

         Anstatt ihm zu folgen, gehe ich zum Fenster im Esszimmer und klettere hinaus zum Seitenflügel
               des Hauses, der früher mal hier stand. Große Säulen ragen noch aus dem Boden, und
               überall liegen Bretter herum. Iron sitzt auf einer Plattform, die mein Vater für die
               älteren Jungs auf die alten Dachsparren genagelt hat, und nur sie dürfen hinauf. Manchmal
               lässt er mich aber auch hinaufklettern. Iron ist sechs.

         Licht scheint durch die Bretter durch, und ich stehe unter dem Baumhaus und sehe ihn
               durch die Ritzen. Er liegt da, die Arme unter dem Kopf. Irgendwo spielt Musik. Es
               riecht gut hier draußen. Nach Blumen.

         Beinahe rufe ich ihm zu, er solle mir hochhelfen, aber dann tue ich es nicht. Ich
               will nicht, dass er sich bewegt. Es ist schön, nach oben zu schauen. Ich liebe Iron.
               Er ist nett zu mir.

         Sie kann kein weiteres Kind bekommen.

         Ich halte meine Finger und schaue zurück zum Haus und nach oben zu den Dachsparren.
               Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.

         Meine Kehle tut weh. Ich möchte weinen.

         Die Sonne geht unter, während ich dort draußen bin.

         Und dann … hebt mich jemand hoch. Ich bin in der Luft, drehe mich herum und bin auf
               Macons Rücken, halte mich fest, während er zum Baumhaus klettert. Ich lächle über
               das nun so viel bessere Gefühl in meinem Bauch.

         Wir setzen uns auf den Treppenabsatz. Army folgt mit einer Tasche. Als Iron uns sieht,
               kommt er dazu, und Army holt Eiscreme, Becher, Löffel und Schokosauce heraus. Ich
               nehme die Flasche mit der Schokosauce, weil ich das selbst kann.

         »Geht es Mom gut?« Iron schaut Macon an.

         »Mom geht’s gut«, murmelt er und schaufelt Eis in die Becher. »Trace ist im Bett.
               Eis zum Abendessen!«

         Wir alle nehmen unsere Becher, und ich drücke Schokosauce in meinen. Sehr viel Sauce.

         »Hör auf, Dad anzuschreien«, flüstert Army Macon zu.

         »Scheiß auf ihn.«

         Macon schaut ihn nicht an, aber er schaut mich an, und ich bekomme Angst. Dann hält
               er mir seinen Becher hin, und ich lächle und drücke Sauce, so fest ich kann, in seinen
               Becher.

         Er lächelt mich ein wenig an, und das gibt mir ein gutes Gefühl. Ich mag es, wenn
               er das tut.

         Army nimmt einen Schluck aus einer von Dads Flaschen, aber Macon nimmt sie ihm weg
               und trinkt sie ganz aus. Army wird nicht wütend, weil Macon Furcht einflößender ist
               als Dad.

          

         In dieser Erinnerung war Mom mit Liv schwanger. Ich habe erst später verstanden, was
            an jenem Tag wirklich passiert ist. Mir ist da klar geworden, dass zwischen Macon
            und Army ein paar Jahre liegen und zwischen Army und Iron fast fünf Jahre, aber zwischen
            mir und Trace und Trace und Liv nur wenig Zeit. Der unbedachte Versuch meines Vaters,
            meiner Mutter einen Grund zum Leben zu geben, stellte sich als Belastung heraus, die
            alles nur noch schlimmer machte.
         

         Es ist eine ganz neue Erfahrung, sich als Erwachsener an Dinge zu erinnern. Macon
            war an jenem Tag erst dreizehn Jahre alt, aber auf mich wirkte er wie ein Mann. Ich
            habe ihn mehr gefürchtet und verehrt als meine Eltern, weil er stärker war. Ein Fels
            in der Brandung. Beständig.
         

         Und wie unglaublich es war, dass er meinen Vater in diesem Alter aus dem Haus gejagt
            hat. So oft hat er dafür gesorgt, dass wir gebadet und unsere Zähne geputzt haben,
            und dafür, dass wir sauberes Geschirr und saubere Bettwäsche hatten. Dad hat viel
            gearbeitet und Mom …
         

         Zurückgezogen, hat Krisjen gesagt.
         

         Stimmungsschwankungen.

         Appetitlosigkeit.

         Schlaflosigkeit.

         Es geschah allmählich und leise. Ihr Rückzug von uns. Dass sie sich hinter verschlossenen
            Türen versteckte. Macon war der Einzige, der womöglich sehen konnte, was passieren
            würde.
         

         Und jetzt hat nur Krisjen bemerkt, was wir anderen aus der Nähe nicht sehen konnten.

         Ich gehe zur Tür, sehe aber eine Jacke, die über Livs Schreibtischstuhl gefaltet ist.
            Eine alte Motorradlederjacke, aus der Macon in der Highschool herausgewachsen war
            und die Liv Jahre später gefunden hat. Ich lasse meine Finger über das weiche, glatte
            Leder gleiten. Über die verblichenen Rippenpolster an den Ellbogen und Schultern.
            Am Stehkragen fehlt ein Knopf. Er hat sie oft getragen. Auf dem Motorrad. Ohne Helm.
            Weil es sich womöglich doch lohnt, unnötigerweise mit dem Tod zu spielen, nur um den
            Wind besser zu spüren.
         

         Ich lege sie zurück auf den Stuhl, gehe in mein Zimmer und schiebe meine Kleiderbügel
            beiseite. Ich grabe in der hinteren Ecke nach Irons Kleidung und ziehe seine identische
            Jacke heraus. Ich ziehe sie an, schnüre meine Stiefel und greife nach meiner Brieftasche.
         

         Ich gehe die Treppe hinunter in die Garage und nehme Irons Schlüssel vom Haken.

         »Ich will, dass du mitkommst«, höre ich Army sagen.

         Ich schaue hinüber, sehe Macon unter der Motorhaube und Trace, Krisjen und Army um
            ihn herumstehen.
         

         »Jetzt, wo Iron weg ist, wirken die Jaegers geschwächt«, fügt Trace hinzu. »Du bist
            der Einzige, der sie mehr einschüchtert als er.«
         

         Macon sagt nichts. Ich frage mich, wie sie ihn dazu bringen wollen, etwas Spaß zu
            haben.
         

         »Bitte«, sagt Army, dessen Stimmung trotz der Schlägerei am Abend zuvor gut ist.

         Ich schiebe Irons Motorrad an und klappe den Ständer hoch, während Krisjen sich Sonnencreme
            auf Nase und Wangen tupft.
         

         »Ich weiß nicht, warum ihr alle denkt, dass er Angst hat mitzukommen«, zwitschert
            sie und betrachtet ihr Spiegelbild in einer Radkappe, die an der Wand hängt. »St.
            Carmen ist auch euer Land, oder nicht?«
         

         »War«, sagt Trace.

         Aber ich mische mich ein. »Ist.« Alle sehen mich an, als hätten sie nicht erwartet,
            dass ich wirklich mitkommen würde. »Ich weiß, was zu tun ist«, informiere ich sie.
         

         Macon erhebt sich, seine Aufmerksamkeit ist geweckt. »Und was genau ist das?«

         Ich rolle das Motorrad aus der Garage. »Wir erinnern sie daran, dass wir immer noch
            hier sind.«
         

         Es ist unser aller Revier. Das haben wir vergessen. »Krisjen, kommst du?«, rufe ich.

         Sie zögert eine Sekunde, stellt aber keine Fragen. Sie klettert hinter mir aufs Motorrad.
            Ich reiche ihr einen Helm, aber sie wirft ihn zurück aufs Sofa in der Garage. Ich
            lächle.
         

         Im Handumdrehen folgen Trace und Army mit Dex, alle klettern in den Truck, und ich
            starte das Motorrad, während Krisjen ihre Arme um meine Taille schlingt. Ich lasse
            den Motor aufheulen, sehe, wie Trace mich anlächelt, und bemerke eine Bewegung in
            meinem Rückspiegel, als Macon eine verblichene Lederjacke überzieht. Er starrt uns
            hinterher und sieht einen Moment lang unschlüssig aus.
         

         Aber dann dreht er sich um und greift nach seinem Schlüssel.

          

         Der Wind bläst mir ins Gesicht und trifft meine Sonnenbrille, aber ich fahre nur noch
            schneller und halte mich noch fester am Lenker fest. Krisjens Arme sind wie eine Schlange
            um mich gewunden.
         

         Ich rase über unbefestigte Straßen, durch Pfützen und springe über die Gleise. Ich
            beobachte sie in meinem Rückspiegel, wie sie zur Seite schaut und ihr Haar im Wind
            fliegt. Wir haben meine Brüder vor ein paar Minuten hinter uns gelassen.
         

         Ich schalte in den nächsten Gang, schlingere ein wenig und überschreite das Tempolimit.
            Das Motorrad rumpelt unter uns. Sie lacht. Ich fahre schneller. Sie hält sich stärker
            an mir fest.
         

         Ich lehne mich nach rechts, ihr Körper folgt meinem, als wir eine sanfte Kurve zu
            schnell nehmen, aber sie sagt mir nicht, dass ich anhalten soll. Ich rase und rase
            immer weiter, Häuser und Palmen und Menschen ziehen an uns vorbei. Wir rasen an Autos
            vorbei, mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich lache in mich hinein.
         

         Es ist lange her, dass ich auf einem Motorrad gesessen habe.

         Ich glaube nicht, dass ich jemals ein Mädchen auf einem Motorrad hatte. Das ist beängstigender.
            Ich liebe es, wie sie mich hält, wie sie sich von mir führen lässt. Sie vertraut mir.
            Warum?
         

         Schneller, als ich blinzeln kann, sind wir schon in Garden Isle, beim unberührten
            weißen Strand, den die Saints für sich behalten, auch wenn sie gern zu unserem kommen,
            weil wir einen Leuchtturm und keine Regeln haben. Ich komme zum Stehen, höre Schreie
            und Gelächter vom Jahrmarkt, der hundert Meter entfernt auf der anderen Seite des
            Parkplatzes stattfindet. Ich merke erst, wie schnell mein Herz schlägt, als ich den
            Schmerz in meiner Brust spüre.
         

         Sie will absteigen, aber ich greife nach hinten und halte sie am Bein fest.

         Die Sonne brennt, während eine Brise Kuchenduft herüberweht. Kuchenverkäufe sind etwas
            Schönes. Überhaupt nicht träge.
         

         Ich schaue nach vorne, halte aber weiterhin ihr Bein fest. »Hast du vor gar nichts
            Angst?«
         

         Army ist wahrscheinlich sauer, weil ich so schnell gefahren bin. Macon auch. Liv hätte
            mich angeschrien, ich solle langsamer fahren. Ich habe Krisjen in Gefahr gebracht,
            aber sie scheint es nicht bemerkt zu haben.
         

         »Vor Schmerzen«, sagt sie schließlich. »Ich habe Angst, unter Schmerzen zu sterben.«

         Davor haben wir alle Angst.

         »Man kann nicht klar denken, wenn etwas wehtut«, sagt sie, »und ich möchte in meinen
            letzten Minuten klar sein.«
         

         Ich kratze mit dem Daumen unter meinem Fingernagel.

         »Wovor hast du Angst?«, fragt sie.

         Ich zögere einen Moment. »Vor dir.«

         Sie sitzt da.

         Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Die letzte Frau, die in unserem Haus
            gelebt hat, abgesehen von unserer Schwester, war unsere Mutter.«
         

         Und das ist schon lange her. Liv war nie jemand, der sich so um das Haus gekümmert
            hat wie unsere Mom. Backen, dekorieren …
         

         Krisjen ist jedoch nicht wie Liv. Krisjen ist jemand, auf den sie sich verlassen werden,
            aber sie gehört nicht zur Familie. Sie kann uns jederzeit im Stich lassen.
         

         »Sie wusste, dass ich an diesem Tag im Haus war«, sage ich und füge dann erklärend
            hinzu: »Meine Mom. Sie wusste, dass ich der Einzige war, der zu Hause war. Sie hat
            nicht einmal ihre Tür abgeschlossen.«
         

         Ich war dreizehn. Im gleichen Alter war Macon, als er unseren Vater damit konfrontiert
            hat, dass er sie immer aufs Neue schwängerte. Ich war an jenem Tag allein mit ihr.
            Ich habe gehört, wie oben etwas zu Boden fiel. Ich habe es gewusst. Ich bin nicht
            nach oben gegangen.
         

         »Ich möchte, dass du gehst«, sage ich zu Krisjen.

         Je länger sie bleibt, desto schwieriger wird es, wenn sie geht.

         Ich erwarte, dass sie mir widerspricht, aber das tut sie nicht. Sie sagt einfach:
            »Okay.«
         

         Mir rutscht das Herz in die Hose. Sie will wieder aufstehen, aber ich schlinge meine
            Finger fester um ihren Oberschenkel. »Hast du vor nichts anderem Angst?«
         

         Ich spüre, wie sie sich umschaut und versucht, mir in die Augen zu sehen, aber ich
            lasse es nicht zu.
         

         »Meine Lehrerin in der zweiten Klasse hatte eine Schwester«, erzählt sie. »Sie wurde
            eines Nachts auf einem Parkplatz erschossen, als sie aus einem Geschäft kam. Der Mörder
            kannte sie nicht. Sie war sechzehn.«
         

         Ich höre zu.

         »Im Leben geht es nicht darum, was uns passiert, Dallas, denn es werden Dinge passieren.
            Ob wir reich oder arm sind, gute oder schlechte Eltern haben, egal, was passiert,
            wir können nicht vorhersehen, was andere Menschen machen werden. Wenn ich etwas nicht
            ändern oder verhindern kann, denke ich nicht darüber nach. Ich stelle mich darauf
            ein, wenn es passiert, und denke daran, wie glücklich ich mich schätzen kann, überhaupt
            atmen zu können.«
         

         Ich blinzle, meine Augen brennen. Das ist es, was ich fürchte. Eine Welt, in der so
            vieles dem Zufall ausgeliefert ist. »Und wenn ich kontrollieren kann, was passieren
            wird?«
         

         »Dann lass dich bitte nicht verhaften«, sagt sie.

         Und zu meiner Überraschung fange ich an zu lachen. Eine Frau, die mich vielleicht
            versteht.
         

         Ich lasse sie los und vom Motorrad absteigen, aber ich bleibe sitzen. »Ich möchte
            immer noch, dass du gehst.« Ich treffe ihren Blick. »Um deinetwillen und um unseretwillen.
            Macon lässt nicht zu, dass wir uns in Saints verlieben. Und er hat recht. Du würdest
            nie ein Leben in der Bay wollen. Geld siegt immer über das Herz.«
         

         »Aber ihr habt Geld«, sagt sie. »Oder nicht?«

         Ich wende meinen Blick ab und spüre, wie sich ein weiteres Lächeln um meine Mundwinkel
            zieht. »Wahrscheinlich mehr, als ich weiß.«
         

         Macon erzählt uns nicht alles.

         Also, nein. Sie würde nicht viel Sicherheit aufgeben, wenn sie mit einem von uns zusammen
            wäre, aber sie würde ihren Status aufgeben. Luxus. Wir haben Geld, aber wir werden
            nie Bedienstete haben. Oder schicke Dinner. Oder Weltreisen.
         

         »Clay und Liv sind zusammen«, betont sie, zieht ihren Kapuzenpullover aus und bindet
            ihn sich um die Taille. »In dem Fall hat Macon kein Problem damit, dass Liv mit einer
            Saint zusammen ist.«
         

         Ich hole eine Schachtel Zigaretten aus meiner Brusttasche. »Ach ja?« Ich zünde mir
            eine an und blase den Rauch aus. »Was glaubst du, warum er seine Meinung geändert
            hat, als es darum ging, Liv zu erlauben, in Dartmouth aufs College zu gehen? Er schickt
            sie fort und hilft sogar bei den Studiengebühren, damit sie nicht mit Schulden nach
            Hause auf eine staatliche Schule kommen kann, um in Clays Nähe zu sein.«
         

         Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ich sehe, wie sie nachdenkt. Sie richtet
            sich auf und starrt mich an. »Er glaubt, dass die Entfernung die Beziehung zerstören
            wird.«
         

         Ich nicke. »Wir mussten Army buchstäblich vom Boden auflesen, nachdem sein Mädchen
            ihn zerstört hatte. Macon ist es leid, Probleme zu beseitigen, die nie zu Problemen
            hätten werden dürfen.«
         

         »Musste er jemals hinter dir aufräumen?«

         Ich schaue sie direkt an.

         Aber bevor ich antworten kann, geht sie weg und wirft mir ein verschmitztes Lächeln
            über die Schulter zu.
         

         Ich wollte es ihr nicht sagen, aber sie weiß, dass es etwas gibt, das sie nicht weiß.
            Sie ist ja nicht blöd.
         

         Ich ziehe noch einmal an der Kippe. Bis die Konsequenzen des Ficks mit der einen Saint,
            die ich nie hätte ficken sollen, die Bay in vollem Umfang treffen, wird sie sowieso
            weg sein. Wahrscheinlich.
         

         Macon wird noch jahrelang hinter mir aufräumen müssen.

         Der Truck hält rechts von mir an, und ich höre das Dröhnen eines anderen Motorrads
            irgendwo in weiter Ferne. Ich sehe Aracely am Eingang des Jahrmarkts, wie sie Tequila
            aus ihrer Flasche in eine gefrorene Limonade kippt, die sie gerade gekauft hat, und
            Krisjen findet Liv und Clay, die zur Musik tanzen, die ein DJ auflegt. Ich könnte
            ihnen allen einen Drink spendieren. Liv muss in ein paar Tagen wieder zum College.
            Sie würde sich darüber freuen.
         

         Ich könnte ihnen allen einen Drink spendieren, um nett zu sein. Aber das werde ich nicht tun.
            Ich bin für einen Tag genug über mich hinausgewachsen.
         

         Ich drehe mein Gesicht zum Himmel, gerade als Gewitterwolken aufziehen und der warme
            Wind die Zeltplanen aufbläht. Ich rauche den Rest der Zigarette, die Brise streichelt
            mein Haar, und der Geruch von heißem Teer steigt mir in die Nase. Das erinnert mich
            an Drachen. Ich weiß nicht, warum.
         

         »In einer Stunde werden wir alle nass sein«, höre ich Trace rufen.

         Er kommt zu mir, streicht sich das dunkle Haar zurück und setzt sein Baseballcap wieder
            auf.
         

         »Ja.«

         Es kümmert aber niemanden.

         Er sieht meine Zigarette, greift in meine Brusttasche und stiehlt die Packung. Er
            zündet sich eine an, und wir betrachten die Menschenmenge und genießen die Aussicht.
            Army legt Krisjen den Arm um die Schultern, sie lacht. Ich sehe Trace an, der sie
            beobachtet.
         

         »Willst du sie überhaupt noch?«, frage ich ihn.

         Er zuckt mit den Schultern. »Manchmal.«

         Seine Antwort überrascht mich. Ich dachte, er würde lügen, so tun, als wäre es ihm
            egal.
         

         »Sie kann gut lieben«, sagt er. »Sie war ziemlich heiß auf Iron an seinem letzten
            Abend.«
         

         Er hat sie durch die Bäume gesehen. Ich hatte nur davon gehört.

         Sie waren am Pool. Auf einem Liegestuhl. Im Regen.

         Iron ist der einzige Mensch, mit dem ich mich wirklich wohlfühle. Natürlich würde
            er mit einem Mädchen draußen in der Nachtluft schlafen. Wenn jemand zuschauen will,
            ist das nicht seine Sache. Deshalb liebe ich ihn.
         

         Krisjen hingegen habe ich noch mehr gehasst. Natürlich würde sie mit einem meiner anderen Brüder ficken und sich vor aller Augen
               zum Affen machen. Schlampen sind für jeden zu haben.

         Ja, Doppelmoral. Bu-hu-huu.

         Aber im Ernst … Sie war dabei, ihm wehzutun. Sie wird Army wehtun. Frauen bringen
            Schmerz. Ehefrauen machen alles noch schlimmer. Ohne Mutter wäre es mir gut gegangen.
         

         Ich sehe ihr zu, wie sie mit meiner Schwester und ihrer Freundin auf der Tanzfläche
            lächelt.
         

         Aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass Iron etwas hatte, das sich gut angefühlt hat,
            bevor er ins Gefängnis gegangen ist. Ich bin wirklich froh.
         

         »Sie wäre ein toller Anblick mit uns allen«, sage ich, bevor ich mich zurückhalten
            kann.
         

         Trace dreht sich um und sieht mich an.

         Ich atme tief ein und schnippe die Zigarettenkippe weg. »Ich habe versucht, sie loszuwerden,
            aber ich habe völlig ignoriert, wie nützlich sie sein könnte.«
         

         »Wovon zum Teufel redest du?«

         Ich schaue ihm einen Moment lang in die Augen. »Sie würde alles für uns tun, Trace.
            Für die Bay.« Ich schaue wieder zu ihr hinüber, als sie ihre Haare aus dem Pferdeschwanz
            löst und in Jeans und T-Shirt ohne Make-up wie ein Wildfang aussieht. Das bringt mich
            auf die Idee, sie auszuziehen. »Krisjen Conroy auf Video würde uns unser Land und
            alles andere, was wir wollen, für immer sichern. Ihr Großvater würde alles tun, um
            es geheim zu halten.«
         

         Er drückt sofort den Rücken durch. »Nein.«

         »Du und Army habt sie schon gefickt«, sage ich. »Ich kann tun, was getan werden muss.
            Wir würden gut zu ihr sein. Sanft. Wir nehmen sie mit an einen ruhigen Ort. Vielleicht
            aufs Boot?« Ich blinzle nicht. »Sie wird die Nacht ihres Lebens haben, Trace.«
         

         Das muss nichts Schlechtes sein. Wir würden dafür sorgen, dass sie es genießt.

         »Erzähl mir nicht, dass es dich nicht antörnt, wenn deine älteren Brüder etwas haben,
            das du zuerst hattest«, stichele ich ihn an.
         

         Er starrt sie an, während sie tanzt, geht dann aber weg. »Du bist ein Mistkerl.«

         Er schaut nicht zurück, und ich lächle nur. »Denk darüber nach«, rufe ich ihm hinterher.

         Er geht weiter, bis er in der Menge verschwindet.

         Ich kenne Trace. Normalerweise ist er für alles zu haben, und für alles andere braucht
            er nur etwas Zeit, um sich darauf einzulassen.
         

         Ich scanne die Menge noch einmal und entdecke viele Leute aus der Bay und viele Saints.
            Milo Price tippt auf seinem Handy herum, und ich bemerke die Kameras auf den Lichtmasten
            und die herumfliegenden Drohnen, die Aufnahmen machen, die auf den Social-Media-Seiten
            der Stadt ausgestrahlt werden. Handykameras nehmen Videos auf, und die Livekamera
            oben im Besucherzentrum hat ein 360-Grad-Objektiv, von dem ich weiß, dass es voll
            funktionsfähig ist.
         

         Jeder, egal wo auf der Welt, kann uns jetzt sehen.

         Mein Körper wird warm. Ich hole mein Handy und tippe:

         
            

            
               Ich weiß, dass du zuguckst.

            

         

          

         Unter der Nachricht erscheint »Gesendet«, danach »Gelesen«.

         Ich schmunzle und lege das Handy weg.

      
   
      
         17 – Krisjen

         Wenn Iron auch hier wäre, wäre es ein perfekter Tag. Ich sollte ihn besuchen. Den
            Kontakt zu ihm halten, damit er sich daran erinnert, warum er zurückkommen muss. Ich
            habe ihm gestern ein Carepaket mit ein bisschen was zu essen, einer Karte mit Fotos
            von unserem Abend mit gerösteten Austern im Mariette’s und den Unterschriften aller sowie einige Zeitschriften geschickt. Ich würde ihn
            aber gerne sehen. Ich möchte sichergehen, dass er nichts Blödes anstellt.
         

         »Danke.« Ich nehme die Schüssel Chili und einen Löffel, lächle Mrs Chadwick ein letztes
            Mal zu und gehe dann weiter.
         

         Das ist mein Lieblingspart des jährlichen Bug Jam. Der Chili-Kochwettbewerb. Es gibt
            mindestens ein Dutzend Zelte, die mit dem Duft von Gewürzen gefüllt sind, einige der
            Stände gehören Familien, die nach ihrem Geheimrezept kochen, und einige Unternehmen
            versuchen, Kontakte zu knüpfen. Der Zuckerwattestand ist das Zweitbeste. Sie bieten
            zwanzig verschiedene Geschmacksrichtungen an.
         

         Ich schlendere weiter und sehe Dallas immer noch auf seinem Motorrad draußen auf dem
            Parkplatz sitzen, drei Frauen stehen um ihn herum. Ich schüttle den Kopf. Der Typ
            muss nicht einmal aufstehen, um zu bekommen, was er will.
         

         Trace hat Dex auf den Schultern, und Army sehe ich gerade nicht, aber er hat erwähnt,
            dass er sich die ausgestellten Autos ansehen möchte.
         

         Ich werde wieder auf Dallas’ Motorrad steigen. Das hat Spaß gemacht. Er hat sich so
            sehr bemüht, mir Angst zu machen, aber das war mir egal, denn er würde sich nicht
            absichtlich verletzen, nur um mir wehzutun. Er würde nicht absichtlich mit uns beiden
            auf dem Motorrad einen Unfall bauen.
         

         Aber ich zögere und denke eine Sekunde lang über diesen Gedanken nach.

         »Schau sie dir nur an …«

         Ich hebe den Kopf und sehe Jerome Watson. Ich schrecke zusammen. Ich habe nicht damit
            gerechnet, ihn heute hier zu sehen.
         

         Er sitzt auf der Tischkante seines Chilistandes und sieht in Jeans ganz anders aus.
            Sein Flanellhemd ist hellbraun, blau und grün, was ihn attraktiver aussehen lässt,
            als mir lieb ist. Eine weiße Schürze ist um seine schlanke Taille gebunden.
         

         »Es ist bewundernswert, wie sie sich auf diesem Stück Land so lange gehalten haben.«

         Er sieht mich nicht an, und ich drehe den Kopf und folge seinem Blick. Trace und Dex
            tanzen mit Liv und Clay. Aracely geht Dallas auf die Nerven, während er eine weitere
            Zigarette raucht und offensichtlich versucht, nicht zu lachen.
         

         »Ich mag Überlebenskünstler«, sagt Jerome. »Niemand kann behaupten, dass die Jaegers
            nicht resilient wären.«
         

         Ich schaue ihn an, die heiße Chili-Schüssel verbrennt mir langsam die Hand.

         »Aber jedes Jahr ist für sie dasselbe, nicht wahr?«, fragt er mich. »Nichts ändert
            sich. Die Kämpfe, der Aufruhr, die gleichen Gesichter, der gleiche Mist, die gleichen
            unbefestigten Straßen und heruntergekommenen Häuser … Nichts entwickelt sich in der
            Bay.«
         

         Ich schließe den Mund und atme schwerer. Das ist nicht wahr. Jerome steht auf, und
            ich weiche nicht zurück, als er langsam auf mich zukommt.
         

         Er spricht leiser. »Was wirst du tun, wenn du ihrer Körper überdrüssig wirst und feststellst,
            dass du Chancen im Leben verpasst hast? Hmm?« Er starrt mich an. »Ein schönes Zuhause.
            Die Möglichkeit, deine Kinder aufs College zu schicken und ihnen eine Zukunft zu bieten.
            Vielleicht ein eigenes Geschäft eröffnen.« Er legt den Kopf schief. »Eine Kinderboutique«,
            sagt er schließlich. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass du so etwas auf die Beine
            stellst. Das wäre süß, wie du.«
         

         Ich will mich zurückziehen, aber er packt meine Hand und legt sie auf seine Brust.

         »Ich habe auch einen Körper«, flüstert er.

         Noch bevor ich meine Hand wegziehen kann, zieht sie jemand anderes weg und schließt
            mich in seine Arme. Mein Körper spannt sich an, aber als ich nach unten schaue, sehe
            ich das Tryst-Six-Symbol an dem Lederarmband. Er drückt mich an seine Brust, sein
            Kiefer ruht auf meinem Kopf.
         

         Ich entspanne mich. Army.
         

         Jerome schaut über meinen Kopf hinweg zu ihm, und ich sehe aus den Augenwinkeln, dass
            uns einige Leute beobachten.
         

         »Schön, dich zu sehen«, sagt Jerome zu ihm. »Ist schon eine Weile her.«

         Heather Lynch und A. K. Weathers starren mich mit ihren geeisten Limos in der Hand
            an. Sie müssen über die Feiertage zurückgekehrt sein.
         

         »Ich weiß nicht, warum«, grinst Jerome, »aber ich bedaure all die Male, die wir uns
            in der Highschool gegenseitig blutig geprügelt haben.«
         

         Highschool? Army war etwa fünfzehn, als Jerome achtzehn war.

         »Das waren gute Zeiten«, fährt Jerome fort. »Aber um eine Frau haben wir uns bisher
            noch nicht gestritten.«
         

         Jerome schaut mich an und tritt näher. Armys Arme bewegen sich kaum, aber ich spüre,
            dass sich seine Muskeln leicht anspannen. Jerome schaut nun zu ihm, sein Gesichtsausdruck
            ist streng und emotionslos. »Ich habe dir einmal versprochen, dass ich eines Tages
            alles haben werde, was dir gehört«, sagt er zu Army. »Der Tag wird kommen.«
         

         Ich umklammere Armys Handgelenk und spüre das Armband unter meiner Handfläche.

         »Das wirst du nicht«, ertönt die starke, tiefe Stimme hinter mir.

         Aber das ist gar nicht Army.

         Mein Herz hämmert gegen meine Brust. Ich schaue auf meine Finger, die sich um das
            Handgelenk mit dem Armband schlingen, mein kleiner Finger streift die starken Knochen
            auf der Rückseite von Macons Hand.
         

         Jerome dreht sich um und geht zurück zu seinem Stand, und die Arme, die mich festgehalten
            haben, fallen von mir ab, als ich mich umdrehe und zu Macon schaue. Sein Kopf ist
            zu Jerome gedreht, seine Augenbrauen sind gesenkt, während er ihm hinterherschaut.
            Ich nehme Army, Dallas und Trace aus den Augenwinkeln wahr, mein Puls pocht, und überall
            dort, wo er mich berührt hat, kribbelt es unter meiner Haut.
         

         Ohne mich anzusehen, geht er, und ich zögere, bis Army schließlich kommt und meine
            Hand nimmt. Meine Finger erschlaffen in seinen, ich höre kaum, wie er fragt: »Geht
            es dir gut?«
         

         Ich kann nur nicken. Gedanken, denen ich mich nicht stellen will, schleichen sich
            ein.
         

         Es hat sich wie er angefühlt. Ganz genau wie er.

         Das Sofa …

         Aber ich schüttle den Kopf. Er war es nicht. Ein Teil von mir will es nur glauben.

         Als ich seine Stimme gehört habe, hat mein Herz wie wild geschlagen und begonnen zu
            rasen wie eines dieser Aufziehspielzeuge, die auf und ab hüpfen. Ich war einfach überrascht.
            So etwas macht er normalerweise nicht.
         

         Er hat es wegen Jerome getan, weil er nicht widerstehen konnte, ihren Highschool-Wettbewerb
            fortzusetzen. Nicht wegen mir.
         

         »Hallo zusammen!«, ertönt es über die Lautsprecher. »Wenn ihr ein Team habt, begebt
            euch bitte zum östlichen Parkplatz! Der einundvierzigste Bug Jam beginnt in zehn Minuten!«
         

         Army führt mich weg, und ich sehe, wie Trace sich zurücklehnt und seine Bierflasche
            leert.
         

         Meine Fingerkuppen vibrieren immer noch, als ich das Armband fühle.

         Ein Déjà-vu überkommt mich.

         Macon ist einfach immer noch ein Rätsel, das ich zu lösen versuche, also geht meine
            Fantasie mit mir durch. Ich weiß, dass er es nicht war.
         

         »Teilnehmer müssen mindestens achtzehn Jahre alt sein, Zuschauer …«

         »Also, was hat er zu dir gesagt?«, fragt Army.

         Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

         Macon spricht selten mit mir.

         Aber dann wird mir klar, dass Army nach Jerome fragt. »Oh, ähm …« Ich schaue auf und
            schüttle den Kopf. »Nur irgendein Unsinn darüber, dass echtes Chili Bohnen enthält.«
         

         Es hat keinen Zweck, Jeromes Blödsinn zu wiederholen. Heute geht es um Spaß.

         »Blöder Wichser«, murmelt er vor sich hin. »Wenn es Bohnen enthält, ist es kein Chili.«

         Ich schüttle den Kopf. »Dann ist es nur ein Eintopf.«

         Die Moderatorin fährt fort, während wir uns der Menge nähern und zu dem hellgrünen
            VW Käfer durchkämpfen, von dem ich nur weiß, dass er 1969 gebaut wurde, weil ich Trace
            und seine Kumpels eines Nachts im letzten Sommer dabei beobachtet habe, wie sie ihn
            restauriert haben.
         

         »Der Rekord liegt bei dreizehn Personen«, ruft die Frau über den Lautsprecher. »Erreicht
            vom Hurricane Ladies Book Club.«
         

         »Benannt nach all den Hurricanes, die sie trinken, während sie so tun, als würden
            sie über Bücher reden, die sie nicht lesen!«, spöttelt Baylor Kane, ein Schüler der
            Abschlussklasse an der Marymount und Sohn einer der Mütter im Hurricane Ladies Book
            Club, nett und laut.
         

         Alle lachen, und ich schaue mich um, wer in unserem Team ist. Aracely, Army, Trace
            und Dallas. Liv und Clay kommen zu uns. Jemand muss Dex ein paar Minuten lang im Auge
            behalten, während wir das hier machen.
         

         Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und scanne die Leute hinter mir. Ist Macon nach
            Hause gegangen?
         

         »Und das ist auch nicht fair!«, ruft ein anderer. »Frauen sind kleiner.«

         »Du bist ziemlich klein«, erwidert eine andere Frau.

         »Ohhhhh«, kommt es spöttisch aus der Menge, gefolgt von Gelächter und einem Tadel:
            »Hier sind Kinder!«
         

         Army zieht mich mit sich. »Los geht’s.«

         Die Teams nähern sich ihren Autos, der Wind weht, während ich meine Haare zu einem
            Pferdeschwanz zusammenbinde und meinen Kapuzenpulli wieder anziehe. Ich schaue zurück
            zu Dallas. »Machst du mit?«
         

         Sein Mund verzieht sich, aber ich kann das Amüsement in seinen Augen sehen.

         Er zieht seine Jacke aus, während alle ihre Lederklamotten neben dem Hinterreifen
            stapeln.
         

         »Jungs zuerst«, weist Clay an. »Ich will nicht zerquetscht werden.«

         Macon ist wahrscheinlich nach Hause gegangen. Ich weiß nicht, ob es etwas gebracht
            hat, ihn heute mitzunehmen. Wahrscheinlich habe ich ihm nur die Bestätigung geliefert,
            warum Saints leichtsinnig und dumm sind.
         

         Die Moderatorin kündigt alle Teams an, und sobald Sanoa Bay aufgerufen wird, sage
            ich: »Augen auf.«
         

         Die Jungs heben das Kinn und verstehen den Hinweis. Augenkontakt zulassen. Sie sollen
            uns sehen. Clay und ich jubeln besonders laut – Liv ist dafür zu cool –, bis die Moderatorin
            zum nächsten Team übergeht.
         

         »Mitarbeiter werden herumgehen, um sicherzustellen, dass alle sicher sind«, sagt sie,
            »und um Hilfe anzubieten, wenn ihr welche braucht. Seid ihr bereit?«
         

         Alle schreien und jauchzen, und es gibt ein paar hastige Anweisungen zu den Regeln
            für Arme und Beine, die ich nicht höre, aber dann schneidet der Ton des Signalhorns
            durch die Luft, und alle springen in die Autos.
         

         Es geht so schnell, dass ich nicht verstehe, was vor sich geht, aber die Männer gehen
            zuerst rein, rutschen auf die Sitze und hüpfen nach hinten.
         

         »Krisjen!«, ruft Army. Ich werfe ihm einen Blick zu, während er mir vom Beifahrersitz
            aus bedeutet, auf das Schiebedach zu klettern. »Rutsch rein. Komm auf meinen Schoß.«
         

         Trace schiebt seinen Sitz auf der Fahrerseite nach oben und zwängt seine Beine so
            eng wie möglich zusammen, während Aracely sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die
            Tür stemmt, um sie zu schließen. Ich steige aufs Dach des VWs und will erst mal die
            Beine einziehen, aber da zieht mich schon jemand runter. Ich quietsche.
         

         »Hey!« Ich lache und lasse mich auf den Spaß ein. Dallas rutscht unter mich, und Army
            wirft ihm vom Vordersitz aus einen bösen Blick zu.
         

         »Wir müssen puzzeln«, bellt Dallas. »Kleine Leute auf den Boden.«

         Er schiebt mich zwischen seine Beine, aber ich lande in einer seltsamen Position auf
            der Seite, mein linkes Bein passt nicht so weit rein, dass ich mich hinsetzen könnte.
         

         »Wir müssen jemanden so hinlegen!«, höre ich Trace anweisen. Er rutscht auf seinem
            Sitz vor mir, und ich ziehe meine Hände zurück und überprüfe, ob meine Haare nicht
            eingeklemmt wurden. Ich zucke zusammen. Das fühlt sich hier gar nicht gut an.
         

         »Sie wird nicht atmen können!«, schreit Army, und ich hoffe, dass er von mir spricht.
            Ich brauche mehr Platz.
         

         Ich versuche, meine Beine zu verschieben, aber sie stoßen auf weitere Beine, und ich
            sehe, wie Aracely mit den Füßen voran über mir herunterkommt. Ich zucke zusammen.
            »Pass auf meinen Kopf auf!«
         

         Draußen wird gejubelt, ich versuche, meinen Blick abzuwenden, aber alles, was ich
            sehe, ist Dallas’ Schritt. Ich versuche, tief einzuatmen, aber das ist lächerlich.
            Warum muss ich auf dem Boden liegen?
         

         »Aracely, hier drüben!«, ruft Dallas. »Wir müssen jeden Zentimeter Platz nutzen. Krisjen,
            beweg dich!«
         

         Etwas stößt mir an den Kopf, und da platzt es aus mir heraus: »Ich werde hier unten
            sterben!« Ich klammere mich an Dallas’ Oberschenkel und ziehe mich wieder hoch.
         

         »Sei kein Baby«, schießt es ihm heraus. »Dann setz dich einfach auf mich.«

         »Auf dich setzen?«, platzt es aus Army heraus. »Sie wird auf gar nichts von dir sitzen.«

         »Ich setze mich auf seine Ex«, biete ich an und beobachte, wie Aracely durch das Dach
            gleitet.
         

         Jemand lacht, und Dallas packt mich an der Taille und versucht, mich auf seinen Schoß
            zu ziehen, während er seine Finger in meinen Bauch bohrt. Ich versuche, mein Lachen
            zu unterdrücken, weil das kitzelt. »Lass mich los!«, schreie ich.
         

         »Nein …«

         Aber dann entkomme ich auf wundersame Weise seinem Griff, seine Worte werden abgeschnitten,
            als ich umgedreht werde und auf den Schoß eines anderen auf dem Sitz neben ihm gleite.
            Mein Lächeln verschwindet, und ich blinzle nicht, als ich Macon anstarre und er zurückstarrt.
            Aracely lässt sich runter, drückt gegen meinen Rücken und schubst mich gegen Macon.
         

         »Ja, ja, genau so«, höre ich Trace sagen. »Aracely, setz dich auf Dallas’ Schoß so
            wie Krisjen auf Macons. Eure Puzzleteile haben schon einmal zusammengepasst.«
         

         »Halt die Klappe!«, höre ich sie fauchen.

         Puzzleteile.

         Jemand drängt sich wieder in mich hinein und dann wieder, bis meine Nase fast an Macons
            Nase stößt.
         

         Er schaut mich die ganze Zeit an.

         Er hält mich fest, nimmt meine Arme und legt sie um seinen Hals, zieht mich an seine
            Brust. Eng.
         

         Seine Hand bedeckt meinen Hinterkopf, schützt ihn, und es dauert nur einen Moment,
            bis ich begreife, was wir tun, und seinem Beispiel folge. Ich umarme ihn fest, umschließe
            seinen Hals mit beiden Armen und vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken, während das
            Auto ruckelt und sich immer mehr Menschen darin stapeln.
         

         »Ara, verdammt«, stöhnt Dallas. »Hast du zugenommen?«

         »Dallas?«, sagt sie mit starkem Akzent, und ich kann hören, dass sie gleich etwas
            auf Spanisch sagen wird. »Yo pretendi mis orgasmos contigo.«

         Ich erkenne Armys Lachen, denn er, Macon und Iron sind die Einzigen, die zweisprachig
            aufgewachsen sind. Aus irgendeinem Grund haben ihre Eltern Liv, Trace und Dallas nur
            auf Englisch erzogen.
         

         Macons Finger krallen sich in meine Haut. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen
            aus. Ich schließe die Augen. Das könnte es gewesen sein.

         Dallas fährt fort: »Was zum Teufel hat sie gesagt?«

         »Das willst du nicht wissen«, antwortet Army.

         Jerome ist nirgends zu sehen. Macon hält mich fest, und als seine Umarmung enger wird,
            wird meine es auch. Jemand rempelt mich erneut an, aber es tut nicht weh. Macon hält
            mich.
         

         Der Platz im Auto wird immer enger.

         Ich kann nicht mehr atmen.

         Es ist heiß.

         Ich will hier nie wieder raus.

         »Clay, du musst dich rasieren!«, ruft jemand.

         »Ich habe mich rasiert!«

         »Nimm deinen Fuß aus meinem Gesicht.«

         Stimmen, Stöhnen, eine Beleidigung über den Mundgeruch von jemandem …

         Sein Nacken ist warm. Ich kann die Hautfalten an seinem Nacken auf meinem Mund spüren.
            Ich rutsche, versuche, meinen Bauch an seinen zu drücken, aber ich reibe an ihm. Ich
            halte den Atem an, er hält mich fest.
         

         »Sind wir fertig?«, fragt jemand.

         Nein. Ich schließe die Augen.
         

         »Jemand soll rufen! Sag ihnen, dass wir fertig sind!«

         »Fertig!«, höre ich Army und Dallas rufen.

         »Fertig!«, ruft noch jemand.

         »O mein Gott, beeil dich«, keucht Dallas. »Ich kann nicht mehr atmen.«

         Ich atme ihn ein, ich …

         Die Hupe ertönt, und ich kneife die Augen noch fester zusammen, bevor ich sie schließlich
            öffne.
         

         Überall wird gejubelt, Autotüren werden aufgerissen, und alle steigen aus. Draußen
            wird gelacht, aber während sich das Auto leert, halte ich mich zurück und warte, obwohl
            ich ihm nicht in die Augen schauen kann.
         

         Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Was will er? Er verwirrt mich. Ich hasse das.

         Aber meine Aufmerksamkeit wandert immer wieder zu ihm.

         »Wir haben verdammt noch mal verloren«, schimpft Trace.

         »Haben diese alten Schachteln schon wieder gewonnen?«

         »Bleib höflich«, sagt Liv. »Als ob wir gewinnen könnten, wenn ihr vier im Auto seid.«

         »Gott, ist das heiß«, beschwert sich Clay.

         Alle steigen aus, zögernd folge ich ihnen. Ich geselle mich zu den anderen, Army zieht
            mich zu sich. Der Hurricane Ladies Book Club, der herzlich lacht und eine Menge Spaß
            hat, holt sich die Trophäe und den Geschenkkorb ab.
         

         »Bierzelt«, ruft Trace.

         Army folgt ihm und zieht mich mit.

         Aber ich bleibe stehen. »Geh du nur«, sage ich.

         Er will etwas sagen, aber ich versichere ihm: »Schon okay. Ich muss sowieso noch meinen
            Bruder und meine Schwester abholen. Sie sind mit Freunden bei den Hüpfburgen. Meine
            Mutter ist übers Wochenende weg.« Ich strecke mich zu ihm hoch und küsse ihn auf die
            Lippen. »Bis morgen dann.«
         

         Ich will mich abwenden, aber er hält mich zurück. »Hey.« Er hält inne, schaut mir
            in die Augen und weiß, dass etwas nicht stimmt. »Lass mich dich fahren.«
         

         »Es ist nur ein kurzer Weg. Wir kommen klar.« Ich bleibe locker und lächle ihn an.
            »Geh, viel Spaß!«
         

         Er sieht mich an, als hätte er noch mehr zu sagen, aber ich drehe mich um und gehe,
            bevor er es tun kann.
         

         Schuldgefühle nagen an mir, aber ich wüsste nicht einmal, was ich sagen sollte, wenn
            ich es erklären wollte.
         

         Ich habe nicht gelogen. Mein Bruder und meine Schwester sind bei den Hüpfburgen, und
            ich muss heute Abend auf sie aufpassen, aber ich hätte sie in Trace’ Truck zur Bay
            mitnehmen können. Es gefällt ihnen dort.
         

         Ich muss einfach …

         Ich muss allein sein.

         Ich gehe durch die Menge, aber dann taucht jemand vor mir auf und versperrt mir den
            Weg. »Ich habe einen Schlüssel für den Truck. Lass mich dich stattdessen nach Hause
            bringen.«
         

         Ich hebe den Blick und sehe Dallas. Er legt den Kopf schief, aber der Ausdruck in
            seinen Augen ist nicht verspielt.
         

         »Das ist kein Problem«, sagt er und hält den Schlüssel hoch.

         Ich schaue mich um, um zu sehen, ob Army noch da ist, aber er ist weg.

         »Ich dachte, wir würden Freunde werden«, neckt mich Dallas.

         Ich betrachte ihn. »Und was bedeutet dieses Wort für dich?«

         Er kichert, und ich verabschiede mich so schnell wie möglich.

         »Bis morgen«, sage ich zu ihm.

         Ich glaube nicht, dass Dallas irgendwas aus reiner Herzensgüte tut. Und obwohl ich
            froh bin, dass er mit mir spricht – und das sogar nett und angenehm –, weiß ich, dass
            er immer ein Motiv hat oder erwartet, etwas dafür zu bekommen, dass er sich für mich
            ins Zeug legt.
         

         Er ist nicht auf die Art kompliziert, wie Macon es ist. Bei Dallas erklärt sich vieles,
            wenn man weiß, was er nicht will, dass man es weiß.
         

         Aber im Gegensatz zu Macon zieht Dallas einen auch mal unter Wasser, um sich selbst
            zu retten. Er mag gute Momente haben, aber ich bin mir nicht sicher, ob er ein guter
            Mensch ist.
         

         Ich schleiche mich zwischen einem Spielstand und dem Besucherzentrum hindurch und
            gehe auf die Hüpfburgen zu, doch sobald ich außer Sichtweite des Bug Jam bin, stoßen
            mich Hände in den Rücken, und ich stürze zu Boden.
         

         Was zum Teufel? Ich schnappe nach Luft, fange mich mit den Händen auf und drehe mich
            schnell um, um zu meinem Angreifer aufzublicken.
         

         Milo steht da und geht dann in die Hocke. »Alles in Ordnung?«

         Drei Mädchen stehen neben ihm, und alle vier schauen auf mich herab.

         O Scheiße.

      
   
      
         18 – Krisjen

         Ich starre zu Milo, Cate Laurel, Emaline Truax und Antoinette Viega auf – den Mädels
            aus der Marymount-Abschlussklasse –, die hinter ihm stehen.
         

         Meine Finger graben sich in den Boden. »Willst du es hier machen?«

         Ich kann ein Grinsen in seinen Augen erkennen, sein Mund hingegen bildet eine gerade
            Linie. »Ich mach’s schnell.«
         

         Er packt mich vorne an meinem Kapuzenpulli, reißt mich hoch, dreht mich herum und
            packt meinen Pferdeschwanz. Ich stöhne vor Schmerz.
         

         »Milo …«, tadelt eines der Mädchen.

         Aber er schleudert mich gegen die Wand der Toilette, und ich kann mich gerade noch
            abfangen, bevor ich mit dem Gesicht aufschlage.
         

         »Swamp-Schlampe«, knurrt er und dreht mich wieder um. »Ist sein Sperma noch in dir?«
            Er greift mir zwischen die Beine. »Nach welchem von ihnen riechst du überall?«
         

         Ich atme schwer. »Ähm …« Ich denke nach. »Ich weiß es nicht. Ich habe zwischen dem
            einen gestern Abend und dem anderen heute Morgen nicht geduscht.«
         

         Er wirft mich wieder gegen die grünliche Wand, und ich sehe, wie seine Hand auf mich
            zufliegt, und habe gerade noch Zeit, mich zu ducken, bevor sie auftrifft. Dennoch
            breitet sich Feuer auf meiner Wange aus. Er zwirbelt die Haut an meinem Bauch so fest,
            dass ein Schrei in mir aufsteigen will.
         

         Aber bevor ich ihn herauslassen kann, wirft er mich zu Boden.

         Ich lande auf dem Bauch, ein scharfer Kieselstein bohrt sich in meine Handfläche.

         »Genug!«, sagt dieselbe Stimme. Ich erkenne sie jetzt als Toni Viega.

         »Sie kann die Hände eines Mannes auf sich gut ertragen«, sagt Milo zu dem Mädchen.
            »Hast du es noch nicht gehört?«
         

         Ich hebe den Blick, um nach den Jaegers zu suchen. Ich sehe Trace. Hinter den Spielkabinen,
            in der Menge. Ich will nicht, dass einer von ihnen es sieht. Nicht hier. Nicht in
            St. Carmen.
         

         Ich drehe mich um und behalte Milo im Auge, während ich mich aufrichte.

         Früher habe ich zurückgeschlagen. Das hat ihm gefallen, weil es ihn noch wütender
            gemacht hat.
         

         Aber er ist mir nicht mehr wichtig genug. Mal sehen, ob er mich zum Schreien bringen
            kann.
         

         »Sollen wir sanfter sein?«, fragt er mich.

         Er kommt näher, Cate und Emaline folgen ihm, als er mich wieder am Kragen packt.

         Aber Toni zieht sich zurück. »Ich bin weg.«

         Sie geht, und ich lächle durch den Schmerz in meinem Gesicht, die Haut fühlt sich
            an, als würde sie reißen.
         

         »Sollen wir sie irgendwohin bringen?«, fragt Milo.

         Cate grinst. »Das sollten wir.«

         Meine Brust hebt und senkt sich mit den schnellen Atemzügen. »Ja, damit ihr tun könnt,
            was Männer mit Frauen tun, um zu zeigen, was für Männer sie sind, nicht wahr?« Ich
            spüre das Feuer in meinen Augen, während ich meinen Ex provoziere. »Trace’ Zunge zwischen
            meinen Beinen. Irons Hände, die meine Hüften umklammern, während ich auf ihm reite.
            Armys Mund saugt mich so fest«, stichle ich. »Sie bringen mich dazu zu kommen, und
            ich tue, was sie mir sagen, und alles, was sie tun, wenn sie die Hand gegen mich erheben,
            ist, den Finger zu krümmen.«
         

         Seine Augen flackern.

         Ich lächle breit. »Es ist nur traurig, dass ich nicht alle fünf auf einmal haben kann.«

         Mit einer schnellen Bewegung packt er mich an den Haaren, schlägt mich, packt mich
            dann am Hals und stößt mich zu Boden.
         

         Ich lande hart und spüre einen stechenden Schmerz im Rücken, als die Luft aus meinen
            Lungen entweicht. Er beugt sich zu mir hinunter, zieht mich wieder hoch, und ich habe
            keine Zeit, ihn wegzustoßen. Seine Hand peitscht mir ins Gesicht, die Wucht lässt
            meinen Kopf schwirren, und ein Schmerz schießt mir in den Nacken. Warmes Blut läuft
            mir aus der Innenseite der Wange.
         

         Er lässt mich wieder zu Boden fallen, und ich liege da und versuche, mich zu entsinnen,
            was ich tun soll. Der Instinkt will sich melden. Ich sollte weglaufen. Ich sollte
            schreien, um Hilfe rufen. Mich wehren.
         

         Meine Augen füllen sich mit Tränen.

         Aber Milo weicht zurück und sagt zu den Mädchen: »Hört nicht auf, bis etwas bricht.«

         Ich schaue über meine Schulter und versuche, wieder auf die Beine zu kommen.

         Als ich mich aufrichte und umdrehe, ist Milo weg, und Cate und Emaline sind noch da,
            um mich fertigzumachen.
         

         Ich schlucke, Blut läuft mir den Hals hinunter. »Sind wir fertig?«

         Emaline stürzt sich auf mich und hält meine Arme fest, während Cate meine Schultern
            packt und mir ihr Knie in den Bauch rammt.
         

         Die Galle kommt mir hoch, und sie werfen mich wieder zu Boden. Ihre Füße umkreisen
            mich, warten, dass ich mich bewege.
         

         Aber ich lache nur schwach und habe das Gefühl, dass ich mich gleichzeitig übergeben
            muss. Ich richte mich mühsam auf, nur um mir eine weitere Ohrfeige einzufangen. Ich
            falle auf die Knie, ohne zu wissen, wer mich diesmal geschlagen hat, aber ich stehe
            wieder auf.
         

         Und dann noch mal und noch mal.

         Ich spüre, wie ein Blutstropfen über meinen Wangenknochen läuft – oder vielleicht
            ist es eine Träne. Meine Augen tränen, meine Sicht ist verschwommen. Mir ist übel.
         

         Sie stoßen mich zu Boden, eine tritt mir in den Rücken, die andere in den Bauch. Sie
            treten zurück, warten, dass ich mich aufrichte, und stellen sich auf die Zehenspitzen.
            Sie sind bereit. Meine Arme zittern, als ich versuche aufzustehen, aber ich huste
            und spüre, dass es mir hochkommt.
         

         Ich atme dreimal kräftig aus, spanne meine Muskeln an und zwinge mich aufzustehen.

         Ich starre sie durch die Haarsträhnen an, die mir in die Augen gefallen sind, und
            spüre, wie sich das Feuer in meinem Bauch und über mein Gesicht ausbreitet.
         

         »Wehr dich«, fordert Cate mich auf.

         Ich schniefe. »Nein, schon gut.«

         Eine Hand fliegt über mein Gesicht. Das war Emaline, glaube ich. »Wehr dich!«

         Ich stöhne, und mir kommen ein paar Tränen, die ich nicht aufhalten kann. Mein Mundwinkel
            brennt. Meine Knie zittern.
         

         Cate drückt mich zu Boden, beide kommen näher, und ich verschränke die Arme vor dem
            Bauch, um mich zu schützen, aber dann … kommt nichts.
         

         Cate wird nach hinten gezogen, an den Haaren, und Aracely ist da und schlägt Emaline
            zu Boden.
         

         Ich atme erleichtert auf, lasse meinen Kopf wieder auf den Boden fallen, und für einen
            Moment spüre ich keinen Schmerz. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr einstecken könnte.
         

         Um mich herum ertönt Japsen und wütendes Fauchen, und ich schaue nicht einmal hin,
            um zu sehen, dass Aracely keine Hilfe braucht. Überhaupt nicht.
         

         Mit aller Kraft rolle ich mich auf den Bauch und beginne, mich vom Boden hochzustemmen.

         »Wir könnten dich verhaften lassen!«, schreit Cate, während ihr Blut aus der Nase
            tropft.
         

         Aber Aracely zeigt nur ihre weißen Zähne und deutet auf die Livekamera oben auf dem
            Dach des Besucherzentrums. »Und ihr könntet es sogar beweisen.«
         

         Ich kichere und wische mir das Blut unter der Nase weg. Sie werden die Aufzeichnung
            sicher löschen lassen. Sie haben gute Verbindungen. Aber es ist live. Es schauen sicher
            nicht viele Leute zu, aber ein paar schon, und mindestens einer wird es aufnehmen.
            Plötzlich haben sie es ganz eilig wegzukommen.
         

         »Danke«, sage ich zu Aracely.

         Sie mustert mich. »Warum hast du dich nicht gewehrt?«

         Ich ziehe meinen Ärmel herunter und tupfe mir damit Wange und Mund ab. »Ich bin eine
            Saint, Aracely. Der einzige Weg zu gewinnen ist, immer wieder aufzustehen.«
         

         Ein Lächeln blitzt auf, aber sie verdeckt es, indem sie mit den Augen rollt. Es waren
            zwei gegen eine. Wie hätte sie sonst gedacht, dass ich gewinnen würde?
         

         »Warum hast du mir geholfen?«, frage ich sie.

         Ich hätte gedacht, dass sie den Anblick, wie ich verprügelt werde, genießen würde.

         »Nun …« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich habe eine Weile zugesehen.«

         Ich schnaube. War ja klar.

         Ich bin aber nicht sauer.

         »Aber dann bist du einfach immer wieder aufgestanden wie eine Art Heldin«, fährt sie
            fort. »Du kleine verfluchte Bitch.«
         

         Ich lache, als sie das Gras und den Dreck von meinen Knien wischt, und bin kurz davor,
            sie zu mir nach Hause auf ein paar Margaritas einzuladen, aber ich fühle mich nicht
            so gut. Alles schwankt, und ich höre einen Schrei. »Was zum Teufel?«
         

         Ich schaue hinter Aracely und sehe, wie Trace herbeieilt. Army folgt ihm.

         Ich treffe Aracelys Blick. »Sag es ihnen nicht. Bitte. Du weißt, was dann passiert.«

         Hier geht es nicht um mich. Milo ködert sie, und wenn sie sich schon in Gefahr bringen,
            dann wenigstens nicht dafür.
         

         »O mein Gott, geht es dir gut?«, fragt Clay besorgt.

         Alle drängen sich um mich, aber meine Stirn fühlt sich an, als würde sie brennen,
            und ich muss mein Sweatshirt ausziehen. Ich fange plötzlich an, überall zu brennen.
            »Mir geht es gut, ich habe nur … Ich …«
         

         Alles dreht sich, mein Mund bleibt offen, weil mir schlecht ist. Ich muss mich übergeben.

         »Krisjen«, höre ich Army sagen. Ich glaube, er berührt mich.

         »Wer zum Teufel hat dir das angetan?«, schreit Dallas.

         Meine Knie geben nach. »Mir geht es nicht so gut.« Ich falle hin. »Ich muss mich setzen …«

         Jemand fängt mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlage, und ich lasse meinen Kopf
            in seine Arme fallen, während ich die Augen schließe.
         

         »Hol ihren Bruder und ihre Schwester aus der Hüpfburg.« Macons Stimme vibriert an
            meinem Ohr.
         

         »Was?«

         »Jetzt!«, ruft er jemandem zu.

         Schweiß bedeckt meine Stirn, mein Magen rebelliert, als ich mich von ihm wegtragen
            lasse.
         

         »Aracely, wer hat das getan?«, fragt Liv im Gehen.

         »Ich habe es nicht gesehen.«

         Braves Mädchen.

         Keine weiteren Jaeger im Gefängnis.

          

         Eine halbe Stunde später sitze ich auf dem Waschbecken in Macons Badezimmer und sauge
            an einer Capri-Sonne. Er hat gesagt, ich bräuchte etwas Kaltes im Magen.
         

         Meine Beine baumeln herunter, während er mit einem Tupfer etwas Kochsalzlösung auf
            meine Lippenwinkel tupft und meine Nase säubert. Die Jungs und Kinder machen unten
            Krach, und ich kann nicht sagen, wer lauter ist.
         

         »Und, hattest du Spaß?«, frage ich, schwinge die Beine und schaue zu ihm auf.

         Er hält mein Gesicht fest und tupft Salbe auf die Wange. »Die haben dich richtig vermöbelt,
            und du lächelst?«
         

         »Ich atme noch.«

         Er schaut mir in die Augen, unzufrieden, und wendet sich dann wieder meinem Gesicht
            zu.
         

         Ich kann es nicht erklären. Ich bin verletzt, aber ich habe keine Schmerzen. Alles,
            was ich im Moment spüre, sind seine Hände.
         

         »Ist dir immer noch übel?«, fragt er mich.

         Ich schüttle den Kopf und trinke den Rest des Saftes.

         »Wer war es?«, fragt er.

         Ich werfe den Saftbeutel in den Mülleimer. »Nur ein paar Mädchen. Aracely und ich
            haben uns darum gekümmert.« Und dann füge ich hinzu: »Hauptsächlich Aracely.«
         

         »Krisjen …«

         »Hast du dich amüsiert?«, frage ich erneut und versuche, ihn dazu zu bringen, mich
            anzusehen. »Es war ziemlich beeindruckend zu sehen, wie du dich Jerome entgegengestellt
            hast. Normalerweise sehe ich dich nicht in Aktion. Das hat mir gefallen.«
         

         Er wird still und atmet etwas schwerer.

         »Ist er ein alter Rivale?«, frage ich leise.

         Er wirft die blutigen Wattepads weg und knackt einen Eisbeutel, um ihn zu aktivieren.
            »Saint gegen Swamp ist nichts Neues.«
         

         Er legt den Eisbeutel auf meine Wange und nimmt meine Hand, um sie darauf zu platzieren.

         »Jetzt wird er dich noch mehr wollen«, sagt er fast flüsternd. »Weil er denkt, dass
            du mir gehörst.«
         

         Mein Herz schlägt heftig.

         »Vielleicht hätte ich mich wehren sollen«, sage ich. »Alle Frauen aus der Bay sind
            Kämpferinnen, oder?«
         

         »Meine Frau wird keine Wangen aus Stahl brauchen.« Er räumt die Erste-Hilfe-Utensilien
            weg. »Nur einen stählernen Magen.«
         

         Ich beobachte ihn, wie er meinem Blick ausweicht und alles tut, um mich nicht anzusehen.
            Gott, ich will sie kennenlernen. Die Frau, die ihm gehören wird.
         

         Er zieht ein paar dünne Pflasterstreifen ab und verarztet damit die Schnittwunde auf
            meiner Wange. Er ist ziemlich gut darin. Meine Eltern würden einfach jemanden dafür
            bezahlen.
         

         »Manchmal frage ich mich, wie viel von deiner militärischen Ausbildung du einsetzen
            willst, um die Bay zu schützen«, denke ich laut und zähle an meinen Fingern ab. »Du
            scheinst dich mit Computern und Mechanik auszukennen und bist definitiv ein Stratege …
            Was hast du bei den Marines gemacht?«
         

         »Ich war Sanitäter.«

         Ich lache und spüre einen Stich, als er das letzte Stück Pflaster über meine Schnittwunde
            klebt. Natürlich. Das hätte ich mir denken können.
         

         »Warst du jemals in einem Einsatz?«

         Er nickt.

         »Das muss hart gewesen sein.« Ich lehne mich leicht gegen seine Fingerspitzen, während
            sie meine Haut berühren, doch dann reiße ich mich zusammen. »Aber trotzdem … Vermisst
            du es, in der Welt unterwegs zu sein?«
         

         Er schluckt, dreht sich weg, um ein weiteres Stück Pflaster zu holen, und kommt zu
            mir zurück. »Je mehr ich verstanden habe, wie groß die Welt ist, desto kleiner wollte
            ich meine Welt haben«, sagt er. »Ich habe viel gesehen, bin viel gereist … Und ich
            habe gelernt, dass das Einzige, was mir Freude bereitet, das Vertraute ist.«
         

         Ich halte den Atem an. Erzähl weiter.

         »Menschen, die ich kenne«, fährt er fort, »schlammige Straßen voller Erinnerungen,
            Key Lime Pie, das Sofa, auf dem ich zum ersten Mal mit einem Mädchen rumgemacht habe …«
         

         »Hast du es noch?«

         »Es steht in der Garage.«

         Das ist großartig. Ich möchte ihn fragen, ob er dort auch seine Unschuld verloren hat. Oder ob es in
            einem Bett war und ob das Bett noch im Haus steht.
         

         Ich kann ihn mir allerdings nicht in einem Bett vorstellen. Meine Gedanken schweifen
            ab, und ich sehe es vor meinem inneren Auge. In der Dusche. Es war in der Dusche.
            Er hebt sie hoch. Sie schlingt ihre Arme und Beine um ihn, und er hält sie fest, während
            sie es an der Wand treiben.
         

         »Was?«, höre ich ihn fragen.

         Ich blinzle und bemerke den Ausdruck in meinem Gesicht. Ich senke den Blick.

         »Ähm …« Ich halte inne und versuche, meine Stimme wiederzufinden. »Danke, dass du
            mir geholfen hast.«
         

         Ich springe runter und verlasse sein Zimmer, aber er fängt mich im Flur ab und packt
            mich am Ellbogen.
         

         Ich drehe mich um.

         »Livs Zimmer«, weist er mich an. »Du brauchst Ruhe. Mars wird dafür sorgen, dass Paisleigh
            ihr Bad bekommt, und ich schicke sie zu dir hoch, wenn es Zeit fürs Schlafengehen
            ist. Mars kann in Irons Bett schlafen.«
         

         Er geht die Treppe hinunter, und ich schleppe mich zur Zimmertür seiner Schwester
            und merke nur schwach, wie sich der Schmerz in meinem Körper ausbreitet. Er dachte,
            ich würde in Armys Zimmer gehen. Ich weiß nicht genau, wo ich hinwollte, aber ja,
            ich brauche Schlaf.
         

         Ich gehe in Livs Zimmer, ziehe meine Jeans und meinen BH aus, streife meine Arme wieder
            in mein T-Shirt und decke das Bett auf. Ich hoffe, Liv schläft heute Nacht bei Clay.
         

         Mein Handy klingelt. Ich lasse die Bettdecke fallen, hebe meine Jeans auf und krame
            mein Handy heraus. Clays Name steht auf dem Display.
         

         »Hey, mir geht es gut«, versichere ich ihr, bevor sie fragen kann.

         »Gut.« Es ist ruhig, wo auch immer sie ist, also muss sie jetzt zu Hause sein. »Wenn
            es Milo gewesen ist …«
         

         »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sage ich, aber ich lächle. Sie macht sich Sorgen.
            Zumindest eine Saint mag mich noch. »Kümmere du dich lieber darum, Zeit mit Frau Jaeger
            zu verbringen.«
         

         »Apropos Jaeger«, neckt sie mich. »Army?«

         Na toll.

         Ich schlendere zum Fenster und schaue auf den verfallenen Seitenflügel des Hauses,
            auf einen wilden Garten aus Blumen, Unkraut und Efeu, auf die Natur, die sich ihr
            Terrain zurückerobert.
         

         »Woher weißt du es?«

         Aber sie antwortet nur: »Bitte.«

         In diesem Moment tritt eine Gestalt in mein Blickfeld. Macon betritt das dunkle, verlassene
            Gerippe des Hauses, das seine Vorfahren gebaut haben. Er ist allein, bleibt mitten
            im Garten stehen und schaut nach unten. Er schaut ins Leere.
         

         Ich kann das Lederarmband von hier aus sehen, die Sanduhr schimmert, wenn sie das
            Mondlicht einfängt.
         

         Als er heute seine Arme um mich gelegt hat … Meine Hand lag auf seinem Handgelenk.
            Auf dem Armband.
         

         Es fühlte sich genauso an wie in jener Nacht.

         Es dauert einen Moment, bis ich den Mut aufgebracht habe. »Könnte es Macon gewesen
            sein?«, frage ich Clay.
         

         Sie schweigt.

         »In jener Nacht auf dem Sofa«, erkläre ich. »Könntest du dir vorstellen, dass er es
            gewesen ist?«
         

         Sie zögert und sagt dann: »Du willst, dass er es gewesen ist.«

         Ist das eine Feststellung oder eine Anschuldigung?

         »Hat es da irgendwie gefunkt?«, fragt sie.

         Ich muss fast lachen. Gefunkt …

         »In meiner Brust fühlt es sich hell und groß und warm an, jedes Mal wenn ich mit ihm
            allein bin«, sage ich mit brüchiger Stimme. Ich weiß nicht, warum ich weinen möchte.
            Ich bin nicht traurig.
         

         Grundgütiger! Ich bin achtzehn. Er ist einunddreißig. Was denke ich mir nur dabei? Ich dachte,
            Jerome wäre zu alt für mich, aber Macon ist ungefähr im gleichen Alter. Und ich glaube
            nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn er noch älter wäre.
         

         Aber Clay antwortet: »Ich kenne das Gefühl.«

         Ja. Diese verdammten Jaegers. Als sie Liv zum ersten Mal geküsst hat, war es um sie
            geschehen.
         

         Aber Macon wird sich jemand Reiferes wünschen. Ich werde nie erwachsen werden. Ich
            werde immer Luftballons an meinem Geburtstag haben wollen.
         

         »Du hast gesagt, es war der Beste, den du je hattest«, gibt Clay zu bedenken. »Das
            würde es dann erklären. Er ist der Älteste, der Erfahrenste …«
         

         Ich betrachte ihn, seinen schönen Körper, gekleidet in eine schwarze Hose, der Oberkörper
            ist nackt. Ich versuche, mir vorzustellen, wie er auf mir liegt. Hat er schon auf
            mir gelegen?
         

         »Das kann nicht sein.« Ich schüttle den Kopf. »Macon hält alles unter dem Deckel.«

         »Niemand kann das ewig durchhalten.«

          

         Am Montag denke ich immer noch über Clays Worte nach.

         Macon ist ein Mann. Auch wenn der Großteil meiner Erfahrungen mit ihm einschüchternd
            und alles andere als warmherzig war, ist er nicht die Maschine, als die er sich darstellt.
            Das ist er nicht. Er kann lachen. Spielen. Von Verlangen übermannt werden.
         

         Sie hat recht. Er mag diesen Gefühlen so gut wie möglich widerstehen, aber irgendwann
            brechen sie hervor. Und dann legt er seine Hand um den Hals einer anderen Person.
            Küsst sie auf die Schläfe. Sein Daumen berührt eine Brust.
         

         Und als ich am frühen Nachmittag von der Arbeit nach Hause komme, gebe ich still und
            leise vor mir selbst zu, dass ich nicht wissen will, ob er es in jener Nacht auf dem
            Sofa gewesen ist. Denn selbst wenn nie wieder etwas zwischen uns passiert, gefällt
            mir der Gedanke, dass er es hätte sein können. Und dass er mich wollte.
         

         Ich gehe die Treppe zu Livs Zimmer hinauf, um mich umzuziehen, bevor ich losrenne,
            um die Kinder von Bateman abzuholen, aber als ich oben ankomme, sehe ich, wie Army
            und Dallas Kisten aus dem Zimmer tragen, das sich neben Dallas’ und Irons Zimmer befindet.
            Sie stapeln sie im Flur, die Kisten sind überfüllt mit Kleidung, Dekoartikeln, künstlichen
            Blumen und alten Brettspielen. In dem Durcheinander befinden sich eine Staffelei,
            ein Zeichentisch und ein großes Einmachglas, das mit Farbspritzern bedeckt und mit
            Pinseln gefüllt ist.
         

         »Ihr seid alle früh zu Hause. Was macht ihr da?«, frage ich und versuche, in den Raum
            zu sehen. Diese Tür war immer verschlossen. Ich hatte nie einen Grund, sie zu öffnen.
         

         Army wuchtet eine weitere Kiste auf den Stapel. »Macon hat gesagt, wir sollen es ausräumen.«

         »Was ist das für ein Zimmer?« Ich sehe ein Fenster mit durchsichtigen rosa Vorhängen
            und den Fuß eines Doppelbetts. Darauf liegt ein Stapel Leinwände.
         

         »Das war Moms Kunstatelier«, erzählt er.

         Dallas öffnet das Fenster, und ich sehe Trace hinter der Tür mit einem alten Staubsauger
            beschäftigt.
         

         Ihre Mutter hat gemalt? Im Haus hängen keine Kunstwerke an den Wänden.

         Dann sehe ich die Glaswaren auf einem Regal. Ich halte den Atem an. Sie war auch eine
            Glasmacherin.
         

         Macons und Armys Streit an Thanksgiving …

         Deshalb sahen sie so mitgenommen aus, als alles in Scherben ging, was auf den Tischen
            stand.
         

         Shit.

         Army kommt auf mich zu und nimmt sanft mein Gesicht in seine Hände. »Alles in Ordnung?«

         Ich zögere und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Die Schwellung ist stark
            zurückgegangen, aber der Schnitt an meinem Mundwinkel brennt. Er hat sich jedes Mal
            wieder geöffnet, wenn ich heute etwas essen wollte. Aber ich nicke. »Mir geht es gut.«
         

         Er lächelt. »Sollen wir Aracely und ihre Leute noch mal hinter ihnen herschicken?«

         »Oh, sie hat ihren Standpunkt schon klargemacht«, sage ich. »Mach dir keine Sorgen.«

         Er sieht mir in die Augen. »Ich habe dich heute Nacht vermisst.«

         Ich lege meine Hand auf seine, während er meine Wange hält. Ich weiß nicht, was ich
            sagen soll. Er ist derjenige, den ich wollen sollte. Von ihnen allen ist er derjenige,
            der zu einem »Für immer und ewig« bereit wäre.
         

         Ich atme tief ein und schaue auf all die Sachen, die sich im Flur türmen. »Hier gibt
            es ein paar coole Sachen.« Ich schaue in Kisten. »Was hat er mit dem Zimmer vor?«
         

         »Hoffentlich ist es für Dex.« Army zieht sich zurück und nimmt wieder Kisten entgegen,
            die Dallas und Trace ihm geben. »Damit ich wieder etwas Privatsphäre habe.«
         

         Und er lächelt mich an, als wüssten wir beide, warum er sein Zimmer für sich allein
            haben will.
         

         »Warum hast du ihm nicht einfach vor einem Jahr gesagt, dass du es brauchst, als Dex
            geboren wurde?«
         

         »Das habe ich.«

         Ich fange an, den Kopf zu schütteln, aber dann höre ich auf. Es wäre typisch für Macon,
            Army dafür zu bestrafen, dass er ein Kind hat. Aber wenn das das Atelier ihrer Mutter
            war, dann hatte Macon andere Gründe, den Raum nicht anzurühren.
         

         Ich fange an, mich zurückzuziehen. »Ich muss die Kinder von der Nanny abholen.«

         Bateman wurde bezahlt, aber ich will nicht zu spät kommen wie meine Mutter.

         Da ruft Trace: »Sie sind schon da.«

         »Was?«

         »Mars kocht gerade Abendessen«, sagt Army, »und Paisleigh macht ihre Hausaufgaben
            in der Garage.«
         

         »Bateman hat dir die Kinder einfach so gegeben?«, platzt es aus mir heraus.

         »Wir können durchaus überzeugend sein«, murmelt Dallas.

         Ja klar. Ich sollte den armen Kerl wahrscheinlich anrufen und mich vergewissern, dass er nicht
            die Polizei gerufen hat, um die Entführung der Kinder zu melden.
         

         Ich gehe nach unten, halte dann aber inne, als Armys Worte endlich bei mir ankommen.
            Mars kocht das Abendessen?
         

         Ich schaue in die Küche und sehe, wie mein noch zwölfjähriger Bruder Hackfleischbällchen
            zwischen den Händen rollt, während ein Topf auf dem Herd dampft. Ich werde wehmütig.
            Ohhh. Spaghetti mit Fleischbällchen. Das habe ich ihm beigebracht.
         

         Ich sage nur »Hey«, während ich zur Tür gehe, die zur Garage führt. Zwölfjährige sind
            schwierig. Wenn ich mich jetzt zu ihm geselle und versuche, ihm zu helfen, oder überschwänglich
            sage, wie sehr ich ihn liebe, hört er auf und kocht nie wieder.
         

         »Hey«, grüßt er zurück.

         Ich betrete die Garage und sehe Paisleigh auf einem Hocker an der Werkbank sitzen.
            Ihre Beine baumeln herunter, ihre Füße in den rosa Chucks schwingen hin und her. »Hey.«
            Ich streiche ihr über den Pferdeschwanz, während ich nachsehe, woran sie arbeitet.
            »Hattest du einen guten Tag?«
         

         Sie nickt. »Trace hat uns von zu Hause abgeholt. Mars ist mit den anderen in den Truck
            gestiegen, aber ich durfte auf Trace’ Motorrad mitfahren!«
         

         Ich erstarre, dankbar, dass sie mit dem Ausmalen beschäftigt ist und nicht mein entsetztes
            Gesicht sieht. »Darüber werde ich mit ihm sprechen.«
         

         Ich schaue mich um. Das Garagentor ist offen, die Motorhaube eines Autos, das aussieht,
            als stamme es aus den Achtzigern, ist mit herumliegenden Werkzeugen aufgebockt. »Warum
            bist du hier ganz allein?«, frage ich sie.
         

         Sie tauscht ihren Buntstift gegen einen orangefarbenen aus. »Der Böse war hier, aber
            er ist weg.«
         

         Der Böse. Macon?

         »War er gemein zu dir?«

         »Nein. Er hat mir ein Eis geschenkt.« Sie beginnt, den Titel ihres Arbeitsblatts zum
            Rosa-Parks-Tag auszumalen. »Aber er war gemein zu den Leuten, die vorbeigekommen sind.«
         

         Ich schaue nach draußen, sehe aber keine unbekannten Autos oder Trucks. »Was haben
            sie zu ihm gesagt?«, frage ich sie.
         

         »Keine Ahnung. Er ist mit ihnen weggegangen.«

         »In einem Auto?«

         »Nein.« Sie zeigt diagonal in Richtung Feuerwehrhaus. »Dort drüben.«

         Ich gehe um sie herum. »Bleib hier.«

         Ich sollte mich da raushalten. Wenn Macon Hilfe hätte haben wollen, hätte er darum
            gebeten. Seine Brüder sind zu Hause.
         

         Es wird ja wohl nicht Milo gewesen sein oder Jerome Watson …

         Ich überquere die Straße und versuche, die Tür des Feuerwehrhauses zu öffnen, aber
            sie ist verschlossen, und ich sehe drinnen kein Licht. Es ist nur eine Freiwilligenstation.
            Kein Personal. Ich bin mir sicher, dass alle Jaegers auf Abruf bereitstehen, wenn
            sie gebraucht werden.
         

         »Ah!«, hört man in der Ferne jemanden schreien.

         Ich schaue um die Ecke und sehe den Wald und die langen Bretter aus nassem Holz, die
            einen Weg über das seichte Wasser und Moos bilden. Dazwischen stehen Häuser – in einem
            wohnt Aracely –, aber ich war noch nie dort.
         

         Die Insekten summen und brummen sehr laut, während ich mich auf den Weg über die schmale,
            niedrige Brücke mache, in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Die Zypressen und
            Eichen ragen hoch auf und tauchen den Sumpf in ein ewiges Zwielicht, und ich bin auf
            der Hut vor Alligatoren.
         

         Trotz all der Kreaturen, die hier darauf aus sind, einen zu töten, bewege ich mich
            langsamer, als ich sollte. Warum bin ich noch nie hergekommen? Es ist grün und dunkel,
            und es riecht nach nichts, was es auf meiner Seite der Gleise gibt. Es ist wie eine
            Bibliothek ohne Dach.
         

         Ich steige von der Brücke auf den moosbedeckten Boden, der nur dann moosig wird, wenn
            das Land nicht lange genug mit Wasser bedeckt war, damit etwas wachsen kann. Die kleinen
            Überschwemmungen werden jedoch kommen.
         

         Ich nähere mich einer kleinen Ansammlung von Häusern, unter denen Stelzen zu sehen
            sind, die sie bei starkem Regen trocken halten sollen. Aus dem lila Haus dringt das
            Geräusch von zerschmetterndem Geschirr.
         

         Es gibt noch zwei weitere Häuser, ein grünes und ein gelbes, aber ich steige die Stufen
            des Hauses hinauf, aus dem der Lärm dringt.
         

         Bevor ich an die Tür klopfe, halte ich inne. Es ist ein Haus in der Bay. Es sind Bay-Angelegenheiten.

         »Macon, bitte!«, schreit eine Frau. »Bitte nicht!«

         Was zum Teufel? Ich drücke die Fliegengittertür auf. Ich spähe hinein, setze einen
            Fuß über die Schwelle und brauche eine Weile, um mich an das schwache Licht zu gewöhnen
            und etwas zu sehen.
         

         Eine Frau, die ich schon öfter gesehen, aber noch nie gesprochen habe, steht schluchzend
            in der Mitte des Wohnzimmers und starrt in Richtung des Flurs, von dem aus es zum
            Dachboden hochgeht, auf etwas, das ich nicht sehen kann. Ein Säugling, noch kein Jahr
            alt, schreit in der Babyschaukel, und zu meiner Rechten befindet sich die Küche. Aracely
            und Summer gehen darin hin und her, die eine durchsucht die Schränke, die andere spült
            das Geschirr.
         

         Ich treffe Aracelys Blick. »Geh einfach«, sagt sie zu mir. »Wir brauchen keine Hilfe.«

         »Macon!«, schreit die Frau, aber aus irgendeinem Grund geht sie nicht auf ihn zu.
            »Er kann nichts dafür! Bitte!«
         

         Ihr Geschrei lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Was zum Teufel ist hier los?

         Summer schlägt die Schranktüren zu. »Hier ist nichts.«

         Aracely bückt sich und nimmt einen anderen kleinen Jungen in die Arme, der sich hinter
            der Theke versteckt hat, vielleicht drei Jahre alt.
         

         »Er hat dir gesagt, du sollst Essen kaufen!«, schimpft Aracely mit der Frau.

         Ein dumpfer Aufprall und ein gedämpfter Aufschrei dringen aus dem hinteren Teil des
            Hauses, und die Frau sieht verängstigt aus. Was macht Macon da?
         

         Ich greife in den Beutel an meiner Taille und hole die Trauben heraus, die ich für
            Paisleigh vorbereitet hatte. Ich möchte nicht, dass Aracely denkt, ich würde mich
            einmischen, also lege ich sie einfach auf die Theke, falls sie sie haben möchte.
         

         »Bitte«, wimmert die Frau.

         In einem der hinteren Räume hustet jemand immer wieder.

         »Du kennst ihn!«, schreit sie. »Er braucht nur Hilfe.«

         Ich werfe Aracely einen Blick zu. Sie wirkt beunruhigt. Aber es zeichnet sich noch
            etwas anderes auf ihrer Stirn ab.
         

         Sorge.

         Ich spanne meinen Kiefer an, sie schüttelt den Kopf, und ich stürme den Flur entlang.
            Sie haben Angst, sich ihm zu widersetzen. Aber ich lebe nicht hier.
         

         Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in die Schlafzimmer und finde Macon schließlich
            im Bad. Ich bleibe stehen und beobachte, wie er einen Mann unter der Dusche festhält,
            und ich spüre den Sprühnebel des eiskalten Strahls in dem kleinen Raum.
         

         Der Mann stottert und hustet, während das Wasser auf sein Gesicht fällt und er nur
            schlecht atmen kann.
         

         Ich erkenne ihn. Es ist derselbe Mann, den Macon in dem Container im Wald hinter dem
            Jaeger-Haus eingesperrt hatte. Eine Flasche Wild Turkey liegt im Waschbecken, nur
            noch ein paar Schlucke übrig.
         

         Er trinkt wieder. Anstatt sein Geld für seine Familie auszugeben. Das habe ich aus
            dem, was sie im Wohnzimmer gesagt haben, geschlossen.
         

         Der Mann hustet und übergibt sich, er ist völlig vollgekotzt. Macons Knöchel an der
            Hand sind weiß, als er ihn unter Wasser drückt.
         

         Ich murmele: »Macon …«

         Er hilft ihm nicht. Er bestraft ihn.

         Aber Macon brüllt nur: »Aracely! Schaff die Kinder hier raus!«

         »Bitte, Mann«, spuckt der Mann aus.

         »Macon, du tust ihm weh!«, höre ich seine Frau schreien.

         Aber Macon hört nicht auf. Ich glaube nicht einmal, dass er gemerkt hat, dass ich
            hier bin.
         

         Er reißt den Mann aus der Dusche und zerrt ihn aus dem Bad. Ich springe gerade noch
            rechtzeitig zur Seite, als er ihn den Flur entlang zurück ins Wohnzimmer stößt. Der
            Mann landet auf dem Boden, seine Frau stürzt zu ihm und versucht, ihn zu halten.
         

         Aracely stopft Windeln in eine Tasche und macht sich bereit, die Kinder aus dem Haus
            zu bringen.
         

         Ich packe Macon am Arm. »Hör auf!«, flüstere ich ihm zu.

         Er dreht den Kopf und sieht mich direkt an, aber seine Augen brennen vor Wut.

         »Man kann Süchtigen nicht einfach sagen, sie sollen aufhören«, sage ich leise zu ihm.
            »Er könnte eine Gefahr für sich selbst und seine Kinder sein, wenn er nicht konsumiert.
            Das ist ein Symptom.«
         

         »Es ist die Krankheit«, erwidert er und zieht den Mann wieder vom Boden hoch.

         Das kehlige Schluchzen seiner Frau lässt mich zusammenzucken.

         »Nicht immer!«, brülle ich, jetzt mit lauterer Stimme. »Manche Menschen bewältigen
            auf diese Art echte Probleme, die sich nicht mit Liebe lösen lassen! Du kannst das
            so nicht machen!«
         

         »Was glaubst du also, was er braucht?«, schießt es aus ihm heraus. »Medikamente? Therapie?
            Entzug?«
         

         Ich muss nicht einmal darüber nachdenken, um zu wissen, dass das alles keine Optionen
            für die Menschen in der Bay sind. Diese Männer sprechen nicht über ihre Probleme,
            und eine Reha bedeutet, dass sie für eine Zeit nicht arbeiten gehen können, und dabei
            brauchen sie jeden einzelnen Gehaltsscheck.
         

         Mein Blick wandert zu Aracely, die gerade kopfschüttelnd zu mir herüberschaut.

         »Nicht«, flüstert sie.

         »Ich will sterben«, sagt der Mann zitternd.

         »Willst du das?«, fragt Macon, aber es klingt eher wie eine Herausforderung.

         Seine Augen glühen, und ich halte für eine Sekunde den Atem an.

         Mit einem Satz wirft er den Mann über seine Schulter und trägt ihn zur Eingangstür
            hinaus, während die Frau hinter ihm schreit.
         

         »Verdammt noch mal, Krisjen!«, knurrt Aracely. »Halt ihn auf!«

         Ich stehe wie gelähmt da, während Macon die Stufen hinunter- und weitergeht. Warum?
            Was hat er vor?
         

         Die Frau rennt Macon und ihrem Mann hinterher, Summer schnappt sich das Baby, und
            Aracely nimmt das Kleinkind.
         

         Ich renne Macon hinterher.

         Er überquert den Brückenweg, und ich laufe neben ihm her, meine Schuhe sind voller
            Schlamm und Wasser. »Was machst du da?«, rufe ich, als er den Mann zurück ins Zentrum
            der Bay schleppt. »Wohin gehst du?«
         

         »Er hat gesagt, dass er sterben will«, sagt Macon ganz ruhig. »Seiner Familie würde
            er damit einen Gefallen tun.«
         

         »Nein!«, fleht seine Frau. »Er bedeutet dir etwas. Ich weiß es. Er braucht dich. Bitte.
            Du warst immer für ihn da. Tu das nicht.«
         

         Mit Entsetzen folge ich Macon zur Hauptstraße. Das Jaeger-Haus steht auf der anderen
            Straßenseite, und ich sehe Paisleigh, die immer noch ihre Hausaufgaben in der Garage
            macht. Sie scheint uns nicht zu bemerken.
         

         Macon bringt den Mann auf den kleinen Schrottplatz hinter dem Mariette’s, und mir schnürt es die Kehle zu, als ich sehe, wie er ihn in ein Auto wirft, die
            Tür verriegelt und Santos, der in der Nähe steht, die Bedienung der Schrottpresse
            aus der Hand reißt.
         

         Ich schüttle den Kopf, mein Herz rast wie verrückt. Schreie erfüllen die Luft, als
            Macon den Knopf drückt und die Presse anfängt, das Auto langsam platt zu drücken.
         

         Männer strömen herbei und schauen zu, aber niemand schreitet ein.

         »Macon!«, ruft der Mann aus dem Auto.

         Seine Frau schluchzt nur noch leise.

         Ich stelle mich an Macons Seite. »Hör auf«, befehle ich ihm.

         »Er kostet mich Zeit und Ressourcen.«

         »Du kannst ihn nicht umbringen.«

         Er antwortet nicht, sondern schaut einfach zu, wie die Presse das Auto zerdrückt.
            Die Scheiben platzen, und ich springe los. Fuck! Ich renne zum Auto. Ich muss diesen
            Mann aus dem Auto holen.
         

         Aber Macon zieht mich zurück. Ich wehre mich, aber er hält mich fest und zwingt mich
            zuzusehen.
         

         Ich weiß nicht, was ich genau tun wollte, um dem Mann zu helfen, aber ansonsten tut
            ja keiner was.
         

         »Dein hübscher kleiner Arsch will mit uns ins Bett gehen«, knurrt Macon mir ins Ohr,
            »aber du willst nicht mit uns aufwachen. Das ist die Bay.« Er schüttelt mich. »Lustig, nicht wahr?«
         

         Das Auto wird immer mehr zusammengedrückt, das ohrenbetäubende Kreischen des Metalls
            übertönt die Schreie des Mannes. Ich zittere und bin den Tränen nahe, als der Mann
            auf dem Boden des Autos verschwindet, nach unten gedrückt wird.
         

         »Die Leute sagen ständig, dass sie sterben wollen, Krisjen«, sagt Macon. »Die meisten
            wollen es aber gar nicht.«
         

         Sein Griff um meine Taille wird enger.

         »Sie sind es einfach leid zu kämpfen. Sind müde von den Problemen, davon, dass sich
            nie etwas ändert …« Er hält inne, seine Stimme wird leiser, während sich seine Brust
            gegen meinen Rücken hebt. »Sie haben genug von Geldproblemen. Und Menschen. Und von
            sich selbst. Sie sind sich ihrer selbst so überdrüssig und wollen nicht mehr in ihrem eigenen Kopf gefangen sein.«
         

         Ich schüttle den Kopf, als das Auto zertrümmert wird.

         »Jetzt erinnert er sich an die Farbe des Geschenkpapiers an seinem fünften Geburtstag«,
            erzählt Macon. »Wie gut ein Cheeseburger schmeckt. Wie er sich gewünscht hat, eines
            Tages ein eigenes Geschäft zu haben, surfen zu lernen und Mammutbäume zu sehen. Wie
            er eines Abends so sehr gelacht hat, als er mit seiner Mutter einen Film gesehen hat;
            wie es sich angefühlt hat, mit dem Geruch von gutem Essen aufzuwachen, und wie es
            sich angefühlt hat, zum ersten Mal ein schönes Mädchen zu küssen.« Seine Stimme wird
            leiser, als wären es auch seine Erinnerungen. »Und dieses eine Mal, als die Nachtluft
            nach Blumen roch und sein Lied ertönte. Der Wind hatte die perfekte Temperatur …«
         

         Eine Träne läuft mir übers Gesicht. Es ist, als würde er es sehen. Als würde er sich
            selbst daran erinnern. Seine Stimme ist ein Flüstern. »Im Moment erinnert er sich
            an alles, was er vergessen hat.«
         

         Er lässt mich los, und die Schrottpresse hält an. Aus dem Inneren des Autos hört man
            den Mann weinen.
         

         Während ich erleichtert ausatme, gehen die anderen Männer hin, reißen die Tür auf
            und ziehen ihn an den Füßen heraus.
         

         Er fällt auf den Boden, schweißnass und rot vor Panik, aber ansonsten unversehrt.

         Sie helfen ihm nicht hoch.

         Macon geht zu ihm, zieht ihn vom Boden hoch, und ich weiß, dass er ihn gleich schlagen
            wird. Oder bedrohen.
         

         Aber das passiert nicht.

         Er umarmt ihn.

         Ich sehe, wie er ihm etwas ins Ohr flüstert, während der Mann weint und seine Frau
            aufsteht. Dann schlingt er schluchzend seine Arme um Macon.
         

         »Tu das nie wieder«, sagt Aracely plötzlich neben mir.

         Aber das ist mir egal. »Er ist ein Heuchler«, brumme ich. »Er trinkt ja selbst.«

         »Ja.« Sie dreht sich zu mir um. »Weil ihm ihre Leben wichtiger sind als seins.«
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         Wenn Macons Methode, diesem Mann zu helfen, funktioniert, dann wird jeder glauben,
            dass das die richtige Methode ist.
         

         Wissen, Können, Talent, harte Arbeit – ja, sie bringen einen im Leben weiter, aber
            wie viel hängt einfach nur vom Glück ab? Liegt es bei fifty-fifty? Dieser Mann könnte
            clean werden, inneren Frieden finden, stärker werden …
         

         Er könnte sich aber auch selbst verletzen. Macon spielt ständig mit dem Zufall. Weiß
            irgendjemand hier, wie zerbrechlich dieses Spiel ist?
         

         Nein.

         Sie vertrauen ihm.

         Sie setzen ihre gesamte Sicherheit auf einen Mann, weil er der Grund dafür ist, dass
            sie auch dann noch etwas zu essen haben, wenn sie ihren Job verlieren, und in ihren
            Häusern bleiben können, auch wenn die medizinische Versorgung ihr gesamtes Gehalt
            verschlingt.
         

         Ich recke den Hals unter den Duschstrahl, meine Haare sind hochgesteckt, während ich
            das heiße Wasser über meinen Rücken und meine Beine laufen lasse. Was weiß ich schon,
            richtig? Ich bin nicht hier aufgewachsen mit diesen Herausforderungen. Es gibt einen
            Grund, warum er mich nicht ansieht und nicht mit mir spricht.
         

         Der Duschvorhang öffnet sich, und ich hebe den Kopf und sehe Trace nackt zu mir unter
            die Dusche kommen.
         

         Ich reiße die Augen auf. »Raus hier!«

         Er zieht den Vorhang wieder zu und streckt seine Arme neben mir aus, um das Wasser
            zu spüren.
         

         »Trace«, schnauze ich. »Raus hier!«

         »Ich habe ein Date«, brummt er.

         »Jetzt, sofort!«

         Er schiebt mich beiseite und beugt sich wieder unters Wasser, wobei er sich die Haare
            nass macht. »Es dauert nicht lange.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und entferne mich so weit wie möglich von ihm. Mein
            Blick fällt auf seinen schlaffen Schwanz. »Das tut es nie.«
         

         »Autsch.«

         Seine Lässigkeit, mit der er die Augen schließt und sich unter Wasser die Haare glatt
            streicht, gibt mir das Gefühl … Ich weiß nicht.
         

         Als wären wir vier beste Freunde und unsere Mütter würden uns gemeinsam baden.

         Er beginnt, sich die Haare zu waschen, und ich nehme meinen Luffa und schäume ihn
            mit Seife ein. Ich wasche mir eilig die Arme, den Nacken, den Bauch und die Brüste
            und schaue auf, um festzustellen, dass er mich beobachtet. Er grinst, und ich lasse
            meinen Blick wieder sinken und sehe, dass er hart wird.
         

         Ich drehe mich weg.

         »Du kannst ruhig hinsehen«, neckt er mich. »Ich weiß, dass meiner größer ist als Armys.
            Irons auch.«
         

         Was in aller Welt.

         »Das ist er doch, oder?«, säuselt er.

         Argh.

         Ich drehe mich weg, stelle meinen Fuß auf den Wannenrand und seife mein Bein ein,
            bevor ich das Gleiche mit dem anderen Bein mache. Wir tauschen die Plätze, und ich
            spüle mich ab, nehme den Duschkopf und spüle meinen Rücken ab. Er greift um mich herum,
            um sich die Hände abzuspülen.
         

         Und er bleibt dort, an meinem Rücken. »Ich liebe dich, weißt du?«, sagt er.

         Ich schweige.

         »Du warst wirklich gut zu mir.« Er nimmt den Duschkopf und spült mir den Rücken und
            die Rückseite der Arme. »Ich fand es toll, wie dein Gesicht gestrahlt hat und du die
            ganze Zeit gelächelt hast, und ich habe wirklich jemanden gebraucht, der mich anlächelt.
            Ich habe so getan, als würde es nichts bedeuten, aber du bist unersetzlich.«
         

         Mir wird warm ums Herz, und mein Kinn zittert ein wenig.

         »Ich bin froh, dass er es ist«, seufzt er und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe.
            »Army ist gut. Er ist nicht so dumm, dich wieder gehen zu lassen.«
         

         Ich hänge den Luffa an einen Haken, und er steckt den Duschkopf wieder fest.

         Ich lächle in mich hinein und scherze: »Na ja, er wusste, dass ich eine gute Kellnerin
            sein würde. Ich wette, du bist froh, dass er auf die geniale Idee gekommen ist, mir
            einen Job anzubieten. Jetzt kannst du mich jeden Tag sehen.«
         

         Er kichert und schiebt den Duschvorhang wieder auf.

         Ich drehe das Wasser ab.

         »Eigentlich war es Macon«, sagt er.

         Ich halte inne, und er tritt heraus, schnappt sich ein Handtuch und wickelt es sich
            um die Hüfte.
         

         »Was?«, flüstere ich.

         Er nickt. »Ja, er war derjenige, der Army in jener Nacht auf dich angesetzt hat. Er
            hat ihm gesagt, er soll dich zurückbringen.«
         

         Er wirft mir ein Handtuch zu, und ich fange es auf, aber ich starre zu Boden. Warum
            hat Army mir das nicht gesagt?
         

         »Und ich bin so froh, dass er immer tut, was unser großer Bruder ihm sagt.«

         Ich höre ihn leise lachen, und dann ist er weg.

         Gedankenverloren verlasse ich das Bad in mein Handtuch gewickelt, ziehe meinen Schlafanzug
            an, ziehe die Haarnadeln aus dem Haar und lasse die Locken über meinen Rücken fallen.
         

         Ich stehe am Fenster und beobachte Macon draußen in der Dunkelheit, wie er durch die
            Ruinen des alten Seitenflügels geht.
         

         Es gibt ein Dutzend Gründe, warum er mich hierhaben wollte. Keiner davon muss bedeuten,
            dass er mich mag. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er für alle ein Rätsel ist,
            besonders für die Menschen, die ihn kennen.
         

         Ich folge ihm von Livs Fenster zu dem Fenster in Armys Zimmer, während er umherwandert,
            und das Mondlicht lässt das überwachsene Unkraut und die Palmen um ihn herum blau
            schimmern.
         

         Ich habe ihn seit der Sache mit der Autopresse heute nicht mehr gesehen.

         Er steht unter einem Dachsparren auf einem alten Bodenbelag aus gebrochenem Ton, unter
            dem sich Flecken von Holz und Zement abzeichnen. Still und ruhig starrt er vor sich
            hin, wie er es die ganze Zeit tut.
         

         Aber dann bemerke ich, wie er den Kopf zur Seite neigt.

         Als würde er etwas in der Dunkelheit sehen.

         Ich folge seinem Blick, aber von hier aus erkenne ich nichts. Er macht einen Schritt,
            dann noch einen, langsam und leise, und dann … In einer schnellen Bewegung stürzt
            Army mit einem Stock oder einem Ast auf den Boden zu und fegt ihn über den Boden.
            Eine Schlange richtet sich in unmittelbarer Nähe von Macon auf, und ich halte den
            Atem an, als ich Army durchs Glas hindurch schreien höre.
         

         »Meine Güte, Mann!«, brüllt er seinen Bruder an. »Was zum Teufel?«

         Macon steht da.

         »Macon?« Army schüttelt ihn an der Schulter. »Bist du okay? Was machst du da?«

         Armys besorgter Gesichtsausdruck sucht das Gesicht seines Bruders ab, und ich kann
            sehen, dass er schwer atmet. Ich glaube nicht, dass sich Macons Puls verändert hat.
         

         Ich schlucke schwer. Ich kann mich nicht bewegen.

         Er sorgt sich mehr um ihr Leben als um sein eigenes.

          

         Die Jungs denken, ich sei zur Arbeit gegangen. Ich warte in Livs Zimmer, bis ich alle
            Trucks die Straße entlang in Richtung St. Carmen fahren sehe, und warte dann mit der
            Hand auf der Türklinke an der Tür.
         

         Ich lausche, ob ich ihn hören kann.

         Unten knallt etwas zu, und ich spüre, wie das ganze Haus vibriert. Eine andere Tür
            wird geschlossen. Vielleicht die Küchentür. Er hat wahrscheinlich einen Drink gebraucht.
         

         Dann ist kein Geräusch mehr zu hören. Ich warte noch etwa eine Minute in der Überzeugung,
            dass Macon in der Garage ist und mit seiner Arbeit beginnt.
         

         Ich schleiche mich aus Livs Zimmer und gehe zu seinem Zimmer. Ich weiß nicht, warum
            ich auf Zehenspitzen gehe. Ich bleibe stehen und nehme ein paar saubere, gefaltete
            Handtücher aus dem Flurschrank. Wenn er mich erwischt, sage ich ihm einfach, dass
            ich sein Bad aufgeräumt habe.
         

         Ich betrete sein Zimmer und schließe schnell die Tür hinter mir. Ich sehe mich um
            und komme mir sofort bescheuert vor.
         

         Habe ich wirklich Angst, dass er sich etwas antut? Ich könnte mich auch täuschen.
            Seine Brüder scheinen nicht besorgt genug zu sein, um einzugreifen, und sie kennen
            ihn schon viel länger.
         

         Aber seine Mutter hatte Depressionen, und das kann erblich sein.

         Was ist, wenn ich recht habe? Er wird keine Hilfe annehmen.

         Ich schaue mich um, wohl wissend, dass die Anzeichen nicht offensichtlich sein werden.
            Es wird keinen Stapel zerknüllter Entwürfe eines Abschiedsbriefs geben, aber ich suche
            nach Anzeichen dafür, dass er trinkt und es verheimlicht. Leere Schnapsflaschen. Tabletten. Drogen.

         Mein Hals schnürt sich zusammen. Oder Gegenstände, mit denen er sich selbst verletzen könnte. Ich habe jedoch noch nie tödliche Waffen im Haus gesehen.
         

         Ich schaue zuerst in seinem Badezimmer nach und sehe Kleidung auf dem Boden und einen
            Stapel Handtücher. Ich untersuche sie auf Blut und überprüfe dann sein Waschbecken
            und seine Dusche auf alles, was mir verdächtig vorkommt.
         

         Auf dem Weg in sein Zimmer finde ich nicht beschriftete Kisten auf dem obersten Regal
            seines Schranks. Ich greife nach oben, um in eine hineinzuschauen, und stelle fest,
            dass sie voller Fotos ist. Ich muss ein wenig lächeln, denn ich erkenne die Jaegers
            sofort, obwohl ich sie damals nicht kannte. Ein sehr junger Army, der den Arm um Macon
            legt, und Macon hat Tarnklamotten an und raspelkurzes Haar.
         

         Da sind noch mehr Fotos der Familie, aber ich zwinge mich, den Deckel wieder zu schließen
            und sie zurück ins Regal zu stellen. Ich dringe nur zu seiner Sicherheit in seine
            Privatsphäre ein.
         

         Ich öffne die Schubladen seiner Kommode, taste sie nur so weit ab, dass ich erfühlen
            kann, ob etwas versteckt ist, und schaue dann unters Bett und unter die Kissen. Ich
            reiße die Schublade seines Nachttisches auf und entdecke etwas Geld, eine Uhr und …
         

         Mein Herz schlägt heftig, weil ich gleich erkenne, was es ist, ohne die Schublade
            ganz herauszuziehen. Ich greife hinein, umfasse den Griff der Pistole und ziehe sie
            raus.
         

         Meine Hand zittert, ich schaue auf sie hinunter und schließe meinen Finger um den
            Abzug, drücke aber nicht ab. Ich weiß nicht einmal, wie man nachguckt, ob sie geladen
            ist, geschweige denn, wie man die Kugeln herausnimmt. Ich schlucke schwer.
         

         Das ist die Bay. Ich hätte wissen müssen, dass sie Waffen haben. Das ist nicht unangebracht
            und kein Grund zur Sorge. Vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Leute Macon verärgert.
            Ich würde es wahrscheinlich seltsam finden, wenn er keine hätte. Sogar nachlässig.
         

         Außerdem war er bei den Marines. Er wurde im Umgang mit Waffen ausgebildet. Ich glaube
            nicht, dass sie ihre Dienstwaffen behalten dürfen, doch es ist durchaus möglich, dass
            er schon seit Jahren seine eigene hat.
         

         Aber das Chaos im Zimmer …

         Ich sehe mich um, all die Klamotten, der ganze Mist auf seiner Kommode. Macon ist
            nicht so.
         

         Ich halte die Waffe in der Hand, schließe die Schublade und drehe mich zum Gehen um,
            aber ich sehe den Dachbalken in der Ecke des Raumes, der zwischen den beiden Wänden
            angebracht ist. Eine kleine dünne Rille verbeult das Holz, der Farbfleck ist abgenutzt
            und gibt den natürlichen Farbton darunter frei. Dort hing das Seil. Das Seil seiner
            Mutter.
         

         Ich spanne meine Gesichtsmuskeln an. Mein Gott, warum schläft er hier drin? Ich renne
            aus dem Zimmer, scanne den Flur, während ich in Livs Zimmer eile und die Waffe hinten
            in ihrem Schrank verstecke.
         

         Aber ich halte inne, meine Hand immer noch am Griff. Was, wenn die Waffe wirklich
            zur Selbstverteidigung dienen soll? Kann ich sie da einfach so verstecken? Was, wenn
            er sie braucht?
         

         Ich verstecke sie trotzdem, nur kurz. Nur ein oder zwei Tage, bis ich sicher bin,
            dass es ihm gut geht.
         

         Ich lege die Handtücher zurück an ihren Platz und gehe nach unten. Ich mache mir nicht
            die Mühe, mich anzuziehen, sondern betrete die Küche in Schlafanzughose und Schlafshirt.
         

         Ich atme ein und aus, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und hebe das Fenster zu meiner
            Linken an. Ich atme die frische Luft ein. Die Vorhänge wehen, und ich verdränge die
            Bilder aus meinem Kopf und all die Fragen, die ich nicht beantworten kann und die
            er nicht beantworten wird, wenn ich sie ihm stelle. Er schläft in dem Zimmer, in dem
            sie es getan hat. Er sieht diesen Dachbalken jeden Tag.
         

         Ich öffne alle Fenster im Erdgeschoss, lasse die warme Brise und den Geruch der Bäume
            herein und mache Musik an. Take the World spielt auf niedriger Lautstärke. Ich gehe im Haus umher und beschließe, bei ein paar
            Dingen mitzuhelfen, nicht wirklich weil ich es will, sondern weil ich so eine Ausrede
            habe, warum ich im Haus bleibe.
         

         Etwa um die schleimigen Frühlingszwiebeln im Kühlschrank wegzuwerfen.

         Aber dann finde ich abgelaufene Milch, grün angelaufene Wurst und drei angebrochene
            Flaschen Ketchup, die zu einer einzigen Flasche zusammengeführt werden sollten. Ohne
            lange nachzudenken, nehme ich den ganzen Kühlschrank auseinander und reinige ihn.
            Anschließend gehe ich zum Gefrierschrank über und werfe danach die abgelaufenen Lebensmittel
            in der Vorratskammer weg.
         

         Ich stelle einen zusätzlichen Eimer fürs Recycling bereit, das hier gerade erst gestartet
            wurde. Ich werde ihnen das heute Abend mitteilen. Dann sauge ich den verschütteten
            Reis aus den Küchenschubladen und -schränken.
         

         Ich finde ein paar Kerzen, stelle sie auf und zünde sie an, weil Kerzenflammen hübsch
            sind, und dann bereite ich ein frühes Abendessen zu, das ich auf dem Herd köcheln
            lasse, bevor ich den Abwasch erledige.
         

         Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber schließlich schalte ich den Geschirrspüler
            ein und wasche die Pfanne vom Frühstück von Hand, als die Tür zur Garage aufschwingt.
            Macon kommt herein und bleibt stehen, als er mich sieht.
         

         Er starrt mich an, und mein Blick fällt kurz auf seine verschwitzte Brust und seine
            olivfarbene Haut und die Art, wie seine Jeans ohne Gürtel auf den Hüften hängt. Er
            hat abgenommen. Ich richte meinen Blick wieder auf die Pfanne im Spülbecken.
         

         »Was machst du da?«, fragt er. »Warum bist du nicht bei der Arbeit?«

         Sein Tonfall ist etwas schroff, aber nicht so, wie wenn er mit seinen Brüdern spricht.
            Eher so, als wäre er einfach unangenehm überrascht.
         

         »Ich, ähm …« Meine Sicht trübt sich, während mein Herzschlag wieder schneller wird.
            »Ich wollte einfach nur einen ruhigen Tag.« Ich schaue ihm in die Augen. »Aracelys
            Schwester springt für mich ein.«
         

         Er kneift die Augenbrauen zusammen und schaut auf das Geschirr. »Du spülst ab?«

         Jetzt klingt sein Tonfall, als sei er verwirrt.
»Nun, ich kann das«, scherze ich. »Wenn ich will.«
         

         Er wirft mir einen Blick zu, und ich schwöre, dass da fast ein Lächeln zu sehen ist.

         In den nächsten Stunden kommt er mehrmals herein und wieder heraus, um etwas zu trinken,
            sich die Hände zu waschen und sein Handy aus der Ladestation zu nehmen.
         

         Ich putze das Wohnzimmer und fange an, die Böden zu wischen. Ich hebe die Ecke des
            Sofas an, um den Teppich zusammenzurollen und rauszubringen.
         

         Ich stemme ihn hoch, aber ich werde ihn nie auf meine Schultern hochheben können.
            Ich ziehe ihn über den Boden und bleibe abrupt stehen, als ich merke, dass noch jemand
            daran zieht. Als ich hinter mich schaue, sehe ich, wie Macon ein Ende anhebt und es
            auf seine rechte Schulter legt, und ich mache dasselbe mit meinem Ende. »Danke.«
         

         Wir bringen ihn nach draußen, hängen ihn zum Lüften über den Zaun, und ich gehe wieder
            hinein, um zu fegen und zu wischen.
         

         Er geht nach oben, und ich fange an zu schwitzen, sobald er in sein Zimmer geht. Ihm
            wird auffallen, dass seine Waffe fehlt.
         

         Ich glaube, ich spanne zehn Minuten lang jeden Muskel meines Körpers an, während ich
            darauf warte, dass mich sein Zorn trifft.
         

         Aber als er wieder herunterkommt, sind seine Haare nass von der Dusche, und er trägt
            eine saubere Jeans. Mich schaut er gar nicht an.
         

         Ich atme aus.

         Ich leere die Kehrschaufel, und er geht zum Herd und hebt den Deckel des Topfes an.

         Er inspiziert ihn einen Moment lang und fragt schließlich: »Was kochst du?«

         Nun, wenn er es nicht sagen kann, ist das kein gutes Zeichen.

         »Ich habe es in einer Schachtel mit Rezepten gefunden.« Ich stelle die Kehrschaufel
            ab und greife nach der Notizkarte, um sie ihm zu zeigen. »Ropa vieja.« Ich versuche es noch einmal, richtig ausgesprochen. »Ropa … vieja?«

         Er mustert die Karte, wirkt nachdenklich, hebt dann aber den Kochlöffel an.

         »Schweinefleisch?«, fragt er und studiert die Zutaten.

         Ich nicke.

         »Meine Mutter hat es mit Rindfleisch gemacht.«

         »Oh.« Ich lese das Rezept noch einmal durch, während er probiert. »Hier steht, dass
            man jedes Fleisch verwenden kann.«
         

         »Das stimmt.«

         Ich sehe ihm zu, wie er den Löffel absetzt und den Deckel wieder schließt, und sage
            zu ihm: »Es braucht wahrscheinlich mehr Salz. Mir ist aufgefallen, dass ich weniger
            geschmacksempfindlich bin als alle anderen auf dieser Seite der Gleise.«
         

         »Es schmeckt ganz gut«, murmelt er und dreht sich zum Kühlschrank um. »Wer mehr Salz
            will, kann es ja selbst hinzufügen.«
         

         Er nimmt eine Limonade, stellt sie auf die Theke und dreht sich zu mir um. Ich zucke
            zusammen, als er mein Gesicht in die Hände nimmt, und beobachte ihn mit großen Augen,
            als er näher kommt. Aber dann dreht er mein Gesicht hin und her, und ich merke, dass
            er meine blauen Flecken untersucht. »Wenn das noch einmal passiert, werde ich Vermutungen
            darüber anstellen, wer dafür verantwortlich war, und mich darum kümmern, verstehst
            du?«
         

         Wenn ich es ihm also nicht sage, wird er es erraten. Ich möchte nicht, dass sie meinetwegen
            etwas riskieren.
         

         Ich ziehe mich zurück, nehme einen Teller, verteile Reis und Fleisch darauf und reiche
            ihn Macon.
         

         Aber er schüttelt den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«

         Er nimmt seine Limo, geht zum Garagentor, und ich setze mich mit dem Teller hin und
            nehme eine Gabel aus dem Korb, um allein zu essen.
         

         Aber dann knallt er die Tür zu, geht zum Herd und tut sich selbst was auf einen Teller.

         Ich muss lächeln. Er setzt sich an das Kopfende des Tisches, und ich schaue ihm vom
            anderen Ende zu, wie er isst.
         

         Er nimmt den ganzen Raum ein. Das ganze Haus. Ich habe ihn wütend gesehen. Ich habe
            ihn ruhig gesehen. Ich habe ihn nie glücklich gesehen. Oder verliebt. Oder verängstigt.
         

         Wo versteckt er diese Gefühle?

         Er zeigt nur Gleichgültigkeit. Leidenschaftslosigkeit. Teilnahmslosigkeit. Kontrolle.
            Nichts anderes dringt nach außen. Kein Wunder, dass er krank ist.
         

         »Was?«

         Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her und merke, dass ich ihn immer noch anstarre.
            Er schaut mich nicht an, während er kaut, aber er weiß, dass ich ihn beobachte.
         

         Ich tauche meinen Finger in den Teller und lecke daran, um die Sauce zu schmecken.
            »Ich erinnere mich, dass ich als Kind von dir gehört habe«, beginne ich zu erzählen.
            »Ein Mann hier hat seine Frau geschlagen, und du hast seine Hand in das sich drehende
            Rad eines Motorrads gesteckt. Stimmt das?«
         

         Er antwortet nicht. Und schaut mich auch nicht an.

         Das Haus klingt ausnahmsweise friedlich. Ruhig.

         Ich atme langsam. »Du und Army habt Drogen verkauft, um die Rechnungen zu bezahlen,
            nachdem eure Eltern gestorben sind, stimmt das?« Das ist eine andere Geschichte, die
            ich gehört habe.
         

         Immer noch keine Reaktion.

         »Füttert ihr die Alligatoren gut?«

         Sein Mund zuckt, und ich sehe es. Das Lächeln, als er auf sein Essen starrt und noch
            einen Bissen nimmt.
         

         Ein Anflug von Stolz überkommt mich.

         Ich fahre fort. »Auf der hohen Grasfläche kurz vor der Bay mit Blick auf die Insel
            Del Mia lässt du Duelle stattfinden«, fahre ich mit einem anderen Gerücht fort.
         

         Er schüttelt amüsiert den Kopf.

         Ich tauche meine Gabel in den Teller und ziehe sie wieder heraus. »In einigen Gräbern
            auf dem Friedhof von Santa Maria sind Schätze versteckt.«
         

         Immer noch kein Kommentar.

         »Du schneidest dich und zwingst die Menschen, dein Blut zu trinken, um ihre Loyalität
            zu beweisen«, sage ich.
         

         Seine Brust bebt. Ich denke, er lacht, aber es kommt kein Ton heraus. Er nimmt einen
            weiteren Bissen.
         

         »Hast du einen Harem?«, frage ich.

         Er zieht eine Augenbraue hoch, und ich kann fühlen, wie er mit den Augen rollt, auch
            wenn er es nicht sichtbar macht.
         

         »Und jedes Mädchen«, sage ich, »muss dir an ihrem achtzehnten Geburtstag zur Überprüfung
            vorgestellt werden.«
         

         »Was für ein verdammter Bullshit …«, flüstert er vor sich hin.

         »Und es heißt auch, dass dir heimlich Anteile an St. Carmen gehören.«

         Schließlich sieht er mich an. »Immobilien oder was?«

         »Nein, Menschen. Einige der Kinder sollen von dir sein, heißt es. Du hast vor, uns
            auszurotten.«
         

         Er kann sich nicht mehr zurückhalten. Er lacht, senkt den Kopf und hält immer noch
            seine Gabel in der Hand. Dann schaut er mich ungläubig an. »Was für ein Bullshit?«
            Er nimmt einen weiteren Bissen. »Das hört sich ja an, als sei ich der Teufel.«
         

         Ich bin froh, dass er lächelt. Ich bin sicher, dass er einiges von dem, was die Leute
            über ihn sagen, mitbekommen hat, und es hat ihn wahrscheinlich nie gekränkt. Macon
            weiß, dass Menschen dumm sind. Er weiß, dass sich Menschen Geschichten über einen
            ausdenken, wenn man sich selten blicken lässt. Das hat sich zu seinen Gunsten ausgewirkt.
            Ein Hauch von Geheimnis schürt die Angst, und Angst ist Macht.
         

         Ich nehme einen Bissen. »Egal, was ich gehört habe, ich habe nie gedacht, dass du
            ein Monster bist«, sage ich. »Es ist schön, dass Clay einen Vater hat, der bereit
            ist, alles zu zahlen, um sie zu beschützen, aber bei Liv fand ich es schon immer faszinierend,
            dass du alles tun würdest, um sie zu ernähren. Ohne dich überhaupt kennengelernt zu
            haben, wusste ich, dass du für sie Blut vergießen würdest.«
         

         Er sieht mich an, und ich spüre einen Stich, der von meinem Herzen in meinen Magen
            schießt.
         

         »Und ich habe immer nur die ersten drei Geschichten geglaubt«, sage ich ihm lächelnd.

         Er greift nach dem Salz und streut sich ein bisschen davon über sein Essen. »Halte
            dich einfach vom Friedhof fern, okay?«
         

         Ich lache, als ich sein halbes Lächeln und die hellen Augen sehe. So hell, wie ich
            sie noch nie gesehen habe.
         

         Und mir wird klar, dass ich diese Familie nicht aufgeben werde, bis ich weiß, dass
            ihn jemand liebt. Bis er in ihren Armen liegt.
         

      
   
      
         20 – Krisjen

         Ich putze mir die Zähne und wische den Dampf vom Spiegel. Die Dusche läuft, und ich
            bin spät dran. Ich spucke schnell die Zahnpasta ins Waschbecken und putze mir dann
            noch ein bisschen die Zähne. Ein Knutschfleck ziert die Haut direkt über meinem Schlüsselbein,
            und mein Tanktop ist durch Armys Hände ausgebeult. Ich lächle in mich hinein. Es ist
            schön, mit jemandem zusammen zu sein, der nett ist. Zärtlich in der Öffentlichkeit.
            Sanft.
         

         Trace stolpert durch die Tür, seine Augen sind halb geschlossen, und sein dunkles
            Haar steht in alle Richtungen ab. Er klappt den Toilettendeckel hoch, spannt seine
            Bauchmuskeln an, während er an seinem Reißverschluss herumfummelt, und fängt an, direkt
            vor mir zu pinkeln.
         

         Ich höre mitten im Zähneputzen auf. »Ernsthaft?«

         Er öffnet ein Auge und schaut zu mir herüber. »Nichts, was du nicht schon mal gesehen
            hättest«, murmelt er.
         

         Ach. Ich spucke aus. »Das sagst du bestimmt zu allen.«

         Dallas kichert, kommt herein und greift nach seiner Zahnbürste. Er drückt etwas Zahnpasta
            heraus und putzt sich neben mir die Zähne, wobei wir beide abwechselnd den Wasserhahn
            benutzen und unseren Mund ausspülen.
         

         Ich stelle meine Zahnbürste in den Becher. »Ich muss die Kinder zur Schule bringen.«

         »Schon erledigt«, sagt Trace, schließt seine Jeans und spült. Er drückt mir den Nacken,
            als würde er mich liebevoll umarmen, ohne sich aber verdammt noch mal die Hände gewaschen
            zu haben.
         

         »Bist du sicher?«, frage ich ihn.

         »Mach dir keine Sorgen.«

         Er fährt wohl sowieso nach St. Carmen, vermute ich.

         »Danke«, rufe ich ihm hinterher, während er im Weggehen die Arme über den Kopf streckt
            und gähnt.
         

         »Ich bin zum Abendessen zurück«, sagt Dallas und steckt seine Zahnbürste in den Becher.
            »Kannst du das Sandwich machen, das ich so mag?«
         

         »Ich sage es Mariette.« Ich drehe den Verschluss der Mundspülung auf. »Ich bin dann
            weg.«
         

         »Wohin gehst du?«

         Aber ich nehme einen Schluck direkt aus der Flasche, bevor ich antworten kann.

         Die Dusche schaltet sich aus, als ich mit einem Rascheln den Vorhang aufreiße. Macon
            bindet sich ein Handtuch um die Hüfte.
         

         Ich werfe einen Blick zu ihm rüber, aber nur so lange, bis mir das Mundwasser ein
            wenig aus dem Mund tropft. Die Muskelstränge in seinen Armen und Schultern verlaufen
            in sanften Linien, er hat einen langen Oberkörper, eine schmale Taille, und seine
            Haut istist ein paar Nuancen dunkler als meine. Sein dunkles, nasses Haar fällt ihm
            spitz zulaufend zwischen die Augen und über die Nase, und seine Augenbrauen lassen
            ihn umwerfend aussehen, wenn er wütend ist. Am liebsten würde ich ihn jetzt verärgern.
         

         Ich weiß nicht, warum er nicht seine eigene Dusche benutzt, aber ich beschwere mich
            nicht.
         

         »Raus«, sagt er und steigt aus der Wanne.

         Dallas wischt sich den Mund ab und wirft das Handtuch hin. Ich drehe mich um, um das
            Mundwasser auszuspucken und ihm zu folgen, aber Macon nimmt meinen Arm und zieht mich
            zurück. »Du nicht.«
         

         Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und untersucht die Schnitte und Prellungen, während
            ich mit großen Augen dastehe und mir das Mundwasser, das mir auf der Zunge zu brennen
            beginnt, in den Rachen läuft.
         

         Er dreht meinen Kopf hin und her. »Es heilt.«

         Ich nicke.

         Aber dann sagt er: »Du hast gestern Abend keine Salbe aufgetragen.«

         Als hätte er mich darum gebeten …

         Woher weiß er das überhaupt?

         Ich drehe mich um, bücke mich, spucke das Mundwasser aus und wische mir den Mund ab.
            »Möchtest du einen Smoothie?«, frage ich ihn.
         

         Ich sehe seine Gestalt in dem beschlagenen Spiegel. »Nein«, sagt er.

         Ich bleibe stehen und beobachte ihn, wie er da steht, fast einen Kopf größer. Er sagt
            mir nicht, dass ich zur Seite oder weggehen soll, und ich halte still, während er
            den Kopf neigt und die Hitze seines Körpers so nahe kommtnah kommt, dass sie mich
            wärmt.
         

         Etwas vibriert unter meiner Haut, und ich möchte etwas fühlen, das nicht sanft oder
            freundlich, sondern in einem dunklen Raum versteckt ist.
         

         »Wo ist Army?«, flüstert Macon.

         Sein Atem kribbelt in meinem Nacken. Er weiß, dass Army noch schläft.

         »Sieh zu, dass er seinen verdammten Arsch bewegt«, sagt er.

         Und dann geht er.

         Diese verdammten Männer …

          

         Mir war nie bewusst, wie sehr mein Schulrock meine Oberschenkel aufgerieben hat, bis
            ich die Highschool verließ. Ich fahre mit den Händen über die Falten und stecke das
            schwarze Polohemd meiner alten Schuluniform in den Bund, während ich die Auffahrt
            von Fox Hill hinaufgehe.
         

         Kent Sharpe, der Securitymann, tritt aus seinem Wachhaus.

         »Hey«, zwitschere ich.

         »Hi, Kleine.« Er nimmt den Zahnstocher aus dem Mund. »Alle deine Klassenkameradinnen
            sind schon nach Hause gegangen.«
         

         Er weiß nicht, dass ich bereits meinen Abschluss gemacht habe.

         »Ja, stimmt.« Ich gehe an ihm vorbei und drehe mich um, um Augenkontakt zu halten,
            während ich rückwärts weitergehe. »Ich habe mein Handy auf der Terrasse vergessen.«
         

         »Oje.«

         »Genau«, sage ich. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich …«

         »Natürlich nicht.« Er winkt ab. »Sprich mit dem Empfangschef, er bringt dich zurück.«

         »Danke.«

         Ich drehe mich um und gehe weiter, sehr froh, dass er nicht gefragt hat, warum ich
            nicht fahre. Ich habe mein Auto am Highway geparkt. Ich möchte nicht, dass es hier
            oben gesehen wird.
         

         Grillen zirpen im Grün und in den Bäumen, und ein paar Frösche quaken an einem nahe
            gelegenen Teich. Ich liebe meine Stadt bei Nacht. Es gibt so viele nachtaktive Tiere,
            und sie sind laut. Eine Erinnerung daran, dass nach Sonnenuntergang eine ganz andere
            Party beginnt.
         

         Ich blicke nach rechts und sehe den Bentley Continental meines Vaters, dessen Windschutzscheibe
            vollständig repariert ist, und schaue wieder nach vorne. Ich lächle Rafe zu, als er
            mir die Tür zum Clubhaus öffnet. Seine Augen mustern meine Uniform. Er stellt keine
            Fragen.
         

         Ich trete ein, schaue nach vorne und gehe direkt zur Treppe. Ich versuche, so auszusehen,
            als wüsste ich, wohin ich gehe und was ich tue, aber nicht so schnell, dass es so
            aussieht, als würde ich versuchen, es zu verbergen.
         

         Ich schwinge um den Pfosten am Treppengeländer herum und gehe hinter der Treppe weiter,
            nicht hinauf.
         

         »Immer noch hier?«, ruft jemand.

         Ich schaue über die Schulter und sehe Louis Fine, den Empfangschef, der im Restaurant
            arbeitet, wie er das Foyer durchquert und in die Bar geht.
         

         Ich drehe mich wieder um und laufe weiter. »Ein paar von uns, ja!«

         »Brave Kinder«, gurrt er. »Ihr arbeitet hart.«

         Ich gehe weiter, biege um eine Ecke und verschwinde aus dem Blickfeld, während ich
            einen langen Flur entlanggehe. Die Marymount Academy, meine Alma Mater, sieht vor,
            dass die Schüler drei Tage im Jahr einen ehrenamtlichen Dienst absolvieren, quasi
            als Bürgerpflicht. Wir sammeln ein wenig Müll von der Straße auf, mähen den Rasen
            von älteren Menschen oder gehen mit den Hunden von Erkrankten spazieren, damit unsere
            Eltern und Lehrer Fotos machen und sagen können: »Schau, was für gute Menschen wir
            in die Welt gesetzt haben.«
         

         Aber im Grunde genommen läuft es auf einen Tag schulfrei hinaus, an dem man es halbherzig
            angeht, mit seinen Freundinnen abhängt und dann früher Schluss macht, wenn niemand
            hinsieht, um an einem Pool zu feiern.
         

         Außer mir. Ich war in der Highschool in vielen Dingen scheiße, aber ich mochte die
            Tage, an denen wir gemeinnützige Arbeit geleistet haben. Niemand wollte in die betreuten
            Wohnzentren gehen, weil die alten Leute immer mit einem reden wollten, aber ich rede
            gerne.
         

         Viele Schüler entscheiden sich jedoch dafür, den Tag in Fox Hill zu verbringen. Da
            laufen immer berühmte Profis herum, es gibt viele Verstecke, und das Essen ist ausgezeichnet.
            Wenn man Glück hat, bringt einem eins der Cart-Girls, die mit einem Wagen voller Getränke
            auf dem Gelände unterwegs sind, gegen ein angemessenes Trinkgeld Essen. Es sieht tatsächlich
            so aus, als wären alle derzeitigen Marymount-Schüler nach ihrem heutigen Dienst bereits
            abgedüst, sodass ich niemandem begegnen werde, der mich zur Rede stellt, aber ich
            werde auch niemandem auffallen als uniformierte Minderjährige, die hier allein herumläuft.
         

         Ich öffne eine Tür, trete hindurch und schließe sie hinter mir. Zu meiner Rechten
            gehe ich an drei Racquetballplätzen vorbei, die Gummibälle prallen donnernd gegen
            die Wände.
         

         Ohne zu zögern, schlüpfe ich durch eine weitere Tür, gehe einen Flur entlang und drehe
            leise den Griff der letzten Tür auf der linken Seite.
         

         Ich spähe hinein.

         Reihen von langen und kurzen Spinden ragen hoch in den Raum, Handtücher liegen auf
            den Theken und auf dem Boden verstreut, weil reiche Männer nicht ihr Zeug aufräumen.
            Die Umkleidekabine für Frauen ist viel sauberer.
         

         Hinten läuft eine Dusche, aber zu dieser Stunde sehe ich niemanden herumlaufen. Ich
            schleiche mich hinein und schließe die Tür hinter mir.
         

         Ich gehe zwischen zwei Bänken durch und bewege mich eine Reihe entlang mit dem Rücken
            zu den Spinden, als ich am Ende des Ganges ankomme. Ich warte und schaue langsam um
            die Ecke, aber ich sehe niemanden, also eile ich zur nächsten Reihe. Bei Spind 17b
            angekommen, gebe ich den Code ein. Eins-zwei-sieben-acht-Schlüssel. Derselbe Code, den mein Vater für seine Debitkarten, den Autostart seiner Autos
            und – ich öffne das Schließfach und lächle, als ich sehe, wonach ich suche – sein
            Handy verwendet. Ich schnappe es mir, schließe die Tür, überquere den Gang und verstecke
            mich in einer Toilettenkabine.
         

         Schnell ziehe ich mein Handy heraus, schalte es stumm und stecke es wieder in meinen
            Rock, bevor ich das Handy meines Vaters öffne. Ich gehe zuerst zu den Textnachrichten
            und sehe einen Thread von Blake Tyson, seiner Freundin. Ich scrolle durch die Nachrichten,
            bis ich zu denen vom letzten Jahr gelange.
         

         Als er noch zu Hause gewohnt hat.

         In Florida gilt im Fall eines Scheidungsantrags das No-fault-Prinzip, man muss das
            Fehlverhalten des Partners oder der Partnerin also nicht nachweisen. Ich bin mir sicher,
            dass meine Mutter ebenfalls oft untreu war, also werde ich diese Infos wahrscheinlich
            nicht verwenden können, aber ich sammle sie trotzdem. Der Nachweis von Untreue könnte
            immerhin das Sorgerecht für die Kinder und den Unterhalt garantieren.
         

         Ich beginne, Screenshots zu machen und sie an mein Handy zu senden, und spüre, wie
            es bei jeder Benachrichtigung in meiner Tasche vibriert. Ich sehe E-Mails von seinem
            Anwalt, ich überspringe sie aber und entdecke stattdessen Kontoauszüge. Ich schaue
            nicht hin. Ich habe keine Zeit. Ich leite die Dokumente an mich selbst weiter und
            achte darauf, alle Hinweise darauf sowie die Screenshots zu löschen.
         

         Ich werfe einen Blick in den Umkleideraum, stopfe sein Handy zurück zwischen seine
            Sachen und schließe den Spind.
         

         Ich atme tief aus, der Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Ich bin mir nicht sicher,
            ob ich nervös bin. Was würde er tun, wenn er mich findet? Aber ich will nicht, dass
            er weiß, was ich vorhabe, damit er nicht die Möglichkeit hat, seine Spuren zu verwischen.
         

         Ich will gerade gehen, bleibe aber stehen und schaue nach unten in Richtung Dusche,
            wo er sich zweifellos den Schweiß vom Racquetballspiel abwäscht, bevor er zu ihr nach
            Hause geht.
         

         Nachdem er gegangen war, dachte ich eine Zeit lang, dass er sich deshalb nicht mit
            uns trifft, weil er in Atlanta ist. Dass er dort ein neues Büro und ein neues Zuhause
            einrichtet.
         

         Aber dann habe ich herausgefunden, dass er die Stadt nie verlassen hat.

         Er muss gewusst haben, dass ich ihn irgendwann aufspüren werde. Er hat nicht einmal
            versucht, mich darauf vorzubereiten. Als ob meine Reaktion ihn nicht berühren würde.
         

         Als ob ich keine Rolle mehr spielen würde.

         So schnell können sich die Dinge ändern.

         Es ist erstaunlich, wie Menschen einen anlächeln und auf die Stirn küssen, und dabei
            wollen sie das überhaupt nicht. Ich kann nicht sagen, dass mich noch viel im Leben
            überrascht.
         

         Immerhin weiß ich jetzt aufgrund des Verhaltens meiner Eltern ein bisschen mehr über
            mich selbst. Eines Tages werde ich mich vehement für meine Familie einsetzen.
         

         Ich schlüpfe durch die Tür zum Racquetballplatz und begebe mich wieder zum Eingang
            des Clubhauses.
         

         Clays Vater streift seinen langen Mantel ab und überlässt ihn einem Mitarbeiter am
            Empfang, während seine Dinnerpartybegleitung lacht und vor ihm in den Speisesaal geht.
            Mein Vater hat meine Mutter betrogen, und ich kann ihn nicht ausstehen. Clays Vater
            hat ihre Mutter betrogen, und trotzdem halte ich ihn nicht für einen schlechten Menschen.
            Die Tragödie, die sie durchgemacht haben – der Tod von Clays kleinem Bruder –, ist
            etwas, das ich hoffentlich nie erleben werde, und ich würde es nicht wagen, darüber
            zu urteilen.
         

         Ich pflücke einen gefüllten Pilz vom Tablett, gehe ihnen hinterher und schaue dem
            Vater meiner besten Freundin lächelnd in die Augen. »Danke, dass Sie meine Ehre verteidigt
            haben, Mr Collins.«
         

         Ich stecke mir den Pilz in den Mund, und er wendet sich mir zu, aber ich bleibe nicht
            für einen Plausch stehen.
         

         Mein eigener Vater weiß zweifellos, dass Jerome Watson ein Foto von mir in Umlauf
            gebracht hat. Und ich glaube nicht, dass er ihn geschlagen hat, wie Mr Collins es
            getan hat.
         

         Ich eile die Auffahrt hinunter, aber jemand ergreift meine Hand. »Was machst du hier?«,
            fragt Army.
         

         Ich drehe mich um, aber er legt seinen Finger auf meine Lippen, bevor ich sprechen
            kann.
         

         Er zieht mich über den Rasen um das Clubhaus herum zu einer unbeschrifteten Tür unter
            der Veranda.
         

         Ich kenne die Tür.

         Sie führt zum Wolfe Room.

         Er zieht mich hinein, und wir gehen im beinahe Stockdunkeln eine Treppe hinunter.

         Ich betrete einen Raum und sehe Dallas und Trace neben einem Tisch voller Bierflaschen
            stehen.
         

         Army lässt mich los. »Warum bist du hier?«, fragt er erneut.

         Warum sollte ich nicht hier sein?

         Stattdessen frage ich: »Warum seid ihr hier?«

         »Wir arbeiten hier, schon vergessen?«

         Trace und Dallas schweigen.

         Sie sollten nicht hier sein. Nicht in diesem Raum. Ich war noch nie hier. Ich schaue
            mich um und sehe ein paar Ledersessel und einige schöne Landschaftsbilder an den Wänden.
         

         Aber es ist insgesamt zu dunkel und düster hier unten. Und es gibt sehr wenig zu tun.
            Jedenfalls soweit ich das beurteilen kann. Kein Fernseher, keine Bar, nicht einmal
            Bücherregale. Als ob die Unterhaltung hereingebracht wird. Ich schaue nach oben und
            sehe mehrere Fächer im Dach. Ich lasse den Blick sinken und rutsche auf meinen Converse
            hin und her.
         

         »Ich hatte etwas zu tun«, gebe ich schließlich zu.

         Ich war schon hundertmal hier. Haben sie vergessen, dass ich aus St. Carmen komme?

         Army kommt auf mich zu. »Warum verheimlichst du mir etwas?«

         »Es macht Spaß.« Ich grinse. »Ich fühle mich gerade wie Harley Quinn. Ich habe eben
            ganz allein eine verdeckte Operation abgeschlossen.«
         

         »An Harley Quinn ist nichts verdeckt.«

         Stimmt. »Dann sage ich es mal so: Ich habe gerade etwas Unartiges getan.«

         »Und bist nicht erwischt worden?«, hakt er nach. »Catwoman.«

         »Heeyy.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Schwarz steht mir nicht.«

         Es lässt mich bleich wirken.

         »Wird uns das noch zum Verhängnis?« Army sieht aus, als würde er mich gleich ausschimpfen.

         Ich schüttle den Kopf. »Wenn es jemandem zum Verhängnis wird, dann mir.«

         Er tritt auf mich zu und schaut mir in die Augen, als wäre ich bezaubernd.

         »Mein Vater ist hier«, sage ich. »Ich habe seinen Spind geöffnet und mir Screenshots
            von seinem Handy zugeschickt. Auch E-Mails, Kreditkartenabrechnungen, Textnachrichten …«
         

         »Hast du die Screenshots gelöscht, die du gemacht hast?«

         »Ja.«

         »Und den Papierkorb geleert?«, mischt sich Dallas ein.

         »Ich bin nicht blöd.«

         »Hast du die Nachrichten gelöscht, die du dir selbst geschickt hast?«, fragt Trace.

         Ich reiße erschrocken die Augen auf und halte mir die Hand vor den Mund.

         Als Trace den Kopf schief legt und den Mund öffnet, bereit, mich zu maßregeln, lasse
            ich die Hand sinken und schaue finster drein. »Ja, du Idiot.«
         

         Ich bin ein Digital Native.

         Army blinzelt mit seinen langen Wimpern über seine schönen Augen. »Du hast es für
            deine Mutter getan.«
         

         Ich zucke mit den Achseln. »Meine Mutter ist meine Mutter, aber sie verdient ihren
            Anteil. Und meine Geschwister auch.«
         

         »Und du?«

         Ich antworte nicht.

         Ich schätze, ich könnte meinen Vater um mein Geld für das College anbetteln, aber
            ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon etwas verlangen
            kann. Ich muss erst die Informationen studieren, die ich mir gerade beschafft habe.
         

         Aber Trace tritt näher. »Sie hat uns«, sagt er zu seinem Bruder.

         »Und wir haben sie«, fügt Dallas hinzu.

         Sie treten beide näher und stellen sich neben Army, wodurch der Raum plötzlich viel
            kleiner wirkt.
         

         Ich drehe mich um und greife nach dem Türgriff, aber eine Hand legt sich auf meine.
            Ich starre auf die Lederriemen um sein rechtes Handgelenk.
         

         »Ich will sie«, höre ich Dallas hinter mir sagen. »Jetzt bin ich dran.«

         Ich erstarre.

         »Dallas, das reicht«, sagt Army.

         Ich drehe mich um und entferne mich von Dallas, gehe auf die andere Seite des Raumes
            zu.
         

         Er zieht sein T-Shirt aus und wirft es zur Seite.

         Ich schüttle den Kopf. »Hör auf damit.«

         Aber bevor ich weiß, was passiert, fängt er mich in seinen Armen ab.

         Allerdings nicht grob. Der Griff ist weich, sanft.

         Die Falte zwischen seinen Augenbrauen lässt seine Augen schmerzverzerrt aussehen,
            sein Grün ist dunkler als das von Army. Wie Tarnfarbengrün.
         

         »Dallas, lass sie los«, knurrt Army.

         Aber Dallas’ Augen lassen meine nicht los. »Ich will sie.«

         Das will er nicht.

         Er will sich mächtig fühlen.

         Er will an der Reihe sein, weil er denkt, dass mir Iron egal war. Und Trace und Army
            auch.
         

         Aber er flüstert, sodass nur ich es hören kann. »Bleib bei uns.«

         Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf.

         Er streicht mit seinem Daumen über meine Wange und hebt sie an, um sie zu betrachten,
            und ich sehe einen dünnen Blutstropfen aus der Schnittwunde in meinem Gesicht an seinem
            Daumen. Er steckt ihn in den Mund, und mein Mund öffnet sich kurz, und er packt mich
            hinten an den Haaren und legt seine Lippen auf meine.
         

         Mein Protest wird von seinem Mund gedämpft, und ich stoße ihn gegen die Brust, aber
            er rührt sich nicht. Er packt mich an den Oberschenkeln und stemmt mich hoch.
         

         »Komm, wir bringen dich zurück zu deinem Haus«, sagt er. »Wir kümmern uns um dich,
            und du kümmerst dich um uns.«
         

         »Dallas …«

         Ich glaube, diesmal war es Trace, aber ich bin zu perplex, um mich zu konzentrieren.

         Was zum Teufel macht Dallas da? Was …

         Und dann verstehe ich es.

         Du kümmerst dich um uns, hat er gesagt.
         

         »Willst du Fotos von mir?«, frage ich.

         Er lächelt, während Army und Trace langsam näher kommen.

         »Für den Anfang«, sagt Dallas.

         »Nein«, sagt Trace.

         Und dann Army: »Es reicht. Lass uns gehen.«

         »Lass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen«, schnauzt Dallas.

         Ich atme kaum.

         Ich war bereits mit Army und Trace zusammen. Warum sollte ich ihnen nicht auf die einzige Art helfen, die mir möglich ist?

         Das denkt Dallas sowieso.

         Er würde mich demütigen, um sein Ziel zu erreichen.

         Aber aus irgendeinem Grund habe ich noch nicht Nein gesagt. Ich weiß, dass Dallas
            mich nicht um etwas bittet, das er nicht selbst tun würde.
         

         Er würde es tun.

         »Wird es helfen?«, frage ich leise. »Wird eine Conroy vor der Kamera dir das bringen,
            was du haben willst?«
         

         Er lässt mich aufstehen, holt sein Handy heraus und wirft es einem seiner Brüder zu,
            ich sehe nicht, wem.
         

         Er berührt mein Gesicht. »Wir werden vergessen, dass die Kamera überhaupt da ist.
            Versprochen.«
         

         Er lässt sich vor mir nieder und schaut mir weiter in die Augen, während er beginnt,
            seine Hände unter meinen Rock zu schieben.
         

         Ich greife nach unten und umfasse seine Hände, aber ich ziehe sie nicht weg.

         »Schalte die Kamera ein, Trace«, sagt er. Und dann zu seinem anderen Bruder: »Army,
            zieh ihr das Hemd aus.«
         

         O mein Gott.

         Ich bekomme nicht genug Luft. Ich ersticke.

         Army bewegt sich, Dallas beginnt, meinen Slip runterzuziehen, und ich hole tief Luft
            und erstarre.
         

         Shit.

         Ich fange an, ihn wegzustoßen, aber dann … räuspert sich jemand laut, und ich schaue
            auf.
         

         Santos steht in der offenen Tür, so groß, dass er den gesamten Türrahmen einnimmt.

         Ich hole tief Luft, reiße mich von Dallas los und richte meine Unterwäsche.

         Was zum Teufel? Was habe ich getan?

         Trace und Army drehen sich um, und Dallas richtet sich auf. Ich ziehe meine Kleidung
            zurecht und wische mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus meinem Pferdeschwanz
            gelöst haben.
         

         »Santos?«, platzt es aus Army heraus. »Was zum Teufel machst du hier?«

         Ich schlucke, mein Mund ist trocken, mein Gesicht heiß.

         »Macon sagt, ich soll sie nach Hause bringen«, sagt Santos.

         Army tritt vor. »Was?«

         »Wie hat …?« Dallas fängt an, hält aber inne.

         Dann … werfen sie alle einen Blick in die Ecke des Raumes hinter sich. Ich folge ihrem
            Blick, sehe aber nichts.
         

         Aber als ich zur Seite trete, fällt das Licht einer Lampe auf ein kleines Stück Glas
            an der Ecke in der Nähe der Decke über einem Hirschgeweih.
         

         Eine Linse. Army hatte ja erzählt, dass sie hier Kameras haben.

         Mein Kinn zittert. Macon hat das alles gerade gesehen?

         »Wie bist du so schnell hergekommen?«, fragt Army.

         Santos schaut auf seine Schuhe und antwortet nicht.

         Army lacht bitter und schüttelt den Kopf.

         »Was?«, frage ich ihn. Was ist so lustig?

         »Er hat eine Wache auf dich angesetzt«, sagt Army zu mir.

         Was?

         Ich starre Santos an und kann mich nicht daran erinnern, ihn jemals in meiner Nähe
            gesehen zu haben außer im Restaurant. Warum sollte Macon mich bewachen lassen?
         

         »Seit wann?«, frage ich Santos.

         »Seit du beim Bug Jam überfallen wurdest.«

         O Gott.

         Das erklärt, wie er so schnell hier sein konnte.

         Er war bereits hier. Macon musste ihn nur anrufen.

         »Wir bringen sie nach Hause«, sagt Army und nimmt meine Hand.

         Aber als wir uns zur Tür bewegen, weicht Santos nicht aus.

         »Zur Bay«, befiehlt er Army. »Er will sie jetzt zu Hause haben.«

         »Das ist nicht ihr Zuhause.«

         »Zur Bay«, wiederholt Santos.

         Army drückt meine Hand, als würde er abwägen, ob die drei es mit Santos aufnehmen
            könnten.
         

         Ich schaue zu Army auf. »Er will das nicht«, sage ich. »Was bedeutet, dass er es nicht
            einsetzen wird.«
         

         Selbst wenn ich mitmachen würde.

         Ich ziehe meine Hand aus seiner und trete vor. »Ich gehe nach Hause«, sage ich dem
            Kerl. »Zu mir nach Hause.«
         

         »Macon sagt, ich soll dich zu ihm bringen.«

         Und dann packt er mich und wirft mich wie ein nasses Laken über seine Schulter.

         Ich schreie. »Soll das ein Witz sein?«

         »Wichser«, knurrt Army.

         Aber niemand versucht, ihn aufzuhalten, Dallas und Trace sagen absolut nichts, während
            ich zu den parkenden Trucks geschleppt werde.
         

          

         Wir halten vor dem Haus, alle Fenster sind dunkel, und das Garagentor ist geschlossen.
            Die Jungs springen aus dem Truck, und ich steige aus dem Rover meiner Mutter aus,
            Santos sitzt auf dem Fahrersitz. Er hat mir nicht getraut, dass ich herfahren würde,
            und obwohl ich rumgezickt habe, hatte er recht. Ich will Macon jetzt auf keinen Fall
            in die Augen sehen.
         

         Wir gehen durch die Eingangstür, der darüber hängende Fensterladen schlägt im Wind
            gegen das Haus. Trace und Dallas schauen nach links und rechts, weil sie genauso nervös
            sind wie ich. Wir betreten das Wohnzimmer und sehen Macon auf einem Stuhl sitzen,
            Rauch von einer Zigarette steigt zwischen seinen Fingern auf.
         

         Army tritt vor. »Macon …«

         »Lass sie hier.« Das ist alles, was er sagt.

         Ich schaue zu Trace, er eilt vor. »Macon …«

         »Verschwinde verdammt noch mal aus meinen Augen.«

         Ich kann nicht schlucken. Shit.

         Ein Bild des Containers, den er draußen im Hinterhof hat, schießt mir durch den Kopf.

         Ich schaue zu Army, erstarre für eine Sekunde, nicke dann aber. Ich komme schon klar.

         Army zögert, aber er zieht sich zurück. Dallas und Trace folgen ihm die Treppe hinauf.

         Macon drückt seine Zigarette aus, steht auf und kommt auf mich zu. Seine schwarze
            Hose hängt zu tief, seine Arme sehen aus wie Ballast.
         

         Ich weiche zurück. »Tu mir nicht weh.«

         Er bleibt vor mir stehen, das Glitzern in seinen Augen lässt das Braun ein wenig rötlich
            erscheinen.
         

         Aber er sagt immer noch nichts. Als ob er überhaupt nicht reden will. Er will mich
            erwürgen.
         

         Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, während ich auf seinen Bauch starre,
            ihn aber nicht wirklich sehe. »Ich hatte nicht vor, es zu tun«, sage ich. »Ich wusste
            nur, dass es alles lösen würde.«
         

         »Und wenn dein kleiner Bruder und deine kleine Schwester sehen, was du getan hast?«

         Ich schlage die Augen auf. »Sie hätten es nie erfahren«, sage ich. »Mein Großvater
            hätte dieses Video nie ans Tageslicht kommen lassen.«
         

         Er legt den Kopf schief, statt dem Stirnrunzeln kann ich jetzt Herablassung in seinem
            Gesicht lesen. »Du bist der dümmste Mensch, den ich je getroffen habe.«
         

         Was soll das heißen?

         »Ich hatte nicht vor, es zu tun«, sage ich.

         Er zieht sein Handy aus der Tasche und tippt darauf herum, und dann ploppt auf meinem
            Handy eine Benachrichtigung auf. Ich greife in meinen Rock und ziehe es heraus. Ich
            öffne die Nachricht und spiele das Video ab, das er geschickt hat.
         

         Army beginnt an Thanksgiving auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, meine Kleidung auszuziehen,
            während er meinen Mund wie ein Besitzstück erobert und meine Hände an dem Griff über
            der Tür gefesselt sind.
         

         Die Fensterläden schlagen draußen hart gegen das Haus, und ich zucke zusammen, bin
            kurz davor zu weinen. Macon hat sich das angesehen?
         

         Die verdammte Dashcam. Ich dachte, sie hätten sie ausgeschaltet.

         Er muss das Filmmaterial von den Polizisten bekommen haben. Warum? Um mich zu schützen?

         Er hat schon seit Tagen ein Video von mir.

         »Warum hast du das nicht benutzt?«, frage ich.

         Aber er antwortet nicht.

         Ich beiße die Zähne zusammen, als mir die Erkenntnis kommt. Er hat es sich angeguckt.

         Mein Kinn zittert. »Was ist, wenn ich nicht stark genug bin?«, frage ich leise, aber
            ich erwarte nicht, dass er antwortet. »Was ist, wenn ich aufgebe und nach Hause zu
            Mars und Paisleigh gehe? Jerome Watson ist bereit, viel für mich zu bezahlen. Was
            ist, wenn …?«
         

         Aber ich kann nicht weitersprechen.

         Jerome Watson verspricht ein schönes Haus, schöne Kleidung und nette Bedienstete und
            dass meine Familie so weiterleben kann, wie sie es gewohnt ist. Was wäre, wenn ich
            nachgebe?
         

         Ich versuche, meine Worte zu finden. »Ich habe … kurz gedacht, dass es vielleicht
            eine gute Idee wäre, das Einzige zu nutzen, was ich habe, um euch die Bay zu sichern,
            bevor ich gehe. Bevor ich zulasse, dass jemand, den ich hasse, diese Dinge für den
            Rest meines Lebens mit mir tut, nur für widerliches Geld.«
         

         Menschen betrügen sich ständig, jeden Tag. Aus schlimmeren Gründen. Ich war nicht
            in Trace oder Iron verliebt. Ich glaube nicht, dass ich Army jetzt schon liebe. Niemand
            würde verletzt werden.
         

         Aber ich hätte es nicht getan. Das weiß ich. Ich hätte aufgehört, wenn Santos nicht
            reingekommen wäre. Ich wollte es nicht, und es hätte meine Gefühle für die Brüder
            verändert. Und für die Bay.
         

         Macon geht zu seinem Stuhl zurück und lässt sich darauf fallen, die Arme auf den Lehnen.

         Ich sehe ihn an, seine Augen sind zu Boden gerichtet, enttäuscht. Nicht mehr wütend.
            Ich gehe zu ihm, lasse mich zu seinen Füßen auf den Boden fallen und setze mich zwischen
            seine Beine.
         

         Als er sich nicht bewegt oder mich wegstößt, lege ich meinen Kopf an sein Knie und
            spüre, wie seine Hand mein Haar berührt.
         

         Ich schließe die Augen und spüre, wie ein elektrischer Strom durch meine Brust fließt.

         »Ich werde so etwas nie wieder tun«, sage ich. »Ich verspreche es.«

         »Wenn du es doch tust …« Er streicht mir übers Haar. »… sperre ich dich in dein Zimmer
            ein.«
         

         Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, während mir die Tränen in die Augen
            schießen. Ich schlinge meine Arme um sein Bein und weiß nicht, ob ich froh bin, dass
            er nicht will, dass ich diese Dinge tue, um seiner Familie zu helfen, oder dass er
            gerade angedeutet hat, dass Livs altes Zimmer jetzt meins ist. Ich weiß nicht, was
            ich für ihn bin, aber ich weiß, dass er mich behält.
         

         Seine Hand zittert in meinem Haar, und ich halte ihn fester, aber er zieht sich zurück.
            »Ich brauche Schlaf«, sagt er. »Ich wünschte, ich könnte schlafen.«
         

         Ich schaue zu ihm auf und sehe, wie er sich die Augen reibt. Er sieht so müde aus.

         »Dieser verdammte Fensterladen, Krisjen.« Er atmet aus, und mir wird klar, dass er
            draußen immer noch im Wind weht. »Geh einfach.« Seine Stimme ist angespannt. »Geh
            ins Bett.«
         

         »Ich will nicht gehen.«

         »Jetzt.«

         »Bitte lass mich noch ein bisschen bleiben«, flüstere ich.

         »Krisjen …«

         »Ich möchte einfach nur in deiner Nähe sein.«

         »Jetzt!«, bellt er.

         Ich erschrecke und stehe schnell auf. Ich möchte bleiben. Es wird nichts passieren,
            ich möchte ihn nur nicht allein lassen.
         

         Ich möchte dort sein, wo er ist.

         Aber er braucht mich nicht. Ich kann nicht einmal meine eigenen Angelegenheiten regeln.

         Die Jaegers werden zurechtkommen. Sie haben lange vor mir überlebt und sich prächtig
            entwickelt.
         

         Und sie werden noch lange nach mir hier sein.

      
   
      
         21 – Krisjen

         Am nächsten Morgen habe ich nicht den Eindruck, dass Macon geschlafen hat.

         »Macon!«, ruft Dallas. »Ich muss duschen! Komm schon!«

         Ich bleibe stehen und höre den Tumult in Macons Zimmer. Dallas steht in einem grauen
            Handtuch eingewickelt da und klopft an die geschlossene Badezimmertür seines Bruders.
         

         Army schlüpft um mich herum und geht auf ihn zu. »Macon!«, ruft er.

         »Was zum Teufel macht er da?«, meckert Dallas.

         Army schlägt dreimal mit der Faust gegen die Tür. »Macon! Antworte mir!«

         Aber es kommt keine Antwort.

         Ich lasse meine Arbeitsschürze auf den Boden fallen und betrete das Zimmer, wo ich
            die Dusche höre. »Wie lange ist er schon da drin?«, frage ich.
         

         »Die Dusche läuft, seit ich aufgestanden bin.« Dallas klopft erneut an die Tür. »Mindestens
            eine Stunde.«
         

         »Macon!« Army schließt sich ihm an und klopft kräftig.

         Mir dreht sich der Magen um. Ich eile zu seinem Schrank, reiße ein Hemd von einem
            Drahtbügel, richte den Haken am Ende gerade und schiebe die Jungs beiseite.
         

         Wenn alles in Ordnung wäre, hätte Macon geantwortet. Verdammt. Ich wusste, dass er
            sich gestern Abend nicht gut angehört hat. Wann habe ich ihn das letzte Mal was essen
            sehen?
         

         »Benutz das andere Badezimmer«, sage ich zu Dallas.

         »Trace und ein Mädchen sind da drin.«

         »Dann benutze das unten!«

         »Aber da gibt es keine Dusche …«

         »Geh einfach …«, knurre ich und werfe ihm einen Blick zu.

         Mehr muss ich nicht sagen. Er verzieht die Lippen, dreht sich um und geht.

         »Macon!«, ruft Army erneut.

         Ich stecke das Ende des Drahtbügels in das kleine Loch, taste nach dem Stift und drücke.
            Der Griff dreht sich, gibt nach, und ich öffne die Tür und sehe ihn sofort.
         

         »Raus!«, schreit er.

         Army steht hinter mir, aber er versucht nicht, sich vorbeizudrängen, um reinzusehen.

         Macon sitzt in der Badewanne mit den Klauenfüßen, den Rücken gegen die Wand gelehnt,
            die Beine angewinkelt, die Arme über den Knien hängend. Sein Kopf ist gesenkt, während
            der Strahl über seinen Körper fließt und ihm ein Rinnsal die Nase hinunterläuft.
         

         Ich schließe die Tür, woraufhin Army ein paar Schritte zurückstolpert.

         Ich sehe ihn an. »Geh an die Arbeit.«

         »Aber …«

         »Ich bin hier«, sage ich ihm. »Ich rufe an, wenn etwas nicht stimmt.«

         »Krisjen …«

         »Er wird dich hier nicht haben wollen.«

         Mich wird er auch nicht hierhaben wollen, aber ich gehöre nicht zur Familie. Das ist
            etwas anderes. Es ist ihm wichtig, was sie denken.
         

         Armys Antwort bleibt aus, während er mich mit schmerzverzerrten Augen anstarrt. Ich
            kann nicht sagen, ob ich seine Gefühle verletzt habe oder ob er sich nur Sorgen macht,
            aber er ist klug genug, um zu wissen, dass Macon nicht will, dass ihn jemand so sieht.
            Vor allem kein anderer Mann.
         

         Army ringt eine Minute lang mit sich, um zu entscheiden, was richtig ist. Er war zwanzig,
            als seine Mutter sich das Leben genommen hat. Er weiß, dass etwas nicht stimmt.
         

         Er nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich auf die Stirn. »Ich bringe die Kinder
            zur Schule.«
         

         »Danke.«

         Er geht, und ich schleiche mich ins Badezimmer, schließe die Tür und verriegele sie,
            bevor ich zur Badewanne gehe.
         

         Wasser rinnt von Macons Stirn und Mund, als er den Kopf senkt, und ich beuge mich
            zu seinen Lippen und versuche zu riechen, ob er Alkohol getrunken hat.
         

         Aber er zuckt zurück, als würde er plötzlich bemerken, dass ich da bin. »Nicht.«

         Ich drücke ihm eine Hand in den Nacken und dann auf die Stirn. Beide brennen unter
            dem heißen Wasser.
         

         »Hör auf«, knurrt er, zieht sich von mir weg und lehnt sich an die Kacheln. »Geh einfach.
            Verschwinde.«
         

         Ich drehe am Wasserhahn, um das Wasser etwas kühler einzustellen.

         »Ich habe gesagt, verschwinde!«, schreit er mich an.

         Ich erschrecke.

         Er fasst sich an den Kopf. »Bitte. Verpiss dich.«

         Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich beiße die Zähne aufeinander, damit sie
            nicht herausfallen. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.
         

         Ich schaue zu den Jalousien hoch, die das wenige Licht abhalten, das durch das kleine
            Fenster in der Nähe der Decke einfällt.
         

         Und das elektrische Licht ist ausgeschaltet.

         Genauso wie sein Zimmer jetzt immer dunkel ist und wie er immer nur allein sein will.

         Ich glaube nicht, dass er es tut, um sich vor der Welt abzuschirmen, denn wenn es
            so wäre, würde es helfen. Er tut es, um nicht zu existieren.
         

         Wenn ihn niemand sieht, ist er nicht wirklich hier. Nicht am Leben.

         So fantasiert er über den Tod.

         Ich strecke die Hand aus, berühre seine Schläfe, lege meine Finger auf sein Haar.

         Aber er schiebt meine Hand weg, und ich schnappe nach Luft, als er mich wieder anschreit:
            »Verschwinde!«
         

         Und dann schlägt er mit dem Hinterkopf gegen die Wand, und ich schreie auf, packe
            ihn, bevor er es noch einmal tun kann. Ich steige in die Wanne, kauere mich über seinen
            Schoß und schlinge meine Arme um ihn, meine Hand an seinem Hinterkopf.
         

         Er zappelt und versucht, mich abzuschütteln, aber ich halte ihn einfach fest und vergrabe
            mein Gesicht in seinem Nacken.
         

         »Ich will niemanden!«, schreit er. »Ich will nur … Bitte, ich will einfach nur nicht
            mehr da sein. Ich will einfach nur nicht mehr da sein.«
         

         Er versucht, mich abzuschütteln, aber ich halte ihn zitternd fest.

         »Sieh mich nicht an«, sagt er. »Bitte sieh mich nicht an. Du musst gehen.«

         Er stößt noch ein paarmal gegen die Wand, aber jedes Mal mit weniger Kraft, bevor
            er schließlich aufgibt. Seine Hände fallen herunter, und er zittert nur noch in meinen
            Armen.
         

         »Bitte … nicht …« Er senkt den Kopf, dreht ihn nach links und rechts und schirmt sich
            so vor mir ab, aber ich nehme seinen Kopf in die Hände und beuge mich ganz nah an
            sein Ohr, damit er mich trotz des laufenden Wassers hören kann. Ich flüstere: »Du
            kannst zulassen, dass dich eine Person so sieht. Nur eine.«
         

         Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich greife hinter mich, ziehe den Duschvorhang
            zu und schließe uns ein, weg von der Welt. Harte Atemzüge durchziehen seinen Körper,
            aber er wehrt sich nicht gegen mich. Ich drücke meine Brust an seine, berühre sein
            Gesicht und neige meinen Kopf neben seinen, atme ein und aus. Immer und immer wieder,
            bis ich spüre, wie sich seine Brust mit meiner hebt und senkt und unser Atem synchron
            wird.
         

         »Eine Person«, sage ich.

         Sein Körper beruhigt sich langsam, und ich fahre mit meinem Daumen über sein Gesicht,
            während ich es halte, und spüre den Unterschied zwischen heißem Wasser und warmen
            Tränen.
         

         Er starrt auf seinen Bauch. »Lass mich bitte hier drinbleiben.«

         Wasser läuft mir übers Gesicht. Er kann für immer hierbleiben, wenn er will.

         »Lass mich bei dir bleiben«, ist meine einzige Bitte.

         Ich setze mich auf ihn, ein Bein angewinkelt und den Fuß auf den Boden der Wanne gestellt,
            während ich meinen Mund an seine Schläfe drücke.
         

         Er ist zu warm. »Ich muss dich abkühlen«, sage ich.

         Ich drehe den Wasserhahn nach rechts, um kaltes Wasser hinzuzufügen. Er zuckt ein
            wenig, sagt aber nichts.
         

         Ich spüre, wie sich sein Kiefer unter meiner Hand bewegt, und ich weiß nicht, wie
            lange wir so dasitzen, aber lange genug, dass unten die Türen zuschlagen. Das Haus
            leert sich, als seine Brüder zur Arbeit aufbrechen und die Kinder zum Babysitter und
            zur Schule gefahren werden. Die Motorengeräusche versiegen.
         

         Ich füge mehr kaltes Wasser hinzu und dann noch mehr.

         Als er wieder spricht, ist seine Stimme leise und sanft.

         »Manchmal möchte ich einfach nicht mehr weitermachen, Krisjen«, sagt er, ohne mir
            dabei in die Augen zu sehen. »Es war nicht immer so schlimm, aber wenn es so ist,
            kann ich mich nicht daran erinnern, dass es jemals gut war. Ich mag es hier nicht.«
         

         Ich streiche ihm mit dem Daumen über die Wange. Meint er Sanoa Bay? Oder das Leben
            allgemein?
         

         Ich frage nicht nach. Ich wüsste nicht, was ich sagen soll.

         Ich weiß nur, dass ich manchmal auch so empfinde. Menschen machen einem das Leben
            schwer. Selbst diejenigen, die uns lieben, setzen uns unter Druck und bürden uns Verpflichtungen
            auf, und ich bin da keine Ausnahme. Wir alle sind daran schuld, dass wir jemand anderem
            das Leben schwer machen.
         

         Aber er fühlt das schon zu lange. Und er fühlt es mehr als andere Menschen. Manche
            tun das.
         

         Ich höre ein entferntes Klopfen an der Tür. »Krisjen?«, ruft jemand mit gedämpfter
            Stimme. »Bist du zu Hause?«
         

         Aracely. Ich glaube, sie klopft an Livs Zimmertür.
Macon erschrickt. »Nicht …«, sagt er. »Sie darf mich so nicht sehen.«
         

         »Ich habe abgeschlossen«, versichere ich ihm.

         Ich erhebe meine Stimme. »Ich bin hier«, sage ich zu Aracely. »Ich komme gleich raus.«

         Sie ist still, und ich verschwende keine Zeit damit, mir vorzustellen, was sie denkt,
            warum meine Stimme aus Macons Dusche kommt.
         

         »Keine Eile«, sagt sie schließlich, als sie näher kommt. »Ich habe dir nur deinen
            Gehaltsscheck vorbeigebracht.«
         

         »Danke.«

         Nach einer Weile höre ich, wie unten die Tür geschlossen wird. Ich hätte ihr wahrscheinlich
            sagen sollen, dass sie Mariette sagen soll, dass ich mich verspäte.
         

         »Kannst du es bitte kälter stellen?«, fragt er mich.

         Das tue ich. Ich spüre, wie er tief einatmet, während ich meine Augen schließe. Das
            Wasser fühlt sich an wie ein Wasserfall in meinem Haar.
         

         »Das fühlt sich besser an«, sagt er.

         Seine Schultern entspannen sich. Ich steige von ihm herunter und setze mich neben
            ihn in die Wanne.
         

         Schließlich öffnet er wieder die Augen. »Sag es ihnen nicht.«

         Ich will es ihm versprechen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es richtig wäre. Sein
            Zustand verschlechtert sich rapide. Was ist, wenn er sich was antut? Dann werde ich
            ein Leben lang bereuen, nicht alles versucht zu haben.
         

         »Ich will nicht, dass du gehst«, sage ich.

         Das ist alles, was ich mit Sicherheit weiß.

         Er leckt sich das Wasser von den Lippen und sieht aus, als würde er gleich reden,
            aber es dauert ein paar Sekunden, bis er die Worte ausspricht. »Ich …« Er holt Luft.
            »Ich weiß nicht, warum ich so fühle. Das habe ich noch nie.« Seine Stimme wird etwas
            fester. »Und das ist es, was dich verunsichert, weil du nicht weißt, wie du es in
            Ordnung bringen kannst.«
         

         Ich weiß, dass es keine magischen Worte gibt.

         »Es ist einfach diese schwarze Wolke, die über mir hängt und mir folgt«, sagt er,
            und ich sehe, wie sich mehr Tränen in seinen Augen sammeln. »Wenn du hungrig bist,
            isst du. Wenn du verletzt bist, gehst du zum Arzt. Wenn du spät dran bist, fährst
            du schneller. Ich habe ein Haus, eine gesunde Familie, ein bisschen was Erspartes,
            mein eigenes Business, die nötigen Mittel, mich und meine Leute durchzubringen, also
            warum fühle ich mich so? Wie kann ich es stoppen?«
         

         Müde vom Kämpfen. Müde von Problemen. Müde davon, dass sich nie etwas ändert … Müde
               davon, Geld verdienen zu müssen. Von den Menschen. Von sich selbst. Er hat damals von sich selbst gesprochen.
         

         »Und in diesen Momenten«, fährt er fort, »weiß ich genau, warum sie nicht bis Montag
            durchhalten konnte, als sie einen Termin bei einem anderen Arzt hatte. Sie konnte
            diese Gefühle keine Sekunde länger ertragen. Sie wollte einfach, dass es aufhört.
            Sie war am Ende.«
         

         Nach einer Pause sagt er: »Ich will eine Frau. Ich will Kinder. Ich sehe sie in meinem
            Kopf, Krisjen. Mein Baby in ihr, das genauso aussehen wird wie sie, und ich weiß es,
            wenn ich ihr unter der Dusche in die Augen schaue. Ich will es. Ich will alles.«
         

         Er schluckt, und sein Kopf nickt leicht.

         »Aber darum hat sie es getan«, sagt er. »Ich weiß jetzt, warum meine Mutter es getan
            hat. Sie hat uns zu sehr geliebt, um uns auch nur eine Minute lang ihre Schwäche zu
            zeigen. Sie war schon lange vor ihrem körperlichen Tod nicht mehr für uns da und konnte
            es einfach nicht mehr ertragen, sich dessen bewusst zu sein. Meine Frau ist irgendwo
            da draußen, und ich werde sie einen anderen Mann finden lassen, denn es würde mich
            umbringen, sie zu enttäuschen. Ich will nicht, dass sie das sieht. Ich will nicht,
            dass einer von ihnen das sieht.« Tränen fließen, er kneift die Augen zusammen und
            wendet sich ab. »Geh einfach. Bitte geh einfach.«
         

         Ich wische mir das Wasser aus den Augen. Ich werde weder Army noch den anderen etwas
            sagen. Noch nicht. Er redet, und das ist ein großer Fortschritt zu seinem Zustand
            von vor fünfzehn Minuten.
         

         »Meine Großmutter mütterlicherseits hat sich auch umgebracht«, sage ich. »Mit Tabletten.
            Ungefähr zur gleichen Zeit wie deine Mutter, wenn ich es mir recht überlege.«
         

         Damals fing das an, dass es mit meiner Mutter und der Ehe meiner Eltern bergab ging.

         »Ich war erst zehn, daher erinnere ich mich nicht an viel«, sage ich, »aber woran
            ich mich erinnere, ist, dass die Familie eng war, bevor sie es getan hat. Meine Mutter
            und ihre Geschwister haben sich sehr häufig gesehen, haben die Ferien zusammen verbracht,
            ihre Kinder – meine Cousins und Cousinen – waren beste Freunde. Wir waren eine Familie.«
         

         Er atmet jetzt normal, das kühle Wasser hilft hoffentlich.

         »Seitdem haben wir uns nur selten gesehen«, erzähle ich. »So untröstlich sie auch
            war, und so verzweifelt sie sich danach sehnte, das durchzustehen, was sie durchmachte,
            so war sie der Kitt. Vielleicht dachte sie dasselbe, wie du sagst, warum deine Mutter
            es getan hat, dass sie uns allen den Schmerz ersparen wollte. Dass sie uns davor bewahren
            wollte, uns mit ihr auseinanderzusetzen, uns vor dem Kummer angesichts ihres Kummers
            bewahren wollte, aber … sie war wichtiger, als sie dachte.« Ich weine nicht mehr darüber,
            aber es fällt mir schwer, mir nicht vorzustellen, wie das Leben jetzt wäre – wie meine
            Mutter wäre –, wenn meine Großmutter gewusst hätte, wie sehr sie geliebt wurde. »Unsere
            Familie ist auseinandergefallen, nachdem sie gestorben ist. Sie war keine Last und
            auch nicht schwach. Sie war so wichtig für uns.« Ich schaue ihn an. »Niemand kann
            dir sagen, dass du bleiben musst.« Ich kann die Tränen nicht zurückhalten. »Niemand
            weiß, wie es sich in dir drin anfühlt, und du bist nicht nur deshalb am Leben, um
            alle anderen vor sich selbst zu retten.«
         

         Es dauert eine Minute, bis ich mich beruhigt habe, denn ich möchte ihm sagen, dass
            er bleiben muss. Was werden wir ohne dich tun? Du musst dich um sie kümmern.

         Das ist alles, was ihn bisher hier gehalten hat, und es funktioniert nicht mehr.

         Ich kann nur sagen, was ich mit Sicherheit weiß. »Es wird schwere Tage geben, Macon.
            Es wird mehr Tage wie diesen geben. An denen es wirklich wehtut, aufzustehen und anderen
            Menschen zu begegnen.«
         

         Ich möchte ihn berühren – seine Hand, irgendetwas –, aber ich halte mich zurück.

         »Aber es wird auch Tage geben, an denen dir niemand etwas anhaben kann«, flüstere
            ich. »Es wird Tage geben, an denen du der Stärkste bist, an denen sie es ohne dich
            nicht geschafft hätten. Es wird Kinder und Roadtrips geben und das Zusammenkauern
            bei Hurrikanen mit unserem Bier und Filmen und Essensschlachten und Babys und Eis
            in Kaffeetassen.«
         

         Sein Kopf dreht sich nur ein wenig, und ich kann seine Augen sehen.

         »Und die frühen Morgenstunden in warmen Betten«, sage ich, »wenn der Regen trommelt
            und Windspiele erklingen und du sie im Arm hältst. Und die Gefühle, die du jetzt hast,
            sind so weit weg, und du kannst nicht aufhören, sie zu küssen. Du wirst es lieben,
            am Leben zu sein.«
         

         Seine Augen schließen sich, als wäre es eine Erinnerung, als wäre sie real, als würde
            er sie wollen.
         

         Ich halte seine Armbeuge, und schließlich sieht er zu mir. Seine braunen Augen schimmern,
            das Weiße ist jetzt rot, aber Gott, in diesem Moment sieht er jünger aus als Trace.
         

         »Ich hasse es, dass du mich so siehst«, flüstert er kaum hörbar.

         Ich lächle ihn halb an und sage noch einmal: »Du kannst zulassen, dass dich eine Person
            so sieht.« Und ich lege meine Wange an seine Schulter. »Ich habe einen Magen aus Stahl.«
         

         Die Zeit vergeht, das wenige Sonnenlicht im Raum wandert über den Boden, und dann
            hole ich ihn aus der Wanne und ziehe ihm eine Jeans an. Ich schirme das Licht ab,
            schalte einen Ventilator ein, um den Lärm zu übertönen, ziehe eines seiner T-Shirts
            und eine seiner Jogginghosen an und lege mich zu ihm aufs Bett. Ich drücke mir ein
            Kissen an den Bauch, drehe mich zu ihm, und er dreht sich zu mir, und ich beobachte
            ihn noch lange, nachdem er eingeschlafen ist. Die Jungs kommen nach Hause, Kinderlachen
            dringt die Treppe hinauf und durch die Tür, zusammen mit dem Geruch von Pizza, und
            ich möchte, dass er etwas isst, aber ich werde ihn nicht wecken. Er muss eine Woche
            lang schlafen.
         

         Wasser läuft, Badezeit, Kinder im Bett, niemand stört uns, und ich wache wieder auf
            und drehe mich um, um zu sehen, dass es nach elf Uhr abends ist. Das Haus ist ruhig.
            Ich beuge mich zu ihm, die Wärme seines Körpers erzeugt ein Kribbeln unter meiner
            Haut. Er schläft, und ich steige so leise wie möglich aus dem Bett und verlasse das
            Zimmer.
         

         Unten finde ich die Zimmer leer vor, und als ich die Küche betrete, sehe ich nur Army,
            der im Dunkeln am Tisch sitzt. Er trinkt Whiskey.
         

         Ich ziehe einen Stuhl heran und setze mich. Ich sehe ihn an, obwohl er mich nicht
            ansehen will.
         

         »Die Geschichte, die du mir erzählt hast«, frage ich, »über den Mann, der dich und
            Macon dafür bezahlen wollte, mit seiner Frau Sex zu haben …«
         

         Er bewegt sich nicht.

         »Macon hat es getan, oder?«

         Army dreht das Glas auf dem Tisch, sein Kiefer spannt sich an, während er es anstarrt.

         »Du konntest es nicht. Du bist gegangen«, sage ich. »Er ist geblieben.«

         Die Tatsache, dass er nichts sagt, ist Antwort genug. Jetzt ergibt so vieles Sinn.

         »Deshalb verlässt er kaum die Bay«, schießt es mir durch den Kopf. »Deshalb hat er
            nie an Livs Spielen teilgenommen.«
         

         Ich wusste, dass sie versucht hat, so zu tun, als würde sie es verstehen, aber das
            hat sie nicht. Wie konnte sie auch? Sie hatte keine Ahnung, was für einen Scheiß er
            mit sich herumträgt.
         

         Army nimmt einen Schluck von seinem Drink. »Das zu tun, was man tun muss, um zu überleben,
            ist nicht edel, wenn die Seele nicht mit einem überleben kann«, stellt er fest. »Macon
            weiß das jetzt.«
         

         Ich stehe auf. »Er hatte keine andere Wahl, als zu allem fähig zu sein, Army.« Ich
            schaue auf ihn herab. »Und darauf hast du gebaut, bei jedem Schritt, den du dich von
            diesem Haus entfernt und ihn zurückgelassen hast.«
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         Lange Zeit war ich froh, als Erster geboren zu sein. Nicht weil ich als Ältester mehr
            Macht hatte oder meine Sachen nicht teilen musste und immer mein eigenes Zimmer hatte,
            sondern weil ich als Erster gehen konnte. Es war die ultimative Frechheit gegenüber
            meinem Vater, der dachte, dass ich ihm als sein Sohn bei der Erziehung seiner Kinder
            helfen, das Essen kochen, die Windeln wechseln, die Wäsche waschen würde …
         

         Sobald ich achtzehn geworden war und meinen Abschluss gemacht hatte, bin ich abgehauen.
            Ich ging zum Militär und zog weit weg, ohne groß an meine Mutter zu denken, denn im
            Laufe der Jahre und der ständigen Bedrohung, die über unseren Köpfen schwebte, hatte
            ich aufgehört zu glauben, dass sie es jemals tun würde. Ich wollte nicht, dass sie
            es tat, aber ich konnte einfach nicht mehr bleiben. Es würde schon gut gehen. Das
            Leben wurde für sie einfacher. Die Kinder wurden erwachsen. Es würde sich von selbst
            regeln.
         

         Der Witz ging jedoch auf meine Kosten. Fünf Jahre später wurde ich wegen einer Beerdigung
            nach Hause gerufen und zwei Monate später wegen einer weiteren. Mit dreiundzwanzig
            war ich der alleinige Vormund und Versorger von vier Minderjährigen, und meine Eltern
            hatten uns nichts als dieses Haus hinterlassen.
         

         Und dann bereute ich es, weggegangen zu sein. Nicht weil ich dachte, dass es meiner
            Mutter geholfen hätte, wenn ich geblieben wäre, sondern weil die Last, der Älteste
            zu sein, auf Army fiel, als ich ging. Und er hatte es nicht verdient. Ich war bereits
            wütend und kämpfte jeden Tag gegen den Nebel in meinem Kopf an. Aber er ist freundlich
            und ruhig, geduldig und warmherzig. Er hatte den Stress nicht verdient. Er hat einen
            Bruder verdient, der ihn nicht im Stich lässt.
         

         Und er verdient Krisjen.

         Ich folge der Haarsträhne, die ihr über die Wange und den Hals fällt, das Ende liegt
            über einem meiner Kissen, und lasse meinen Blick wieder zu ihren geschlossenen Augen
            wandern. Mein Arm ist unter meinem Kopf verschränkt, ich schaue sie an, während sie
            mich ansieht, die Vorhänge wehen im morgendlichen Wind. Sie hat gestern Abend meine
            Fenster geöffnet. Sie muss es getan haben, während ich geschlafen habe, aber die frische
            Luft fühlt sich gut an. Der Duft von Blumen und frischer Erde weht herein, die Palmenwedel
            rascheln im Wind.
         

         Aber ich rieche auch sie. Das Parfüm in ihrem Shampoo und der Kokosnussbalsam auf
            ihren Lippen, und ich möchte, dass sie ihre Arme wieder um mich legt, damit ich meine
            Augen schließen und so tun kann, als würde die Sonne nie aufgehen.
         

         Er hat sie verdient. Aber ich möchte ihr nicht sagen, dass sie gehen soll.

         In diesem Moment blinzelt sie, ihre Augen öffnen sich immer mehr, und ich sehe, wie
            sich ihr Blick fokussiert und sie merkt, dass ich sie ansehe.
         

         Wir bleiben so, und ich weiß, dass sie mich fragen will, ob es mir gut geht. Ob ich
            etwas brauche. Aber zum Glück fragt sie nicht. Ich bin so müde.
         

         Sie stützt sich auf und schaut auf die Uhranzeige auf ihrem Handy, dann sieht sie
            mich wieder an. »Ich muss die Kinder wecken«, sagt sie leise.
         

         Ich schweige, während sie sich umdreht, um aus dem Bett zu klettern, aber dann … dreht
            sie sich wieder zu mir um, taucht in meine Arme und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
         

         Das gesamte Adrenalin in meinem Körper strömt zu dieser einen Stelle.

         Sie dreht sich um, springt aus dem Bett, verlässt das Zimmer und schließt die Tür
            hinter sich.
         

         Ich setze mich auf, eine Welle der Übelkeit und ein Schmerz in meinem Kopf überkommen
            mich. Ich schaue hinüber und sehe, dass sie mir ein Glas Wasser dagelassen hat. Ich
            nehme es, trinke es aus und stelle meine Füße auf den Boden, um langsam aufzustehen.
            Die Wände rücken näher, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich seit vorgestern
            nichts mehr gegessen habe, oder daran, dass ich fast einen ganzen Tag geschlafen habe,
            aber ich zwinge mich ins Bad. Ich fülle das Glas wieder auf, trinke es und fülle es
            wieder auf, bis ich keinen Durst mehr habe.
         

         Die Übelkeit steigt jedoch an, und ich eile zur Toilette, um alles zu erbrechen, was
            ich gerade getrunken habe. Es ist kein Essen mehr in meinem Magen, aber ich torkle
            und torkle und übergebe mich, bis absolut alles raus ist.
         

         Ich spüle den Mund aus und lasse mich auf den Rand der Badewanne fallen, damit mein
            Magen sich nicht mehr dreht.
         

         Das Haus erwacht zum Leben. Gelächter. Kinder. Türen, die knarrend auf- und zugeschlagen
            werden. Ich vermisse meine Schwester im Haus. Sie würde alles im Griff haben.
         

         Ich starre auf den Boden und versuche, meine Füße unter mir zu spüren. Ich versuche
            aufzustehen.
         

         Aufstehen. Los. Aufstehen.

         Ein weiterer Tag. Wie der gestrige Tag.

         Stehen. Nicht nachdenken. Stehen. Aufstehen. Arbeiten. Nicht nachdenken. Einen Job
               erledigen. Etwas reparieren. Etwas bauen. Ein Auto. Ein Fahrrad. Den kaputten Fensterladen.
               Die Tür zum Hinterhof. Abschalten. Bewegen.

         Bewegen, verdammt noch mal.

         Ein weiterer Tag. Wie der gestrige Tag.

         Ich kann das Zimmer nicht verlassen. Ich kann meine Muskeln nicht unter Kontrolle
            bringen.
         

         Ich kneife die Augen zusammen und spüre die Feuchtigkeit unter meinen Lidern.

         Ich will keine Menschen sehen. Ich kann nicht sprechen. Ich kann die Gespräche nicht
            ertragen. Es fühlt sich an, als würden alle um mich herum auf einem Karussell sitzen,
            sich drehen und lachen, und ich verliere das Gleichgewicht. Ich schwanke. Ich werde
            fallen.
         

         Wie können sie einfach durch ihren Tag gehen, ohne zu spüren, wie kalt alles ist?
            Ich kann nicht so tun, als wäre mir nicht kalt.
         

         Ich reibe mir die Hände übers Gesicht. Was zum Teufel rede ich da? Sie spüren es nicht,
            weil sie es nicht spüren. Weil es nicht passiert. Warum spüre ich es?
         

         Fuck.

         Musik dringt die Treppe hinauf. Krisjens Tanzmusik. Ich stelle mir vor, wie sie in
            der Küche tanzt. Mein Herz pocht.
         

         Meine Füße sind unter mir.

         Ich stehe auf und schiebe meine Schlafhose herunter. Ich ziehe mir eine Jeans und
            ein T-Shirt an und reiße die Zimmertür auf. Ich begegne niemandem, als ich die Treppe
            hinuntergehe, mir ein paar Schuhe anziehe und durch die Vordertür hinausgehe. Ich
            stehe ein paar Sekunden auf der Straße, bevor ich nach links zum Restaurant abbiege.
         

         Ich öffne die Hintertür und betrete den fast leeren Raum, wo ich Mariette an der Küchentheke
            finde. Sie ist immer früh da. Sie arbeitet, genau wie ich, lieber in Ruhe.
         

         Sie hört mich und dreht sich um, ein Gemüsemesser in der Hand. Dann entspannt sie
            sich und kehrt zu ihrer Arbeit zurück. Ich setze mich auf die Kisten neben dem Gefrierschrank,
            mein Kopf pocht immer noch.
         

         Ich liebe sie. Blut hin oder her, sie gehört zur Familie.

         Sie war meine Mutter, als ich eine brauchte. Nicht als ich fünf, zehn oder fünfzehn
            war. Als ich dreiundzwanzig, siebenundzwanzig und dreißig war. Als mir klar wurde,
            dass das Leben nur noch härter wird und wir alle bis zu unserem Tod unvollkommen bleiben.
         

         Sie kommt zu mir, greift mir ans Kinn und hebt es an, um mein Gesicht zu inspizieren.

         Sie geht zurück zur Theke, nimmt eine Tasse und gießt Tee ein.

         Sie bringt ihn mir. »Trink das.«

         Ich nicke und nehme die Tasse.

         Ich nippe langsam, meine Schlucke werden immer größer, und glücklicherweise bleibt
            der Tee unten. Um ehrlich zu sein, mochte ich Tee noch nie, aber die Wärme ist beruhigend.
         

         Ich stelle die leere Tasse ab, während sie Gemüse für den Tag vorbereitet.

         »Wie oft denkst du darüber nach?«, fragt sie.

         Als ich nicht antworte, schaut sie mich an, und ich schaue sie an.

         »Hast du schon etwas ausprobiert?«, hakt sie nach.

         Ich schüttle den Kopf, um ihr wenigstens so viel zu antworten.

         Wenn ich etwas ausprobiert hätte, wäre ich nicht mehr hier.

         Sie schaufelt den gehackten Sellerie in einen Behälter und setzt einen Deckel darauf,
            nimmt die gewaschenen Karotten aus dem Sieb und legt sie auf das Schneidebrett.
         

         »Du solltest reden …«

         »Nein«, unterbreche ich sie schroff.

         Ich war ein paarmal beim Arzt, aber gestern Abend habe ich Krisjen mehr erzählt als
            ihm während drei Besuchen. Er war selbstgefällig und anmaßend, und als ich den Fehler
            begangen habe, ihm zu sagen, dass ich beim Militär war, war es vorbei. Er hatte nun
            die einfache Antwort auf das, was mit mir nicht stimmte, obwohl ich ihm erzählt hatte,
            dass es mir seit meiner Kindheit schlecht ging.
         

         Ich wusste, dass ich andere Hilfe finden konnte, andere Ärzte, aber ich habe mich
            nicht mehr darum bemüht. Ich bin zu beschäftigt, Geld ist zu kostbar, und niemand
            in der Bay Area würde mir jemals wieder vertrauen, wenn sie es herausfinden würden.
            Vor allem die Männer nicht.
         

         Also habe ich es verdrängt. Ich habe mein Gehirn ausgeschaltet. An manchen Tagen ist
            es mir geradezu leichtgefallen. Die Gefühle kamen und gingen genauso schnell wieder.
         

         An anderen Tagen war es schwer. Und jetzt, in den letzten Monaten, ist es immer schwer.
            In meinen Ohren ist immer Lärm, Räume fühlen sich zu eng an, das Essen schmeckt wie
            Sand.
         

         »Als ich deine Mutter das letzte Mal gesehen habe«, erzählt Mariette, »hat sie gelächelt
            und Menschen umarmt, und sie hatte sich geschminkt und sah so gut aus.« Sie lächelt
            in sich hinein, hört dann aber auf. »Da habe ich Angst bekommen, weil ich wusste,
            dass sie sich entschieden hatte.« Sie schneidet eine Karotte nach der anderen. »Sie
            war glücklich, weil sie wusste, dass es bald vorbei sein würde.«
         

         Ich war nicht hier. Army hat mir das nie erzählt, und ich habe nie gefragt, wie die
            Tage davor waren.
         

         »Mein Kopf ist die ganze Zeit ein Höllenloch.« Meine Augen brennen, ich bin erschöpft.
            »Vielleicht dachte sie, sie würde eine Last sein, wenn sie bliebe.«
         

         »Und doch ist niemand froh, dass sie weg ist.«

         Die Leute wären vielleicht glücklich, wenn ich es wäre. Vielleicht auch nicht.

         Vielleicht wären Dallas und Trace glücklicher, wenn sie sich nicht verpflichtet fühlen
            würden zu bleiben. Vielleicht würde Army das Gefühl haben, ein eigenes Leben zu haben.
            Vielleicht habe ich Iron verkorkst.
         

         »Du warst schon immer anders«, sinniert Mariette. »Schon als Kind warst du ruhiger.
            Du warst nach innen gekehrt, hast mehr über Dinge nachgedacht als andere. Du warst
            dir der Dunkelheit bewusst und hast sie immer als Erster erkannt. Du warst sensibel.«
            Sie schaut zu mir. »Aber das ist der Teil von dir, der uns gerettet hat. Nur wegen
            dir sind wir noch hier.«
         

         Ich starre auf meinen Schoß und schüttle leicht den Kopf.

         »Meine Familie und ich können wegen dir bleiben«, fährt sie fort. »Die Menschen haben
            Essen im Kühlschrank und fühlen sich sicher – wegen dir. Du hast geplant, vorausgesehen
            und alles gegeben, um das zu schützen, was uns gehört. Du denkst zu viel nach und
            hältst dich bedeckt, sodass dich niemand wirklich kennt. Das macht dich einschüchternd
            und unberechenbar. Niemand kann das, was du kannst. Army hat nicht den Mumm dazu.
            Trace und Iron wollen andere Dinge, und Dallas will alles zerstören, was er sieht.
            Wir wissen, dass du immer da sein wirst.«
         

         Ich kann sie nicht ansehen.

         »Deine Schwächen sind deine Stärken«, sagt sie. »Was hätte ich ohne dich gemacht?«

         Ich balle die Fäuste und spüre, wie sich die Muskeln in meinen Armen zusammenziehen.

         Mariette schöpft etwas Suppe in einen Einwegbehälter und gibt ihn mir. Ich nehme ihn
            und spüre, wie die Wärme in meine Hand sickert. »Iss sie bald«, befiehlt sie.
         

         Ich nehme einen Löffel und dann noch einen, esse ein paar Hühnchenstücke und ein paar
            Nudeln und werde immer hungriger, je mehr ich esse.
         

         Ich lächle ein wenig. »Ich mag deine Suppe«, flüstere ich.

         Sie macht sich wieder an die Arbeit. »Das ist Krisjens Rezept«, sagt sie. »Sie macht
            all euer Essen.«
         

         Mein Körper wird warm.

         Ich esse die Suppe auf und gehe zurück zum Haus. Dabei sehe ich, wie Trace die Mülltonnen
            zur Straße bringt, während Dallas den Truck belädt. Army schnallt Dex an, um zur Babysitterin
            zu fahren, und Mars kommt mit seinem Mittagessen und seinem Rucksack aus dem Haus
            gerannt.
         

         Und ich musste niemanden anschreien, damit er etwas davon tut.

         Army bleibt stehen und sieht mich an. Ich drehe mich weg und gehe zur Garage, wo ich
            das Wasser aufdrehe. Ich ziehe mein Shirt aus, lege es beiseite und beuge mich vor,
            um mir das kalte Wasser mit dem Schlauch über den Nacken laufen zu lassen.
         

         Es hilft. Ich lasse es eine Minute lang laufen, bis mir so kalt ist, dass ich nicht
            mehr denken kann und mein Körper einen Energieschub bekommt. Ich drehe es zu und ziehe
            mein Shirt wieder an.
         

         Ich gehe zu den Trucks, während sie einsteigen. Ich zögere einen Moment, aber ich
            zwinge mich dazu. »Ich komme mit euch mit.«
         

         Army wollte gerade seine Tür zuziehen und hält inne. »Hä?«

         »Ich übernehme Fox Hill mit Trace.«

         Ich gehe auf den anderen Truck zu und deute Trace mit einem Kinnrucken an, mir den
            Schlüssel zuzuwerfen.
         

         Er seufzt und geht zur Beifahrerseite. »Na toll, wie soll ich jetzt bei der Arbeit
            trinken?«, murrt er. »Shit.«
         

         Army wirft mir einen langen letzten Blick zu, bevor er den Motor anlässt. Er fährt
            los in Richtung Babysitter. Als ich einsteigen will, höre ich plötzlich Musik. Ich
            schaue zum Haus und sehe, wie Paisleigh und Krisjen zu einem Song von Olivia Newton-John
            am Pool herumhüpfen.
         

         Pink. Sie erinnert mich an Dinge, die flamingopink sind. Und an Wasserpistolen und Baumhäuser
            und frisch gemähtes Gras. Ich kann Sonnencreme riechen, all das erinnert mich daran,
            ein Kind zu sein.
         

         Sie ist wie ein ewig währender Sommer.

         Ich steige in den Truck und bin ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass sie hier sein
            wird, wenn wir nach Hause kommen.
         

         Sie schläft heute Nacht in meinem Zimmer.

         Nicht für immer.

         Nur noch eine Nacht.

      
   
      
         23 – Krisjen

         Ich balanciere mehrere Teller auf den Armen zur Terrasse und stoße die Tür mit dem
            Hintern auf. Ich stelle die Teller auf Tisch fünfzehn, nehme die leeren Gläser von
            Tisch sechzehn und schaue auf die Straße, wo Paisleigh … Fahrrad fährt.
         

         Mir fällt die Kinnlade herunter. Was …?

         Ich lasse beinahe die Gläser fallen.

         Sie saust an mir vorbei, auf irgendeinem blauen Fahrrad, das nicht ihr gehört, und
            versucht, eine andere Gruppe von Kindern einzuholen.
         

         Ich habe ein breites Grinsen im Gesicht, und beinahe will ich sie rufen, aber sie
            soll sich nicht erschrecken und stürzen. Wann hat sie gelernt, Fahrrad zu fahren?
         

         Ich schätze, der längere Aufenthalt in der Bay tut ihr gut. Meine Mutter ist eine
            Woche lang weg, also weiß sie nicht, dass ich Bateman – gegen Bezahlung – freigegeben
            habe, während die Jungs und ich auf die Kinder aufpassen. Mars hat sich nicht beschwert,
            und Paisleigh ist bereit, ins Jaeger-Haus einzuziehen.
         

         Ich beobachte sie, während ich zurück ins Restaurant gehe, und lächle, aber dann höre
            ich ein Rumpeln hinter mir und schaue über die Schulter. Zwei Trucks rasen heran und
            besetzen die verbleibenden Parkplätze vor dem Restaurant. Army, Dallas und Trace springen
            heraus, und ich suche nach Macons Umriss, sehe ihn aber nicht. Ich dachte, er wäre
            heute wieder mit ihnen mitgefahren.
         

         Ich werfe einen Blick aufs Haus. Die Garage ist geschlossen.

         Ich gehe mit leeren Gläsern ins Restaurant zurück, und da sehe ich ihn. Er lehnt an
            der Theke und nippt an einem Glas Limonade, als wäre er die ganze Zeit da gewesen.
            Die Sorgen, die sich in meiner Brust und meinem Kopf breitgemacht haben, lösen sich
            in Luft auf.
         

         Er steht da, sein graues T-Shirt ist mit Öl und Schmutz verschmiert, und die Sonne
            hat in der vergangenen Woche sicherlich ihre Magie entfaltet und seinen Körper gebräunt
            und sein Gesicht wieder Farbe bekommen lassen. Die Augenringe sind immer noch da,
            aber er schläft wenigstens. Er schaut zu mir herüber, und ich lächle ihn an, aber
            er lächelt nicht zurück, aber das ist okay. Ich kann seine Augen jetzt gut genug lesen,
            um zu wissen, dass er einen guten Tag hatte.
         

         Es geht ihm etwas besser, seit er wieder mehr aus dem Haus geht. Er hat mein Angebot
            abgelehnt, einen Termin für ein Gespräch mit einem Therapeuten oder einer Therapeutin
            zu vereinbaren, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er das auch telefonisch machen kann
            und ein Gespräch mit jemandem der beste Weg für ihn ist, damit zurechtzukommen. Aber
            Macons Instinkt sagt ihm, dass er sich nur auf sich selbst verlassen kann. Ich werde
            jedoch dranbleiben.
         

         Trace und Dallas kommen vorbei, ziehen ihre T-Shirts aus, und Army umkreist meine
            Taille und zieht mich zu sich heran.
         

         »Hast du mich vermisst?«, fragt er.

         Ich lache und ziehe meine Hände von seiner Brust zurück. »Du bist ganz nass.«

         Er beugt sich zu meinem Ohr. »Mach deine Tische sauber, und dann komm unter die Dusche
            und wasch mich.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe, und er wartet.

         »Siebzehn! Bestellung fertig!«

         Ich springe auf und reiße seine Hände weg.

         »Vom Gong gerettet«, neckt er mich, als ich weggehe.

         Ich schleiche hinter die Theke, fülle die Gläser nach und lasse sie dort stehen, während
            ich meine Bestellung hole. Ich weiß nicht, ob Macon mich ansieht, aber ich nehme kaum
            etwas anderes wahr als ihn, der direkt vor mir steht, während ich die Teller auf den
            Tisch stelle und mich auf den Weg zurück zu den Getränken mache.
         

         Jemand berührt meinen Arm. »Kann ich stattdessen Reis und Bohnen bekommen?«

         Ich nicke. »Klar.«

         Ich bringe die Getränke nach draußen an den Tisch, komme wieder herein und hole Reis
            und Bohnen, fege durch den Raum, räume das Geschirr ab und hole weitere Servietten.
         

         Army und die Jungs sitzen wartend an einem Tisch, und verschiedene Leute sagen etwas
            zu mir, aber ich bin zu abgelenkt. Ich spüre Macons Blicke.
         

         Auf meinem Bauch, auf meinen Haaren, die mir über die Arme hängen, auf meiner Brust
            durch mein weißes Tanktop. Auf meinem Gesicht.
         

         Gedankenverloren finde ich mich plötzlich auf Armys Schoß wieder, bevor ich überhaupt
            weiß, was passiert.
         

         Er lächelt und hält mich fest.

         »Ernsthaft?«, frage ich.

         Die ganze Welt soll anscheinend wissen, dass er geil ist.

         Paisleigh kommt herein. »¿Puedo tomar algo?«

         »Huch …?«

         »¿Puedo tomar algo?«, fragt sie erneut.
         

         Ich schaue Army verwirrt an.

         Er kichert und schaut meine Schwester an. »Ja, du kannst etwas zu trinken haben«,
            sagt er. »Geh in die Küche und frag Mariette. Sie wird dir ein Glas Saft geben.«
         

         Aber ich schnappe mir Paisleigh, bevor sie losrennt. »Lernst du Spanisch?«

         »Jasmine spricht nur noch Spanisch mit uns«, informiert sie mich.

         »Traeme una limonada«, sagt Army zu ihr.
         

         Sie salutiert vor ihm. »Bueno.« Und dann rennt sie los, hinter die Theke und in die Küche.
         

         Erst das Fahrradfahren. Jetzt eine neue Sprache.

         »Ernsthaft?«, frage ich erneut. »Sie hat weniger Zeit hier verbracht als ich und spricht
            die Sprache bereits?«
         

         »Kinder sind wie Schwämme«, fügt Trace hinzu.

         »Du sprichst kein Spanisch.«

         »Reden wird nie meine Stärke sein«, stichelt er, und der doppelte Sinn seiner Worte
            wird durch das Glitzern in seinen Augen deutlich.
         

         Army und Dallas kichern über seine Antwort, und ich kann mir nur mit Mühe ein Augenrollen
            verkneifen.
         

         Als ich zu Macon hinüberschaue, sehe ich ein paar Frauen an der Theke, von denen eine
            ihren Stuhl in seine Richtung dreht und lächelt. Er lächelt nicht zurück, aber er
            spricht mit ihr. Er nickt, sein Gesichtsausdruck ist ruhig, sein Atem entspannt. Gelassen.
         

         »Was ist mit ihm los?«, höre ich Army fragen.

         Ich reiße meine Augen von ihm los.

         Ich muss nicht nachfragen, um zu wissen, dass er von Macon spricht. »Hast du ihn gefragt?«

         Ich möchte nicht hinter seinem Rücken über Macon sprechen, auch wenn seine Familie
            einbezogen werden sollte.
         

         Aber er spricht mit mir, und das möchte ich nicht ruinieren.

         »Ich meine, mit dir und ihm«, stellt Army klar.

         »Nichts.« Ich tue es ab. »Er braucht nur Schlaf.«

         »Du hast die ganze Woche in seinem Zimmer geschlafen.«

         Gänsehaut breitet sich an meinen Armen aus, wenn ich daran denke, wie sehr ich es
            jetzt immer kaum erwarten kann, dass die Tage enden, dass es Abend wird. Wie er mich
            nur ansieht und nicht sagen muss, dass er nicht allein sein will, und ich hole mein
            Kissen und folge ihm.
         

         Es ist nichts passiert, aber wenn ich aufwache, sind seine Arme um mich geschlungen.

         Ich starre ihn an, wie er mit dem Mädchen spricht. Sie tippt etwas auf ihrem Handy
            ein und gibt es ihm. Er steckt es in seine Tasche.
         

         Moment … Das war sein Handy. Was hat sie in sein Handy getippt?
         

         Wird er mich heute Nacht aus seinem Bett werfen?

         »Wir schlafen nur«, murmele ich zu Army. »Sonst nichts.«

         »Er schaut dich immer wieder an«, stellt er fest. »Das gefällt mir nicht.«

         Die Haare auf meinen Armen stellen sich auf, als ich die Eifersucht in seinem Tonfall
            höre.
         

         Ich hebe den Blick und sehe, dass Macon mich ansieht. Das Mädchen redet, aber er starrt
            mich an.
         

         Ich stehe auf und wende mich den Jungs zu. »Seid ihr bereit zu bestellen?«, frage
            ich und wechsle das Thema. Ich weiß nicht, was ich Army wegen Macon sagen soll, aber
            ich weiß, dass ich mehr als zwei Sekunden brauchen werde, um es herauszufinden. Ich
            habe jetzt keine Zeit zum Nachdenken.
         

         »Das haben wir schon«, sagt Dallas. »Wir nehmen es mit und gehen damit in die Bar.«

         Die Bar …

         Ich blinzle und drehe mich weg, schnappe mir ein leeres Glas und mache mich auf den
            Weg zur Theke.
         

         Ich bleibe neben Macon stehen, greife über die Theke und ziehe die Sodapistole hoch.
            Ich fange an, das Getränk aufzufüllen.
         

         »Ich glaube nicht, dass du heute Abend etwas trinken solltest«, sage ich so leise
            wie möglich. »Oder im Moment Beziehungen zu Frauen haben solltest.«
         

         Er beugt sich wieder über die Theke und hebt seine Tasse an den Mund. Sein Kiefer
            spannt sich an. »Beziehungen …«
         

         »Du weißt, was ich meine.«

         Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich meine. Meine ich eine Beziehung oder nur
            Sex? Ich denke eine Sekunde darüber nach und stelle mir ihn bei einem Date vor. Oder
            wie er jemanden mit ins Bett nimmt. Beides gefällt mir nicht.
         

         Ich versuche, meinen Ton zu mildern. »Ich meine nur, dass sofortige Befriedigung mehr
            schadet als nützt. Es ist nur ein Pflaster über dem eigentlichen Problem.«
         

         »Ich hatte nicht vor, sie zu vögeln, Krisjen.«

         Mein Magen zieht sich ein wenig zusammen, wie jedes Mal, wenn er meinen Namen sagt.

         »Heute Abend jedenfalls nicht«, fügt er hinzu und dreht sich zu mir um. »Im Januar
            werde ich zweiunddreißig. Ich brauche keine Beziehungsratschläge von einem Teenager.«
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander, ein Kloß steckt mir im Hals. Meine Augen brennen.

         Ein Teenager? Sieht er mich so?
         

         Ich sorge mich um ihn. Bedeutet ihm das etwas?

         »Entspann dich«, sagt er leise. »Ich werde mich heute nicht erhängen.«

         Es fühlt sich an, als würde meine Brust implodieren, mein Gesicht verzieht sich, und
            ich will nicht, dass er es sieht. Ich renne los, so schnell ich kann, in die Küche,
            hinter die Spülmaschine, und drücke meine Hände auf den kühlen Stahl der Arbeitsplatte.
            Mariette und die Jungs arbeiten vorne, unbeeindruckt.
         

         Macon stürmt in meine abgeschiedene Ecke, und ich drehe mich herum und stelle mich
            ihm.
         

         »Tu das verdammt noch mal nicht«, sagt er. »Bist du sauer? Dann schlag mich. Ich bin
            nicht aus Glas. Du kannst mich schlagen!«
         

         Ich sehe die Köche durch den kleinen Spalt zwischen den Öfen, wie sie herüberschauen,
            aber Macon scheint es egal zu sein, wer zuhört.
         

         »Ich will dich nicht schlagen«, sage ich.

         Er kommt näher, und ich hole tief Luft, als er mich unter den Armen packt und meinen
            Hintern auf die Theke plumpsen lässt. Er kommt ganz nah, legt eine Hand auf die Mikrowelle
            hinter meinem Kopf.
         

         »Du willst dich um mich kümmern?«, stichelt er. »Bringst mir Suppe und lässt mich
            an deiner Schulter weinen wie jemand, der kein Mann ist?«
         

         »Das macht dich nicht weniger zu einem Mann!«, flüstere ich, aber für mich hört es
            sich so laut an, als würde ich schreien. »Ich will nur nicht …«
         

         Ich verstumme. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.

         »Ich will nicht …«

         »Was?«, bellt er.

         »Ich will nicht … ich …« Ich stottere.

         »Was?« Er fletscht die Zähne und stößt mich von sich. »Ich weiß nicht, was ich tun
            soll. Was willst du von mir?«
         

         »Ich will nur nicht, dass du gehst«, platzt es aus mir heraus.

         Er versucht, sich so zu verhalten, wie es seiner Meinung nach normale Menschen tun.
            Trinken, arbeiten, Sex haben, weil er ihnen immer noch nicht sagen kann, dass es ihm
            nicht gut geht.
         

         »Ich will nicht, dass du etwas tust, was du nicht tun willst.« Ich suche seinen Blick.
            »Du willst sie nicht. Du willst nicht die ganze Nacht in dieser Bar herumvögeln.«
         

         Vor zehn Jahren vielleicht, aber jetzt nicht mehr.

         Er kommt wieder näher, sein Gesichtsausdruck ist gequält. »Du weißt nicht, was ich
            will«, flüstert er und schluckt schwer. »Krisjen, ich kann dir nicht sagen, woran
            ich manchmal denke.«
         

         Mein Kinn zittert. Ich habe Angst.

         Aber ich kenne ihn.

         Ich lege meine Hand in seinen Nacken, ziehe ihn zu mir heran, seine Augen sind gesenkt,
            und er weigert sich, mich anzusehen.
         

         »Es gibt so viele Menschen, die ich nicht sehe«, sage ich. »Meine Mutter und meinen
            Vater. Milo. Trace. Egal, wie sehr ich mich bemühe, langsamer zu werden und sie zu
            sehen, ich kann es nicht.« Ich nehme einen Waschlappen vom Ständer, lasse kaltes Wasser
            darüber laufen und wringe ihn aus. »Ich greife immer wieder nach etwas, von dem ich
            weiß, dass es da ist, aber ich kriege es nicht. Als wären sie nicht real. Nicht anders
            als jeder Fremde, der an mir vorbeigeht, und ich gehe einfach weiter.«
         

         Ich lege ihm das eiskalte Tuch in den Nacken und spüre, wie er ausatmet.

         »Aber ich sehe dich. Selbst wenn ich meine Augen schließe, sehe ich dich.«

         Er schaut zu mir auf, und ich deute mit dem Kinn auf das Restaurant und die Bay hinter
            uns. »Du kümmerst dich um sie«, sage ich. »Ich kümmere mich um dich. Ende der Geschichte.«
         

         Er schaut mich für einige Sekunden an, schließt dann die Augen und beugt sich zu mir.
            Er drückt eine Hand wieder auf die Mikrowelle hinter mir und die andere auf die Theke
            neben mir und berührt mit seiner Nase fast meine. Sein warmer Atem streift meine Lippen.
         

         Ich drücke das Tuch auf seine Haut und fahre mit der anderen Hand über seinen Nacken
            und sein Gesicht.
         

         Und alles andere auf der Welt verstummt, als er sich in meine Berührungen hineinlehnt.
            Alles, was ich sehen kann, ist er, und alles, was er sehen kann, bin ich.
         

         »Bis jemand anderes kommt …«, sage ich.

         Er nickt.

      
   
      
         24 – Macon

         Army wird sie zurückhaben wollen. Er hat sich nicht darüber beschwert, dass sie in
            meinem Zimmer schläft, weil er weiß, dass etwas mit mir nicht stimmt, aber er will
            sie trotzdem. Er stellt sicher, dass ich jedes Mal sehe, wenn sie sich von ihm anfassen
            lässt.
         

         Ich atme aus und neige den Kopf unter dem heißen Wasserstrahl in der Dusche. Der Geruch
            der Kerze, die auf dem Waschbecken brennt, erfüllt das Badezimmer und vermischt sich
            mit dem Duft von Magnolien, der durch das Fenster über meinem Kopf hereinweht. Ein
            Bild taucht vor meinem inneren Auge auf: Ich rase mit meinem ersten Motorrad die Küste
            entlang, die Sonne scheint mir ins Gesicht. Mädchen in Badeanzügen am Strand. Ein
            rotes Segel weit draußen auf dem Wasser.
         

         Diesen Tag hatte ich vergessen.

         Der Geruch bringt mir die Erinnerung jedoch zurück. Ich weiß nicht genau, warum.

         Das war ein guter Tag. Ich war siebzehn, glaube ich, und ich war frei.

         Krisjen sagt, sie mag einfach das Kerzenlicht, aber ich weiß, dass etwas, das nach
            Eukalyptus riecht, Menschen bei Stresssymptomen helfen soll. Und ich weiß, dass sie
            es für mich tut. Sie verbrennt auch anderes Zeug, das nach grüner Minze und Zitrusfrüchten
            riecht, und sie spielt viel Musik und lässt die Fenster offen, damit frische Luft
            durchs Haus strömen kann. Aromatherapie-Blödsinn, als würde es mich heilen können,
            aber …
         

         Es weckt Erinnerungen, allesamt schöne. Ich fühle mich, als sei ich zwölf und würde
            mich mit Army und Iron um Mitternacht davonschleichen, um auf Bäume zu klettern.
         

         Und das Haus fühlt sich besser an. Es atmet wieder. Ich komme gerne nach Hause, und
            sogar meine Brüder scheinen glücklicher zu sein. Und sie kümmern sich um die anstehenden
            Arbeiten im Haus – Trace hat endlich den Rasenmäher weggeräumt. Aber ich weiß nicht,
            ob ich froh bin, dass sie sich mehr einbringen. Sie tun es, weil sie sich Sorgen um
            mich machen.
         

         Ich möchte nicht, dass sie so tun, als sei ich nicht stark.

         Ich atme den Duft ein, ja, ich sauge ihn tief ein, diese Erinnerung an jenen Tag in
            der Sonne, am Meer, auf dem Motorrad durch den Wind. Ein großartiger Sommertag.
         

         Ich umfasse den Duschgriff, spanne mich an und drehe ihn nach rechts. Ich halte den
            Atem an, während das Wasser in nur etwa zwei Sekunden von heiß zu kalt wechselt. Ich
            zwinge meinen Nacken unter den Strahl, lasse das eisige Wasser über meinen Rücken
            fließen und dann über Kopf und Gesicht. Ich atme aus, mein Kopf wird klarer. Mein
            Gott, das hilft. Ich mache das jetzt bei jeder Dusche.
         

         Sie ist schlau. Und ja, ich mag ihre albernen Kerzen.

         Ich lehne mich mit den Händen an die Wand und lasse das Wasser über meine Brust laufen.
            Ich mag ihre mädchenhafte Musik und wie sie Dex etwas vorsingt und wie ihr Körper
            in meiner Jogginghose aussieht. Und wie ihre Füße sich um meine geschlungen haben,
            als ich heute Morgen aufgewacht bin.
         

         Ich schaue nach unten und sehe, dass mein Schwanz hart ist.

         Ich schlage mit der Hand auf den Griff, um das Wasser abzustellen, und greife nach
            dem Handtuch. Ich trockne mich schnell ab, ziehe eine Jeans an und hole ein T-Shirt
            heraus. Ich werfe es mir über die Schulter, während ich mir die Haare abtrockne. Dann
            durchquere ich das Zimmer, bleibe stehen und schaue aufs Bett – die Laken sind zerknittert,
            und die Dellen unserer Köpfe sind noch in den Kissen.
         

         Ich zögere nur einen Moment. Ich gehe hinüber, streiche die Laken glatt und schüttle
            die Kissen. Ist nicht ordentlich-penibel wie beim Militär, aber besser als gestern.
         

         Ich atme tief durch. Okay.

         Auf dem Weg nach unten bleibe ich auf halber Strecke stehen, schaue mich um und lausche.
            Im Haus ist es still.
         

         Man hört nichts.

         Ich gehe weiter und werfe einen Blick auf die Standuhr im Eingangsbereich. Zehn nach sieben.

         Normalerweise sind sie um diese Uhrzeit noch nicht weg.

         Ich betrete die Küche und sehe, wie Krisjen eine Pfanne aus dem Ofen nimmt. Mir stellen
            sich die Nackenhaare auf, und ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass es
            nach Steak riecht, oder daran, dass ich sie ansehe.
         

         Sie lächelt mich an, nimmt die Zange und legt ein Rib-Eye-Steak auf einen Teller.

         Ich schenke mir eine Tasse Kaffee ein. »Wo sind denn alle?«

         Sie seufzt. »Sie sind gleich losgestürmt, als ich aufgestanden bin«, erzählt sie mir.
            »Es soll später regnen, also wollten sie alle Aufgaben erledigen, bevor es anfängt.«
         

         Sie wollten alle Aufgaben erledigen …

         Verdammte Scheiße. Wollen sie mich alle stolz machen oder so was?

         Sie reicht mir den Teller, und ich schaue darauf und antworte: »Ich bin nicht …«

         Aber dann halte ich inne und schließe den Mund. Ich starre auf das Fleisch und den
            Saft, der sich darum herum sammelt, und zwinge mich loszulassen. Ihr Folge zu leisten.
         

         »Danke«, flüstere ich.

         Sie sagt nichts, wendet sich einfach wieder dem Geschirr zu, und ich bringe mein Essen
            zum Tisch, setze mich hin, während sie Messer und Gabel neben den Teller legt.
         

         Ich steche mit der Gabel ins Steak, und mein Magen knurrt, weil das Fleisch so zart
            ist. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
         

         Ich nehme einen Bissen, der Geschmack und die Bräunung lassen mich fast stöhnen. Jesus.
            Ich beeile mich, schneide wieder in das Fleisch, während ich den ersten Bissen kaue
            und schlucke.
         

         Sie stellt ein Glas vor mich hin und will gerade weggehen, aber ich rufe sie zurück.
            »Kannst du ihn in einen Becher oder so etwas umschütten? Ich kann mich nicht mit einem
            rosa Smoothie blicken lassen.«
         

         Sie prustet und versucht, ihr Lachen zu unterdrücken, während sie das Glas zurück
            in die Küche trägt. Sie nimmt einen Becher und füllt den fruchtigen Drink um.
         

         Ich nehme noch einen Bissen und stopfe mir noch einen rein, während sie in der Vorratskammer
            verschwindet. Ich trinke die Hälfte des Smoothies in einem Zug, während der Wind die
            Vorhänge bewegt.
         

         Ich beiße wieder ab und schaue auf, um Army halb nackt und erstarrt im Eingangsbereich
            zwischen Küche und Wohnzimmer zu sehen.
         

         Ich schlucke. »Du bist immer noch hier?«

         Er öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder und wirft einen Blick in die Vorratskammer,
            wo Krisjen Dosen und Kisten durchsieht.
         

         »Ich gehe gleich«, sagt er.

         Ich schneide das letzte Stück Fleisch, und mein Puls pocht schneller. Er hatte gehofft,
            sie allein anzutreffen. Sie arbeitet heute nicht, also ist er länger geblieben, um
            Sex zu haben.
         

         »Ich dachte, du wolltest zum Jachthafen«, sagt er.

         »Das habe ich auch vor.«

         Krisjen schlendert mit ein paar Dosen in der Hand zur Theke und stellt sie ab. »Hey«,
            begrüßt sie Army.
         

         Er sieht sie an.

         Ich sehe ihn an.

         Er sieht mich an.

         Sie verschwindet wieder in der Vorratskammer, und ich schlucke meinen letzten Bissen
            hinunter.
         

         »Sie kommt heute mit mir mit«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ames wird sich über etwas
            Schönes zum Anschauen freuen.«
         

         Ich stehe auf, bringe meinen Teller zum Spülbecken und nehme dann den Becher in die
            Hand.
         

         Ich will nicht, dass sie ohne mich zu Hause bleibt, und ich habe keine Zeit, darüber
            nachzudenken, warum. Ich werde später darüber nachdenken.
         

         Ich gehe zu ihm. »Hast du gegessen?«, frage ich.

         Er schüttelt den Kopf.

         Ich reiche ihm den Smoothie. »Trink das aus. Sie mischt da Grünkohl oder so ’n Zeug
            rein und denkt, ich merke es nicht.«
         

         Er nimmt ihn, und ein flüchtiges Lächeln huscht über seine Lippen.

         Er sollte mit mir um ihre Aufmerksamkeit kämpfen. Er hat jedes Recht dazu, aber ich
            bin froh, dass er sich fast nie wehrt. Es gab eine Zeit, die viel länger gedauert
            hat, als sie sollte, in der ich nur eine Person gebraucht habe, die tat, was ich ihr
            sagte. Eine Person, von der ich wusste, dass sie es erledigen würde.
         

         Army ist die längste Beziehung, die ich je hatte. Und ich weiß, dass ich ihm etwas
            schulde.
         

         Ich gebe sie morgen zurück. Nur noch eine Nacht.

         Ich ziehe mein T-Shirt an, schnappe mir meine Schlüssel und gehe in die Garage, wo
            ich die Plane von meinem Motorrad reiße.
         

          

         Zwei Stunden später cruisen wir zum Jachthafen.

         Sie nimmt den Helm ab und wirft den Kopf in den Nacken, sodass ihr Haar wie eine Decke
            über ihre Schultern fällt. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kichert sie. »Das
            wollte ich schon immer mal machen.«
         

         Ich reagiere nicht, aber innerlich lächle ich mehr, als ich zugeben möchte. Sie ist
            so unschuldig. Auf eine Art, die süß, rein und liebenswert ist und aus irgendeinem
            Grund auch ein bisschen nervig. Ich wünschte, irgendetwas würde mich so glücklich
            machen wie sie, wenn sie einen Shampoo-Werbespot nachstellt.
         

         Ich nehme ihren Helm, hänge ihn an den Lenker und öffne den Reißverschluss meiner
            Lederjacke. »Wir haben wahrscheinlich genug Ersatzteile, um ein weiteres Motorrad
            zu bauen«, sage ich. »Wenn du lernen willst, wie man fährt.«
         

         »Nein«, antwortet sie sofort und geht um das Motorrad herum zu mir. »Ich fahre gerne
            mit dir.«
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander und versuche zu verbergen, dass ich plötzlich keine
            Luft mehr bekomme. Sie steht an meiner Seite, trägt ein kurzes, enges weißes Kleid,
            das mit einem Träger über der linken Schulter gehalten wird, die andere ist frei,
            und rosa Lippenstift.
         

         Sie greift nach der Innenseite meines Oberarms und sieht mich an. Ich habe überall
            Schmerzen.
         

         Ich führe sie das Dock entlang, wo Fischerboote schaukeln und Jachten in der Ferne
            vor Anker liegen. Das Licht wird schwächer, als eine Wolke vor die Sonne zieht, und
            ich sehe, wie Garrett Ames vom Deck seiner siebzehn Meter langen Motorjacht steigt und
            auf uns zukommt, während er sein Handy in die Brusttasche steckt.
         

         »Ehrlich gesagt habe ich mit dem anderen gerechnet«, sagt er. »Army, oder?«

         Seine blauen Augen glänzen, als wäre ich so amüsant.

         »Miss Conroy.« Er wendet seine Aufmerksamkeit Krisjen zu. »Du bist groß geworden.«

         Er mustert sie von oben bis unten, und ich nehme ihre Hand von meinem Arm und lege
            sie stattdessen in meine Hand.
Jerome Watson kommt hinter ihm her, und ich spüre, wie Krisjens Finger sich um meine
            verkrampfen.
         

         »Wir sollten uns setzen«, sagt Ames und deutet auf das Restaurant die Treppe hinauf.
            Die Gäste sitzen an Tischen mit Leinentischdecken, die mir zuwider sind, und blicken
            auf Fensterwände.
         

         »Nein«, antworte ich.

         Ames mustert mich. »Es sieht verdächtig aus, sich auf den Docks zu treffen und so.«

         »Mein Boot.« Ich zeige auf den dreizehn Komma vier Meter langen Kajütkreuzer auf der
            rechten Seite. »Nichts, womit man angeben könnte, aber wir könnten ein Stück rausfahren.
            Außer Sichtweite.«
         

         »Damit sie meine Leiche in einer Woche an Land gespült finden?«, kontert er.

         Ich neige den Kopf. »Ich bin nicht mit einer Armee hergekommen. Nur mit einem kleinen
            Mädchen.«
         

         Ich weiß, dass sie weit davon entfernt ist, aber Garrett Ames denkt, dass alle Frauen
            taub, stumm und blind sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie für ihn keine Rolle
            spielt.
         

         Aber Krisjen stichelt trotzdem: »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht weiß, wie
            man mit einem einzigen Mann umgeht? Ich kann mit vielen Männern umgehen.«
         

         Ich lache und überrasche mich selbst. Jeromes Blick huscht von ihr zu mir, und ich
            drücke ihre Hand. »Ich weiß, wie fatal du bist«, sage ich zu ihr.
         

         Ich wische mir das Lächeln aus dem Gesicht und konzentriere mich auf Ames. »Ihr wollt
            achtzig Hektar«, sage ich und komme gleich zur Sache. Ich möchte nicht länger als
            nötig hier sein.
         

         »Mehr oder weniger«, sagt er. »Im Gegenzug erhaltet ihr die Genehmigungen des Stadtrats
            für eure Vorhaben. Und ihr könnt einen Bauauftrag vergeben.«
         

         All das könnte ich jederzeit haben. Sanoa Bay wird Straßen haben. Richtig asphaltierte
            Straßen. Endlich.
         

         Aber ich möchte hier niemanden unter Druck setzen, also lasse ich ihn in dem Glauben,
            dass er für mich das erreichen kann, was ich nicht kann.
         

         »Wofür braucht ihr die Fläche?«, frage ich.

         »Für ein Solarkraftwerk. Warum braucht ihr die Genehmigungen?«

         »Infrastruktur.«

         Er lächelt mich mitfühlend an. »Das ist so, als würde man in einem brennenden Haus
            die Betten machen, oder?«
         

         Ich knirsche mit den Zähnen. Sie erzählen diesen Scheiß schon seit Jahren. Und wir
            sind immer noch da. Ich habe das Land nicht aufgegeben. Ich habe nicht einmal einen
            einzigen Hektar aufgegeben.
         

         Jerome tritt vor und mustert mich. »Sich mit den Collins zu verbünden, könnte dir
            etwas Spielraum verschaffen, aber sich mit ihr zu verbünden …« Er deutet auf Krisjen.
            »Die Conroys nützen dir nichts.«
         

         Ich flüstere beinahe. »Das ist nicht der Grund, warum wir sie mögen«, stichele ich.

         Meine Schwester hat Clay, und Clays Vater war großzügig und hat uns geholfen und seine
            Beziehungen spielen lassen, aber ich habe nie darum gebeten. Und obwohl ich alles
            schätze, was mir das Leben erleichtert, wäre ich auch allein zurechtgekommen.
         

         Garrett Ames schaut mir in die Augen, und ich weiß, dass er mich gleich bedrohen oder
            zurechtweisen wird, als ob ich nicht wüsste, dass alles, was ich habe, ihm gehören
            wird, wenn ich eines Tages plötzlich nicht mehr da bin.
         

         Aber bevor jemand etwas sagen kann, meldet sich Krisjen zu Wort. »Bietet der Staat
            keine Steuervergünstigungen für Grundstücke, die für Solarenergie genutzt werden?«
         

         Ja, aber … Und dann wird mir klar, worauf sie hinauswill.
         

         »Das stimmt.« Ich schaue zu Ames. »Ein Hektar entspricht ungefähr … viertausend Quadratmetern.
            Das entspricht über vierhundert Kilowatt an Solarmodulen, multipliziert mit achtzig
            Hektar. Wir sprechen hier von einem Projekt im Versorgungsmaßstab.«
         

         »Sie könnten das Land stattdessen einfach mieten«, zwitschert Krisjen, ach so unschuldig.
            »Das würde Ihnen auf lange Sicht mehr einbringen.«
         

         Ich lächle. »Sehr wahr.«

         Ames sieht sie streng an, dann tritt er auf mich zu.

         »Mich interessiert nur, was ich besitzen kann. Ich brauche keinen Vermieter«, brummt
            er. »Du hast etwas, das ich brauche. Ich habe etwas, das du brauchst. Denk darüber
            nach. Du hast eine Woche Zeit. Und dann höre ich auf, so zu tun, als ob du bei alldem
            eine Rolle spielen würdest.«
         

         Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlen sich meine Arme stark an. Feuer und Hitze strömen
            unter meiner Haut, und ich hoffe, dass er es versucht.
         

         Er macht den letzten Schritt auf mich zu und senkt seine Stimme. »Und ich weiß, dass
            Dallas meinen Sohn gerne gefickt hat«, sagt er mir.
         

         Krisjen wirft mir einen Blick zu. »Callum?«, murmelt sie.

         Yep. Callum Ames. Ihr Klassenkamerad in der Highschool und ein arrogantes, raubtierhaftes
            Stück Scheiße.
         

         Ich antworte jedoch nicht laut. Es steht mir nicht zu, über Dallas’ Angelegenheiten
            zu sprechen. Ich bin nur froh, dass es nur einen Monat gedauert hat und dass Garrett
            Ames genauso wenig wie ich möchte, dass jemand davon erfährt.
         

         Callum, sein durch und durch amerikanischer Verbindungsschwachkopf von einem Sohn,
            wollte, dass alle denken, er hätte Mädchen gevögelt, aber in Wirklichkeit wollte er
            meinen Bruder.
         

         Aber er war auch erst siebzehn, als er sich mit Dallas eingelassen hat. Ich weiß nicht,
            ob ich Dallas da hätte rausholen können, wenn Callums Vater beschlossen hätte, etwas
            zu unternehmen.
         

         Zum Glück ist Callum auf dem College, und hoffentlich kommt er nie zurück. Wenn doch,
            wird es nicht gut ausgehen. Er war nicht glücklich, als mein Bruder Schluss gemacht
            hat.
         

         »Wenn sie sich jemals wieder anfassen«, warnt Ames, »wird die Bay von Leuten heimgesucht,
            die in bar bezahlt werden und wissen, wie man selbst Knochen verschwinden lässt. Und
            dann wird sie als Nächstes von Bulldozern heimgesucht. Weißt du, was besser ist als
            achtzig Hektar? Achthundert!«
         

         Er tritt einen Schritt zurück und sagt noch einmal: »Du hast eine Woche Zeit.«

         Ames dreht sich um und geht zur Treppe, Jerome folgt ihm langsam. »Ihr könnt das Land
            nicht halten«, sagt er. »Jeder weiß das, nur ihr nicht.«
         

         Er dreht sich um, und beide steigen die Treppe zum Restaurant hinauf.

         Ich halte Krisjens Hand fest, und wir laufen schnell zurück zum Motorrad.

         Ich will, dass er an jedem Sandkorn in der Bay erstickt.

         Und zwar sofort. Ich kann nicht noch zehn Jahre mit diesem Typen kämpfen. Wir haben
            das Land behalten, aber nichts wird besser, und das muss es, sonst weiß ich nicht,
            wofür das alles gut war.
         

         Ich muss etwas ändern.

         »Ein Solarfeld?«, fragt Krisjen.

         »Ja, das ist Schwachsinn.«

         Männer wie er besitzen Ölplattformen, keine saubere Energie. Er will es für etwas
            anderes.
         

         Wir erreichen das Motorrad, und ich reiche ihr den Helm.

         »Du könntest im Handumdrehen Genehmigungen bekommen.« Sie hält den Helm mit einer
            Hand fest und zwirbelt ihr Haar hoch, damit es darunter passt. »Du hast doch Aufnahmen
            von allen, die was zu sagen haben.«
         

         Woher weiß sie das? Hat ihr jemand von den Kameras erzählt?

         Trotzdem … »Aber, das wissen nicht alle«, gebe ich zu bedenken. »Wenn sie es wissen …«

         »Werden sie aggressiver sein.«

         »Genau. Sie werden nicht darauf warten, dass ich zuschlage.«

         Besorgnis spiegelt sich in ihren Augen. »Würden sie dich töten?«

         Ich antworte nicht, sondern steige einfach aufs Motorrad.

         »Lass es nicht zu«, sagt sie.

         Es nicht zulassen? »Glaubst du, ich würde …«
         

         »Du weißt, was ich meine.«

         Ich bleibe stehen und starre sie an. Mach es ihnen nicht einfach, meint sie. Als hätte ich Todessehnsucht.
         

         »Ich weiß, was du meinst«, sage ich mit sanfter Stimme.

         Es hat angefangen zu regnen, und die Tropfen auf ihrem weißen Kleid glitzern beinahe.

         Ich lächle sie leicht an. »Du siehst hübsch aus.«

         Sie setzt den Helm auf und befestigt ihn, dann zieht sie ihr Kleid ein wenig hoch,
            um sich hinter mich klemmen zu können.
         

         Sie schlingt ihre Arme fest um mich.

         »Keine Sorge, Krisjen.« Ich starte das Motorrad. »Solche Männer werden mich nicht
            umbringen.«
         

         Ich schiebe den Ständer zur Seite und schaue über die Schulter.

         »Und du verlässt die Bay von nun an nicht mehr ohne Schutz«, fordere ich sie auf.
            »Du bist jetzt ein Ziel, genau wie wir alle, und man kann nicht wissen, was sie vorhaben.«
         

         »Du lässt Liv, Clay und Aracely kommen und gehen, wie es ihnen gefällt.«

         Fuck.

         »Du denkst, ich kann mich nicht verteidigen«, fährt sie fort. »Ich kann, wenn ich
            will.«
         

         Aber ich streite nicht darüber. »Du verlässt die Bay nicht ohne einen Mann.«

         Der Regen fällt, die Tropfen prasseln immer schneller auf den Boden, und ich lehne
            meinen Kopf zurück, spüre das kühle Wasser und das schöne, willkommene Gewicht ihres
            Körpers um meinen.
         

         Wie ein Anker.

         »Macht es dir etwas aus, wenn wir einfach eine Weile herumfahren?«, frage ich sie.
            »Im Regen?«
         

         Sie wird klatschnass werden, aber irgendwie weiß ich genau, was ihr gefällt.

         Und wie erwartet antwortet sie: »Die ganze Nacht, wenn du willst.«

         Ich fahre los und möchte zum ersten Mal seit langer Zeit nirgendwo anders sein.

      
   
      
         25 – Krisjen

         Er fährt in die Garage und tritt auf die Bremse. Mein Körper prallt gegen seinen,
            während ich ihn festhalte. Seit wir die Docks verlassen haben, ist mein Lächeln unverändert.
         

         Er stellt den Motor ab, und ich genieße ein letztes Mal das Gefühl, ihn in den Armen
            zu halten, bevor ich ihn loslasse. Ich steige vom Motorrad, nehme den Helm ab und
            zittere, während ich darüber lache, wie der Regen von uns beiden abperlt. Wir sind
            vollkommen durchnässt.
         

         Er geht voraus die Stufen hinauf, drückt auf den Knopf, um das Garagentor zu schließen,
            und meine Zähne klappern, als wir die dunkle Küche betreten.
         

         Ich eile zur Kücheninsel und hole ein sauberes Geschirrtuch aus einer Schublade, mit
            dem ich das Wasser aus meinen Haaren drücke. Aus dem Wohnzimmer dringt kein Licht
            herein, das Haus um uns herum ist still.
         

         Ich ziehe meine Schuhe aus und halte mir das Geschirrtuch vor die Brust. »Wo sind
            alle?«
         

         Er zieht seine Jacke aus und hängt sie auf eine Stuhllehne. »In der Nähe, da bin ich
            mir sicher.«
         

         Er hebt die Arme und zieht sein T-Shirt aus, und ich blicke auf seinen straffen, gebräunten
            Bauch, die angespannten Muskeln und seine Rippen, die sich durch die Haut abzeichnen.
         

         Einen Augenblick später steht er vor mir, nimmt das Geschirrtuch und trocknet sich
            Gesicht und Hals ab. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir kalt ist?«, fragt er.
         

         Ich nehme das Geschirrtuch zurück, als wäre es ein Ersatz für eine Decke, und muss
            lachen. »Ich wollte nicht, dass du aufhörst.«
         

         Er schaut mich an. »Ja, ich auch nicht.«

         Es hat Spaß gemacht. Wir waren überall. Hundertsechzig Kilometer die Küste entlang,
            den ganzen Tag, in und durch Stadtviertel und belebte Einkaufsviertel. Durch Regen
            und Sonne, bis wir auf dem Heimweg in ein Unwetter geraten sind. Ich hätte ihm fast
            gesagt, er soll weiterfahren. Ich war noch nie in Cape Canaveral. Wir hätten uns ein
            Zimmer nehmen können. Er sollte ab und zu mal für eine Nacht die Stadt verlassen.
         

         »Sind dein Bruder und deine Schwester hier?«

         »Heute Abend sind sie bei meinen Großeltern.« Ich lege das Handtuch hin. »Hast du
            Hunger?«
         

         Als er nicht antwortet, schaue ich auf. Er starrt mich an, seine warmen Augen brennen
            auf mir.
         

         Ich blinzle nicht. Das Haus ist so still.

         Mir ist kalt. Ich will mein Kleid ausziehen.

         »Du solltest eine heiße Dusche nehmen«, sagt er mit ganz leiser Stimme.

         Für einen Moment zieht mich eine unsichtbare Schnur zu ihm hin. Er wird mich berühren.
            Er hat mich nie wirklich als ein Kind gesehen, oder? Ich bin nicht zu jung für ihn.
         

         Aber er greift nach seinem nassen T-Shirt und geht, der Schmerz tief in meinem Bauch
            ist nichts im Vergleich zur Kälte, die ich überall sonst spüre.
         

         Meine Güte, was ist los mit mir?

         Wir hätten uns ein Zimmer nehmen können? Habe ich das wirklich gedacht, nach allem, was er durchmacht?
         

         Ich gehe nach oben und sehe, wie er seine Tür schließt, gerade als ich in Livs Zimmer
            gehe. Ich lasse mein Kleid auf den Boden fallen und streife meine nasse Unterwäsche
            ab. Ich ziehe ein schwarzes kurzärmeliges T-Shirt und eine kurze Schlafhose an, hebe
            mein Kleid auf und gehe ins Bad.
         

         Ich werfe es zum Trocknen über die Duschstange, nehme meine Bürste vom Regal und fange
            an, die nassen Strähnen zu glätten, während ich sie mit dem Föhn trockne.
         

         Schauder laufen mir über die Beine, die immer noch kalt sind. Die Temperatur lag den
            ganzen Tag um die fünfundzwanzig Grad, aber mit dem Regen, dem Wind und der spärlichen
            Kleidung war mir kälter als Macon, der wenigstens Jeans und eine Jacke anhatte.
         

         Ich glaube, er hat den Tag trotzdem genossen. Er ist einfach immer weitergefahren,
            hat sich ab und zu umgeschaut und hat die Aussicht genossen genau wie ich. Trace hat
            mich selten auf seinem Motorrad mitgenommen. Er ist lieber allein gefahren.
         

         Und Dallas hat versucht, mir Angst einzujagen, indem er auf dem Weg zum Bug Jam zu
            schnell gefahren und mich auf die Probe gestellt hat.
         

         Hat Army ein Motorrad? Iron schon. Er fährt nur damit.

         Sie sind keine Gang, aber irgendwie schon. Ich sollte ihnen allen zum Scherz Aufnäher
            für ihre Jacken besorgen. Der Gedanke bringt mich zum Lächeln.
         

         Aber dann kommt Macon herein, und ich verliere das Lächeln, während ich meine Haare
            fertig frisiere und den Föhn ausschalte.
         

         Ich stelle ihn ab und kämme meine Haare aus, als er zum Waschbecken kommt und seine
            Zahnbürste befeuchtet. Ich werfe ihm einen Blick zu, lasse meinen Blick auf seine
            Jogginghose fallen und wende mich dann wieder ab. Ich lege die Bürste weg und hole
            meine eigene Zahnbürste heraus.
         

         Der Raum füllt sich mit dem Geräusch vom Bürsten und fließendem Wasser, aber er ist
            schnell fertig und spült sich den Mund aus.
         

         »Ich habe dir gesagt, du sollst dich aufwärmen«, sagt er und spült seine Zahnbürste
            ab.
         

         Ich spucke aus. »Ich bin müde«, sage ich mit leiser Stimme.

         Ich spüle meinen Mund aus, und er steckt seine Zahnbürste wieder in den Halter. »Hol
            dein Kissen.«
         

         Ich beobachte ihn im Spiegel, während er rausgeht. Ich weiß nicht, wann es zu einer
            Gewohnheit geworden ist, dass ich die ganze Zeit bei ihm schlafe, aber Schlafen ist
            jetzt meine Lieblingsbeschäftigung.
         

         Ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund, gehe hinaus und schalte das Licht
            aus. Ich gehe in Livs Zimmer und schnappe mir mein Kissen.
         

         Ich erinnere mich an seine Worte von jenem Tag, als er in der Wanne unter fließendem
            Wasser saß. Meine Frau ist da draußen …

         Ich denke viel darüber nach. Wie er sich Dinge wünscht und darauf verzichtet, sie
            sich zu nehmen, weil er denkt, dass der Kreislauf mit ihm enden wird.
         

         Aber er will mich in seinem Bett, weil er sich daran erinnert, wie gut sich warme
            Dinge anfühlen. Er will nicht allein sein.
         

         Ich werde sie einem anderen Mann überlassen …

         Ich lasse das Kissen zurück ins Bett fallen und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf.
            Ich streife mir die Shorts von den Beinen, hebe mein Kissen wieder auf und drücke
            es an meine nackte Brust. Ich trage noch eine Unterhose und versuche, langsamer zu
            atmen, während ich durch die Haare, die mir ins linke Auge hängen, sein Zimmer sehe,
            während den Flur überquere.
         

         Als ich eintrete, sehe ich, wie er mit dem Rücken zu mir am Nachttisch steht und den
            Wecker stellt.
         

         Ich kann erst fast nicht sprechen. »Du bist … du bist warm«, sage ich mit leiser Stimme.

         Er dreht sich um, und sein Blick fällt auf das Kissen über meiner nackten Haut.

         »Stimmt’s?«, frage ich und schlucke. »Wie eine Dusche?«

         Er kann mich wärmen. Mein Herz pocht in meinen Ohren.
         

         Das leichte Zucken zwischen seinen Augenbrauen wird stärker, und ich bin mir nicht
            sicher, was das bedeutet. Er sieht nicht so aus, als würde ihm gefallen, was er sieht.
         

         »Du bist mutig«, sagt er und zieht eine Augenbraue hoch. »Für einen Teenager.«

         Ja. Er ist sauer. Er denkt, ich füttere ihn mit dem Löffel. Bemitleide ihn.

         Ich will mich umdrehen und gehen, aber er ist direkt hinter mir und drückt mir die
            Tür aus der Hand, sobald ich sie zu öffnen beginne.
         

         »Die letzte Saint, die auf meinem Bett lag, ist ohne Strafe davongekommen.«

         Clay. Ich atme schwer.
         

         Wir sind letzten Frühling in das Jaeger-Haus eingebrochen, und sie lag auf seinem
            Bett, während Callum Ames sie fotografiert hat.
         

         Als Scherz.

         Sie war natürlich vollständig angezogen. Und Macon war nicht hier.

         Ich befeuchte meine Lippen. »Ich will nie wieder dein Bett verlassen«, flüstere ich.
            »Und ich will, dass du die Nummer dieser Frau aus deinem Handy löschst.«
         

         Seine Finger spielen mit meinen Haaren. »Willst du für mich tun, was sie tun will?«

         Ich nicke.

         Ein schwerer Atemzug trifft mein Ohr, und er hebt mich hoch, drückt mich an seinen
            Körper und vergräbt sein Gesicht in meinem Nacken. Ich lasse das Kissen fallen und
            stöhne, als ich meinen Kopf nach hinten neige, meine Augen schließe und meine Hand
            ausstrecke, um sein Gesicht zu spüren.
         

         »Macon …«

         Seine Hände gleiten meinen Körper hinauf und bedecken meine Brüste, und ich rutsche
            auf die Zehenspitzen, um die Berührung zu halten, während seine Lippen über meinen
            Hals streichen, ihn berühren, streifen, beißen, anhauchen …
         

         Er richtet sich auf und reißt mich mit. »Wie kannst du nur so stark sein?«, knurrt
            er und schiebt eine Hand in meinen Slip. »Verdammt, du machst alles nur noch schlimmer.«
         

         Ich lächle. Meine Haut brennt unter der Oberfläche, und ich habe das Gefühl, dass
            alles vibriert. »Ich weiß«, stöhne ich.
         

         Sein Mund verlässt meinen Hals, ich fange seine Lippen mit meinen ein und schneide
            ihm die Luft ab. Ich drehe mich in seinen Armen herum und lasse ihn seine Hände über
            die Rückseite meines Slips gleiten, meinen Arsch umschließen und mich an ihn drücken.
            Sein harter Schwanz gräbt sich in mich, und mein Bauch wird heiß.
         

         Ich klettere in seine Arme, während er meine Beine um seinen Körper schlingt. Ich
            halte seinen Nacken fest und beuge mich zu ihm, sodass meine Nase fast seine berührt.
            »Ich wünschte, ich wäre in jener Nacht auf deinem Bett gewesen. Was hättest du getan,
            wenn du mich erwischt hättest?«
         

         Er greift hinter mich, und ich höre das Schloss klicken. »Dich geleckt, wie du es
            verdient hast.« Er atmet aus.
         

         Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich wünschte, ich wäre diejenige auf seinem Bett
            gewesen. Ich wünschte, ich hätte auf meine Instinkte gehört, denn von Anfang an war
            er es, der mir aufgefallen ist. Das erste Mal, als ich ihn aus der Nähe in der Garage
            gesehen habe, während der Schnitzeljagd. Bei diesem ersten Mal – während alle anderen
            Angst hatten, habe ich nur daran gedacht, wie schlau er war. Dass er nicht irgendein
            rücksichtsloser Niemand war, der kleinlich dachte und nur gerne Ärger machte. Die
            ganze Zeit, in der er Clay in seinen Klauen hatte, dachte ich immer wieder, dass er
            stärker war als jeder andere, den ich je gekannt hatte.
         

         Er umfasst meine Oberschenkel, hebt mich hoch und sieht zu mir auf. »Bemitleidest
            du mich?«, fragt er. »Sag mir, dass es nicht darum geht.«
         

         Ich halte sein Gesicht in meinen Händen und blicke in seine schokoladenbraunen Augen.

         »Sag mir, dass du es willst«, fleht er.

         »Ich wollte es in dieser Nacht in der Garage so sehr«, sage ich. »Ich wollte, dass
            du mich auf den Rücksitz legst und es langsam machst, immer und immer wieder.« Ich
            spreche mit fester Stimme. »Und ich will nicht, dass dich jemand anderes berührt.«
         

         Ich weiß, dass die Frau, mit der er gestern bei Mariette gesprochen hat, keine besondere
            Bedeutung hat, aber sie ist in der Nähe und steht zur Verfügung, wenn er sie braucht.
         

         Das gefällt mir nicht.

         »Ich kümmere mich um dich«, sage ich. »Um dein Restaurant, dein Essen, und ich reite
            frühmorgens auf dir und lasse dich mitten in der Nacht meinen Slip ausziehen, wenn
            du mit einem Steifen aufwachst.«
         

         Ich stürze mich auf seinen Mund und genieße seinen Geschmack, bevor ich mich langsam
            über seine Lippen bewege und seine Haare am Hinterkopf festhalte. Er stöhnt, hält
            mich fest und schiebt seine Zunge in meinen Mund.
         

         Ein Kribbeln zieht bis in meine Zehen. »O Gott …«

         Die Hitze seines Mundes breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, und ich bewege
            mich schneller, weil ich nicht genug bekommen kann. Ich küsse und verzehre mich, und
            dann drücke ich seinen Kopf zurück, damit ich seinen Hals haben kann. Ich küsse über
            seine Halsschlagader und bis zu seinem Kinn, schmecke ihn mit der Spitze meiner Zunge.
            Die Bartstoppeln in seinem Gesicht streifen meine Lippen, und ich weiß nicht, was
            passiert, aber ich beiße ihm ins Kinn, ohne weiter darüber nachzudenken.
         

         »Meiner«, sage ich. »Ich bin diejenige, die dich berührt.«

         Er umarmt mich fest, seine gierigen Finger graben sich in meinen Hintern und in meine
            Taille. »Fuck«, flüstert er. »Oh, fuck, Krisjen, wir müssen aufhören. Wir können das
            nicht tun, du bist zu jung.«
         

         Ich küsse ihn weiter. »Das entscheide ich«, keuche ich und fahre mit meinen Fingernägeln
            über seine Muskeln am Rücken.
         

         »Und du sagst nicht Nein zu mir. Du lässt mich alles haben, was ich will.« Ich gebe
            ihm kleine Küsse auf die Wange und den Mundwinkel. »Ich gehöre dir.«
         

         Er gibt mir einen langen, tiefen Kuss, und keiner von uns kann aufhören.

         Er küsst meine Stirn, meine Wange, und ich will, dass er schneller wird, härter, aber
            ich will nicht gefickt werden. Nicht beim ersten Mal. Ich liebe die langsame Qual
            der Vorfreude. Dass er meinen Körper kennenlernt und ich seinen. Wann wird er an mir
            saugen? Mir die Unterhose ausziehen? Meine Schenkel spreizen?
         

         Er lässt mich aufstehen, riecht an meinen Haaren, nimmt meine Hand und führt sie unter
            den Saum meines Slips. Er drückt meine Fingerspitzen auf meine Klit. »Mach das«, murmelt
            er. »Du bist hübsch, wenn du das tust.«
         

         Wann hat er mich gesehen …?

         Das Sofa kommt mir in den Sinn, aber dann erinnere ich mich. Ich habe es für ihn in
            der Garage getan. Der Schlauch.
         

         Er greift in eine Schublade seiner Kommode und holt ein kleines Gerät heraus. Er gibt
            es mir.
         

         Ich halte einen pinkfarbenen Vibrator in der Hand, auf dem das Wort »Vibe« steht.
            Ich werfe ihm einen Blick zu. »Das ist meiner.«
         

         Er hat ihn aus meiner Tasche genommen? Wann? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich
            ihn das letzte Mal gesehen habe.
         

         Er flüstert mir ins Ohr: »Entschuldige. Ich wollte nur nicht, dass du ihn mit jemand
            anderem benutzt.«
         

         Ich erinnere mich, dass ich letzten Frühling vor Trace’ Familie einen Witz darüber
            gemacht habe, wie ich den Vibrator benutzt habe, nachdem er mich unbefriedigt zurückgelassen
            hatte. Macon war im Raum, als ich das gesagt habe. Er hat es nicht vergessen. Meine
            Wangen werden heiß, und gleichzeitig rast mein Herz.
         

         Er nimmt meine Hand und führt mich zum Bett. Ich starre zu ihm auf, während ich den
            Knopf drehe und höre, wie der Vibrator zum Leben erwacht.
         

         Seine Augen verschlingen mich ganz, und ich kann nichts anderes mehr sehen als ihn.
            Ich registriere kaum, wie ich auf das Bett krabble, mich auf den Bauch lege und den
            Vibrator in meiner Unterwäsche an meine Klit drücke.
         

         Seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, während meine Schenkel sofort
            heiß werden.
         

         Regentropfen prasseln gegen die Fenster und Hauswände, aber die einzigen Geräusche,
            die den Raum füllen, sind mein Stöhnen, als ich anfange, mich mit dem Vibrator zu
            reiben.
         

         Ich stütze mich auf einen Ellbogen und wiege meine Hüften, wobei ich das Spielzeug
            zwischen dem Bett und meinem Körper feststecke, während ich mit der Hand nach hinten
            greife und den Slip unter meinen Hintern schiebe. Er beobachtet mich gebannt, und
            ich stoße, reibe und lasse meine Hand wieder nach unten gleiten, um den Vibrator an
            Ort und Stelle zu halten. Ein Kribbeln breitet sich tief in meinem Bauch aus, und
            ich spüre, wie sich der Orgasmus aufbaut. Ich stöhne, lasse meine Stirn aufs Bett
            fallen und halte das Spielzeug an meiner Klit fest.
         

         Ich träume von Tagen, an denen er arbeiten ist und ich es kaum erwarten kann, und
            er nach Hause kommt und mich dabei erwischt, wie ich auf seinem Bett spiele. Und dann
            bin ich alles, woran er denkt, als er hereinkommt und die Tür schließt, um mich zu
            bestrafen, so heftig, dass das Bett auseinanderbricht.
         

         Ich ficke mich härter und wiege meine Hüften, während die Hitze seiner Augen auf meinen
            Hintern fällt. Ich werfe einen kurzen Blick auf ihn und sehe die lange Kante seines
            Schwanzes, die sich gegen seine Schlafhose abzeichnet, während er groß und hart wird.
         

         Ich schiebe die andere Hand zwischen meine Beine und halte den kleinen Vibrator mit
            beiden Händen fest. Der Orgasmus geht auf seinen Höhepunkt zu, ich sauge Luft ein
            und keuche, als ich einmal hart zustoße. Und noch einmal. Und dann …
         

         Er dreht mich um, reißt mir mein Spielzeug weg, und ich wimmere, als er mir den Slip
            auszieht.
         

         »Macon …«, keuche ich und stöhne. »Nein.«

         Ich bin nicht gekommen.

         Aber im nächsten Moment leckt er eine meiner Brustwarzen und schiebt einen Finger
            in mich hinein. Und dann noch einen, der mich dehnt und tief eindringt.
         

         Ich grabe meine Nägel in sein Bett. Ja.

         Auf der Kommode klingelt ein Telefon. Seins. Das ist nicht mein Klingelton. Aber er
            ignoriert es, und es hört schließlich auf, als sein heißer Mund über meinen Bauch
            wandert und zwischen meinen Schenkeln landet. Er bewegt seine beiden Finger in mich
            hinein und heraus, küsst meine Klit, leckt sie und küsst sie dann erneut. Ich zittere,
            meine Schenkel beben.
         

         »Bitte …«, flehe ich.

         Aber das Telefon klingelt erneut, und Macon beißt frustriert in meine Schamlippen.

         Ich schreie auf und greife nach seinem Kopf, um ihn dort zu halten, aber er zieht
            sich zurück. Er stürzt zur Kommode, schaut auf sein Handy, wischt darüber und legt
            es wieder hin. »Trace, verdammt«, knurrt er und ignoriert den Anruf.
         

         Ich setze mich auf und stütze meine Hände hinter mir auf die Decke. »Komm wieder ins
            Bett.«
         

         Er dreht sich um, und ich sehe, wie Schweiß auf seinem Nacken glitzert, während er
            mich ansieht und nicht blinzelt. Es dauert jedoch nur einen Moment, bis er seine Hose
            herunterzieht und seinen Schwanz mit der Hand bearbeitet.
         

         Meine Augen weiten sich, als ich sehe, wie er ihn reibt und auf mich zukommt, als
            wäre es eine Drohung.
         

         Er lässt sich aufs Bett fallen, und ich lehne mich zurück und greife nach seinen Hüften,
            um ihn zwischen meine Beine zu führen.
         

         Das Telefon klingelt wieder.

         »Verdammt, dieses Kind.« Er atmet aus und schaut in Richtung des Telefons, das immer
            noch auf der Kommode liegt.
         

         Aber ich beuge mich vor und liebkose, küsse sein Gesicht. »Bring ihn nicht um.«

         Er nimmt meine Handgelenke, drückt mich zurück und hält sie über meinem Kopf fest.
            »Das werde ich nicht, Baby«, sagt er und schwebt über meinem Mund. »Er hat dich zu
            mir nach Hause gebracht.«
         

         O ja. Es gefällt mir, dass Macon mich will. Und zu wissen, dass ihm gefallen hat,
            was er vor Monaten gesehen hat, und dass er es wollte.
         

         Das Telefon klingelt wieder, und Macon schießt hoch, um ans Telefon zu gehen, aber
            alles pocht, und ich brauche ihn jetzt sofort in mir.
         

         »Macon …«, wimmere ich.

         Und er dreht sich wieder um und sieht mich, die Schenkel gespreizt, feucht für ihn.

         Er lässt das verdammte Ding klingeln und kommt zurück, kniet sich zwischen meine Beine,
            packt meine Hüften und reißt mich runter. Ich sollte ihm sagen, er soll es stumm schalten,
            aber ich kann nicht warten.
         

         »Ich wünschte, die Gerüchte, die über mich kursieren, wären wahr«, sagt er. »Wenn
            du mit achtzehn Jahren zu mir gekommen wärst, hätte ich dich nie jemand anderem überlassen.«
         

         Er drückt die Eichel seines Schwanzes an meinen Eingang, beugt sich über mich und
            stößt zu. Ich schreie auf, neige meinen Kopf nach hinten, während er mich dehnt und
            ausfüllt und bei jedem Stoß tiefer eindringt.
         

         »Fuck«, flüstert er und drückt meine Handgelenke wieder über meinen Kopf. »Ich hätte
            dich für mich behalten.«
         

         Ich bewege meine Hüften und suche seinen Mund, keiner von uns will es mehr langsam
            angehen lassen, während die Hitze im Raum immer weiter ansteigt.
         

         »Mach mit mir, was du willst«, flüstere ich. Denn ich behalte, was ich will, und ich will ihn. Gott, ich will ihn.
         

         Ich finde seine Lippen, genieße das Gefühl seiner Haut und den Geschmack seiner Zunge.

         »Öffne dich mehr, Krisjen …«, fleht er.

         Ich lasse meine Schenkel weit auseinanderfallen, während er meinen Mund und meinen
            Hals küsst und wieder an einer Brust saugt. Er zieht an einer Brustwarze, und ich
            wölbe mich ihm entgegen, damit er sie im Mund behält. Gott, ich liebe es, wenn er das macht. Ich zerre meine Handgelenke aus seinem Griff, lege meine Hände um seine Taille und
            ziehe ihn zu mir heran, wobei ich seinen Schwanz tief in mir vergrabe.
         

         Ich stöhne, und er knurrt, stützt sich über mir auf und starrt auf meinen Körper,
            während wir ficken.
         

         Das Telefon klingelt. Wir ignorieren es.

         »Macon …«, stöhne ich.

         Es klingelt erneut. Er schäumt vor Wut. Aber ich flehe ihn an: »Hör nicht auf.«

         Ich schaue ihm in die Augen, meine Hand liegt in seinem Nacken, aber es klingelt wieder.

         Er zuckt zurück. »Verdammt!«

         Und ich weine ein wenig, als seine Hitze mich und das Bett verlässt.

         Er greift nach seinem Handy, wobei er Dinge auf seiner Kommode umstößt, und nimmt
            den Anruf entgegen. »Verdammt!«, knurrt er und hält das Handy an sein Ohr. »Was?«
         

         »Saints haben gerade die Gleise überquert!«, höre ich Trace in der Leitung rufen.

         Macon atmet schwer, dreht sich zu mir um und geht zurück zum Bett.

         Ich beiße mir auf die Unterlippe und dann … schwinge ich mich herum, hänge meinen
            Kopf über die Bettkante und erobere ihn mit dem Mund.
         

         »Oh, verdammt«, stöhnt er, als er gerade merkt, was ich tue.

         Er steht neben dem Bett, während ich ihn in den Mund nehme. Er beugt sich ein wenig
            über mich, damit sein Schwanz besser in meinen Mund passt. Seine Hand streichelt meine
            Brust.
         

         »Ja, also, ähm …« Trace stottert, und mir wird klar, dass Macon ihm gerade ins Ohr
            gestöhnt hat. »Sie sind links abgebogen. Ich schätze, sie fahren zum Friedhof.«
         

         »Was kümmert mich das?« Macon reibt seinen Daumen über meine rechte Brustwarze und
            schiebt mir langsam seinen Schwanz in den Mund, damit er mir nicht wehtut.
         

         Er stöhnt erneut. »O Gott.«

         »Bist du …?«, will Trace fragen, hält aber inne. »Egal.« Fährt er dann fort. »Was
            sollen wir tun?«
         

         »Zieht euch zurück.«

         »Aber …«

         »Du hast mich gehört«, schnauzt Macon. »Lasst es einfach bleiben.«

         »Sie suchen nach dem Schatz.«

         »Er ist nicht auf dem Friedhof«, sagt Macon.

         Meine Augen springen auf, gerade als er das Telefon von seinem Ohr reißt und es aufs
            Bett wirft.
         

         »Nicht mehr«, murmelt er vor sich hin.

         Der Schatz? Das war eines der Gerüchte, nach denen ich ihn gefragt hatte, als wir
            in der Küche aßen. Ist es wahr?
         

         Ich lasse meine Zunge um seine Spitze kreisen und schmecke mich selbst an ihm. Ich
            liebe es, dass er so schmeckt, weil er in mir war.
         

         »Ich schmecke gut«, sage ich leise.

         Er greift nach unten, hebt mich auf die Knie und bringt mich an seinen Körper. »Ja,
            das tust du«, flüstert er über meine Lippen.
         

         Er küsst mich, saugt an meinen Lippen und gräbt seine Finger in meinen Hintern.

         »Also ist der Schatz echt?«, frage ich und erinnere mich daran, was er gerade zu Trace
            gesagt hat. »Sie werden den Friedhof auseinandernehmen.«
         

         Er hält mich fest. »Es braucht mehr als das, um mich heute Nacht aus diesem Bett zu
            bekommen.«
         

         Wir küssen uns, umschlingen einander fest, und ich kann nicht sagen, welche Gliedmaßen
            mir und welche ihm gehören. Ich liebe das mit ihm. Ich liebe es, dass es nichts Besseres
            gibt als heute Nacht. Ich liebe …
         

         Ein Knall erschüttert die Luft, gefolgt von einem weiteren, und wir springen auf.

         Wir halten uns immer noch an den Händen, schauen aus dem Fenster und sehen das helle
            Leuchten einer Explosion irgendwo hinter Mariette’s. Auf einer Straße? Vielleicht im Sumpf?
         

         »O mein Gott«, murmelt er.

         Das Feuer brennt lichterloh, und ich halte für eine Sekunde den Atem an. Trace.

         Dallas, Army …

         Ich schaue Macon an. »Wir müssen los.«

          

         Ich ziehe mir die Kapuze von Livs Regenmantel über den Kopf, während Macon und ich
            auf die Straße stürmen. Wir steigen in einen der Trucks, Wasser läuft ihm übers Gesicht
            und auf sein schwarzes T-Shirt, während er den Motor startet.
         

         Er dreht das Lenkrad nach links, und ich halte mich am Armaturenbrett und an der Tür
            fest, während er um die Straßenecke schwenkt und die Straße hinunterfährt, auf die
            Bar und das Motel zu. Die Tür zum Feuerwehrhaus ist offen, der kleine Truck darin
            verschwunden. Einige der freiwilligen Feuerwehrleute müssen bereits zum Brandort unterwegs
            sein.
         

         Doch anstatt nach links am Mariette’s vorbei und in Richtung der Explosion zu fahren, biegt er auf einen matschigen Parkplatz
            und lässt den Motor laufen. »Komm schon.«
         

         Er springt aus dem Truck, und ich drücke die quietschende Tür auf und hüpfe heraus.

         Er geht vor mir die Stufen hinauf, öffnet die Tür, und ich folge ihm.

         Im Restaurant herrscht Lärm und Geschrei, und wir suchen nach bekannten Gesichtern,
            aber alles, was ich sehe, sind Mitarbeiter, Touristen und ein paar Leute aus der Bay.
         

         Aber dann sehe ich sie. Army, Dallas und Trace drängen durch die Küchentür und stürmen
            durch den Speisesaal. Ich atme erleichtert auf.
         

         Macon taucht hinter der Theke auf, zieht eine Pistole heraus, überprüft, ob sie geladen
            ist, und steckt sie hinten in seine Jeans. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
         

         Die Waffe. Die von seinem Nachttisch. Ich habe sie noch nicht zurückgegeben. Ich schätze, es
            ist gut, dass er nicht daran gedacht hat, bevor wir das Haus verlassen haben.
         

         Er zieht sein T-Shirt über die Waffe und geht wieder zur Tür, seine Brüder folgen
            ihm.
         

         Die anderen schlüpfen zur Tür hinaus, aber ich stelle mich vor Macon, bevor er gehen
            kann. »Das ist ein Ablenkungsmanöver«, sage ich ihm.
         

         Er murmelt nur: »Bleib hier. Ich will nicht, dass du allein im Haus bist.«

         Er sieht mich nicht einmal an, als er versucht, wieder zu gehen.

         Aber ich wiederhole: »Das ist eine Ablenkung.«

         Wer auch immer sie sind, sie lenken die Aufmerksamkeit der Jaegers ab, während etwas
            anderes passiert. Sie sind nicht hier, um einen Kampf anzufangen. Er braucht die Waffe
            nicht.
         

         Er greift um mich herum, um die Tür aufzustoßen, und ich nehme seine Hand in meine.
            »Sei vorsichtig.«
         

         Aber er zieht seine Hand weg. »Nicht hier.«

         Er streift mich im Vorübergehen und verlässt das Mariette’s, und ich schaue ihm nach und beobachte, wie sie alle in ihre Autos steigen. Sie rasen
            davon, und ich spüre die Hitze der Blicke der Leute in meinem Rücken, aber als ich
            mich umdrehe, schaut niemand.
         

         Okay, vielleicht drei Leute.

         Ich sehe mich um und merke, dass Jessica mich anlächelt. Summer schaut, lächelt aber
            nicht.
         

         Ich suche den Raum ab. Wo ist Aracely?

         Santa Maria. Das hat Trace gesagt. Wenn er recht hat, müsste Aracely dort sein.

         Ich renne aus dem Restaurant, die Holzstufen hinunter und in den Regen. Ich platsche
            durch Pfützen, renne den dunklen Feldweg hinunter und in die Nacht hinein. Der Wald
            kriecht von beiden Seiten heran, und ich weiß, dass sich hinter den Bäumen zu meiner
            Rechten Sumpfgebiete befinden. Aber ich bleibe auf dem Weg.
         

         Ich renne, sehe niemanden in der Nähe. Die Trucks der Jungs sind schon lange weg.

         Aber ich gehe nicht in Richtung der Explosion. Ich renne einen kleinen Pfad zu meiner
            Linken hinunter, lasse meine Kapuze fallen und sehe die Reifenspuren, die erst kürzlich
            hier entlanggefahren sind. Die Straße ist winzig, aber BMWs und Audis passen problemlos
            hindurch, ohne auch nur einen Ast zu treffen.
         

         Ich schiebe mir die Haare aus den Augen und spüre, wie das Wasser durch meine Sneaker
            dringt. Vor mir tauchen Grabsteine auf, und ich springe durch eine dünne Baumreihe.
            Als ich auf den Friedhof stolpere, schaue ich mich schnell nach Autos, Taschenlampen
            oder Menschen um, aber ich sehe noch nichts.
         

         Ich weiß, dass Aracely hier ist. Sie lässt sich nicht die Chance entgehen, einen Saint
            zu vermöbeln. Ich halte mich gebückt und steige durch überwuchertes Unkraut und Efeu,
            der die alten Grabsteine erklimmt.
         

         Es sind Hunderte Jahre alte Granitsteine mit eingravierten Namen, halb im Boden eingesunken,
            verblasst und vom Wetter erodiert. Viele Namen kann man nicht mehr lesen. Ich war
            einmal hier, mit Liv und Clay, denn es stimmte tatsächlich, dass in den Gräbern Sachen
            versteckt waren. In einer der Krypten lagern Kisten mit Alkohol. Macon kauft ihn illegal
            und liefert ihn an die Bar, weil St. Carmen manchmal gerne mit seinem Lieferanten
            spielt, also braucht er einen Vorrat. Liv weiß, wo er ist. Eines Nachts im letzten
            Sommer haben wir eine Razzia durchgeführt.
         

         Aber ein Schatz? Ich dachte nicht, dass das wahr ist. Ich kaufe es immer noch nicht
            ab. Wenn er bedeutend wäre, könnte Macon möglicherweise die mächtigste Person südlich
            von Washington, D. C., sein. Warum sollte er das nicht nutzen?
         

         Ich sehe zwei Taschenlampen im Dunkeln vor mir tanzen, und dann gehen die Scheinwerfer
            an. Ich bleibe stehen.
         

         Aber bevor sie mich sehen können, packt mich jemand und reißt mich zu Boden. Ich schaue
            Aracely in die Augen und sehe ihre Schwester und ein paar andere aus ihrer Clique,
            die alle auf Gräbern liegen und sich hinter Grabsteinen verstecken.
         

         Ich rolle mich neben sie.

         »Bist du auf unserer Seite oder auf ihrer?«, fragt sie.

         Ich schaue sie an. »Was denkst du denn?«

         Sie drückt mir etwas in die Hand, und ich schaue nach unten, wo das Mondlicht durch
            die Wolken fällt. Es ist ein Schlagring. Mit Stacheln an der Außenseite.

         Ich staune. »Ist das dein Ernst?«

         Sie zuckt mit den Achseln, hebt einen Baseballschläger hoch und dreht sich auf die
            Seite, um vorsichtig um die Ecke zu schauen.
         

         Ich schiebe mir den Schlagring über, für den Fall, dass ich jemanden stoßen muss,
            aber ich habe kein Interesse daran, jemanden zum Bluten zu bringen.
         

         »Weißt du, Macon würde das nicht gutheißen«, sage ich.

         Sie wirft mir einen bösen Blick zu. »Das Einzige, wovor mich ein Mann retten muss,
            ist eine lebenslange Haftstrafe. Macon kann die Beweise beseitigen, wenn ich fertig
            bin.«
         

         Aha. Damit kann ich leben. Solange wir sie loswerden können, bevor Macon und seine
            Brüder auftauchen. Iron braucht im Gefängnis keine Gesellschaft.
         

         Taschenlampen schwenken hundert Meter entfernt, bewegen sich um Gräber herum und suchen.

         »Woher wissen sie überhaupt, welches Grab sie ausgraben sollen?«, frage ich Aracely.

         Sie setzt sich auf ein Knie und schließt den Reißverschluss ihrer taillierten Jacke.
            »Wenn man nicht dumm ist und unendlich viele Ressourcen zur Verfügung hat, ist alles
            möglich.« Sie wischt sich die schlammigen Hände an ihrer Jeans ab und zieht sich eine
            Mütze über den Kopf. »Man inventarisiert die Gräber, findet die Konquistadoren und
            entdeckt dann, dass einer von ihnen eine Geliebte hatte, und die Liebesbriefe zwischen
            ihnen befinden sich heute im Museum von St. Carmen. Wenn einem eine Frau in jener
            Zeit drei Söhne gebiert und achtundzwanzig Jahre lang das Bett mit einem teilt, vertraut
            man ihr, selbst über den Tod hinaus.«
         

         O mein Gott. »Glaubst du also, dass der Schatz echt ist?«, frage ich.

         »Er hat dir nicht gesagt, dass er es nicht ist.« Sie schaut mich an. »Oder?«

         Oh, wow! Ich kann es nicht fassen.
         

         Hatten sie ihn schon immer? Oder haben sie ihn erst kürzlich gefunden? Weiß hier jeder,
            dass er echt ist? Hat sie ihn tatsächlich gesehen? Ich habe so viele Fragen.
         

         Sie zieht die Mütze herunter, und ich stelle fest, dass es eine Maske ist, die ihr
            ganzes Gesicht bis auf die Augen verdeckt. Ihre Freunde folgen ihrem Beispiel, und
            alle stehen auf. Ich stehe auch auf, bereit zu folgen.
         

         Ich werfe Aracely einen Blick zu. »Du schlitzt ihnen doch nicht die Reifen auf, oder?«

         »Nein, ich will, dass sie verschwinden.«

         Weise Entscheidung.

         »Und was machen wir dann?«, frage ich.

         Sie sieht mich an, grinst und …

         Sie springt auf, die anderen folgen ihr, alle strecken die Hände in die Luft und schreien
            aus vollem Hals.
         

         Was zum Teufel? Ich recke den Hals, um zu sehen, wie sie über die Grabstätten sprinten.
            Auf die Eindringlinge zu.
         

         Die Lichtkegel der Taschenlampen zucken in unsere Richtung, und ich sehe einen blonden
            Pferdeschwanz, der beim Laufen eines Mädchens hin und her peitscht.
         

         Ich renne los, Aracely hinterher. Das ist bescheuert. Jemand wird verletzt werden. Oder verhaftet.
         

         Wir laufen durch den Regen, Aracely wirft die Arme mit dem Baseballschläger hinter
            den Kopf und macht sich bereit, jemandem ins Gesicht zu schlagen.
         

         Ein Teenager – ich glaube, er geht noch auf die Marymount Highschool – huscht rückwärts
            und streckt die Hände aus.
         

         »Nein, nein, nein, nein!«

         Aracely holt mit dem Schläger aus, und ich sehe entsetzt zu, wie sie auf die Motorhaube
            des Tesla des Typen schlägt. Eine Delle sitzt wie ein Krater in der Mitte.
         

         »O mein Gott!« Emaline Truax lässt eine schlammige Schaufel fallen. Sie schwingt den
            mitgebrachten Vorschlaghammer, aber ich bin bei ihr, bevor sie angreifen kann. Ich
            stoße sie, sodass der Hammer in eine Pfütze fällt, dann höre ich jemanden brummen
            und drehe mich um. Ein Mann steht hinter Aracely und versucht, ihr den Schläger aus
            den Händen zu reißen. Ich renne hinüber und springe ihm auf den Rücken.
         

         »Ah!«, faucht er.

         Ich schlinge meinen Körper um ihn und nehme ihn in den Schwitzkasten, was so ziemlich
            alles ist, was ich beim Ringen mit meinen Geschwistern mitgekriegt habe.
         

         Er wirft mich ab, und ich stürze zu Boden, wobei die Stacheln meines Schlagrings in
            den Schlamm sinken.
         

         Autotüren schlagen zu, Scheinwerfer leuchten hell, und Reifen drehen durch, während
            die Eindringlinge fliehen. Ein Truck und dann ein weiterer rasen heran, als sie abbiegen.
         

         Aracely sieht zu mir herüber. Ich lächle und beobachte, wie sie kehrtmachen und davonrennen.
            Sie grinst auch. Liv und Clay wären stolz auf mich.
         

         Trace springt aus seinem Truck. »Bist du sie losgeworden?«, fragt er Aracely.

         Ich stehe auf, um zu ihr zu gehen, aber Aracely zieht mich aus dem Weg. »Vorsicht.«

         Ich blicke nach unten und sehe den kläglichen Anfang eines Lochs, das sie angefangen
            haben zu graben. Ich lese, was auf dem Grabstein steht. El … des … a … fio? El desafio. Herausforderung? Wagnis? Duell? Ich sollte Paisleigh fragen. Sie kann inzwischen
            besser Spanisch als ich.
         

         »Danke«, sage ich zu Aracely.

         Aber da packt mich jemand an den Schultern und zieht mich nach vorne. »Geht es dir
            gut?«
         

         Ich schaue auf und treffe Armys Augen.

         Aracely meldet sich zu Wort. »Ja, mir geht es gut«, sagt sie im Weggehen. »Falls du
            dich jemals fragst. Jemals.«
         

         Ich sehe zu, wie sie ihren Schläger aufhebt und den Friedhof verlässt, der Funke Schmerz
            in ihrem Gesicht ist deutlich zu sehen. Er hat es jedoch nicht gesehen. Das Zucken
            in ihren Augen, als er an ihr vorbeigegangen ist, als wäre sie nicht da.
         

         Ich habe keine Chance, ihr zu folgen. Macon kommt mit zusammengebissenen Zähnen und
            starrem Blick auf mich zu. »Ich habe dir gesagt, du sollst im Mariette’s bleiben. Was hast du dir dabei gedacht?«
         

         Army lässt die Hände sinken, aber ich glaube nicht, dass Macon ihn überhaupt bemerkt
            hat. Er sieht mich an, wie er manchmal Trace ansieht.
         

         Ich schlucke. »Sie loswerden, bevor ihr auftaucht.«

         »Mache ich immer wieder dumme Sachen und muss vor mir selbst geschützt werden?«, schimpft
            er. »Sie hätten dir wehtun oder dich entführen können. Ich kann ein paar verlorene
            Grabsteine und ein paar Löcher im Boden verschmerzen …« Er deutet auf die Erde unter
            uns. »Denn es geht um das große Ganze, und das versteht anscheinend kein einziger
            Mensch in meinem verdammten Haus!«
         

         Ich erschrecke über seinen Tonfall. Ich glaube nicht, dass meine Eltern mich jemals
            so angeschrien haben.
         

         Ich glaube aber auch nicht, dass es so wehtun würde wie bei ihm.

         »Ich wollte helfen«, erkläre ich. »Ich wollte nur …«

         »Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich darum bitten«, schnauzt er mich an. »Ich
            brauche keinen Babysitter. Verstanden?«
         

         Ich schrecke zurück, ein Gefühl, als wollte ich mich verstecken, überkommt mich. Er
            sieht mich an, als wäre ich bekloppt.
         

         Er mag mich in seiner Küche und in seinem Zimmer. Und nirgendwo sonst.

         »Bring sie nach Hause«, befiehlt er.

         Santos, den ich nicht kommen gesehen habe, tritt vor.

         Ich kann Macon nicht ansehen. »Ich habe ein Auto«, sage ich und gehe an ihm vorbei.

         »Und pass auf, dass sie nicht weggeht«, ruft er mir hinterher.

         Santos ergreift mein Handgelenk, aber bevor ich mich losreißen kann, höre ich eine
            Stimme. »Fass sie nicht an«, sagt jemand anderes.
         

         Ich schaue zu Trace auf. Mit starren Augen steht er aufrecht da – größer, als ich
            ihn je gesehen habe –, und alles wird still. Sogar der Regen.
         

         Santos lässt mich los.

         Trace geht ein paar Schritte auf seinen Bruder zu. Macon dreht sich zu ihm um.

         »So kannst du mit uns reden«, sagt Trace. »Manchmal haben wir es auch verdient. Aber
            sie ist nicht dein Eigentum.«
         

         Meine Augen tränen. Macon steht seinem Bruder gegenüber und schaut ihm in die Augen.

         Trace bleibt stehen. »Ich werde nicht zurückschlagen«, sagt er ihm, »aber ich werde
            nicht mehr zurückweichen.«
         

         Ich muss fast lächeln.

         »Mit ihr«, sagt er zu Macon, »muss man sanft sein.«

         »Nimmst du sie zurück?«, fordert Macon ihn heraus.

         Mich zurücknehmen. Als wäre ich ein Objekt.
         

         Ich schaue weg, aber aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Trace sich zu mir umdreht.
            Ich treffe seinen Blick.
         

         »Kann ich dich zurückhaben?«, fragt er.

         Ich öffne den Mund, aber ich sage nichts. Ich möchte nicht wieder etwas mit Trace
            anfangen, aber ich finde es toll, dass er fragt. Es fühlt sich an, als hätte sich
            etwas in ihm verändert.
         

         Er tritt auf mich zu, nimmt meine Hand und sagt: »Ich fahre dich nach Hause.«

         Er will mich wegführen, aber ich ziehe ihn zurück und umarme ihn fest. Meine Brust
            füllt sich mit etwas, und ich weiß nicht, was es ist, aber es fühlt sich gut an. Ich
            wünschte, wir hätten so angefangen. Als Freunde. »Ich liebe dich auch«, flüstere ich.
         

         Ich ziehe Livs Regenmantel aus und drehe mich zu Macon um, der näher kommt. »Du wolltest
            mich nicht behalten, oder?«
         

         Er starrt mich an.

         Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. »Wenn ich mit dir schlafe …« Ich spreche
            mit gedämpfter Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich jemals einen anderen wollen werde.«
            Ich schaue ihn an und wünsche mir verzweifelt, dass alle anderen verschwinden, damit
            ich ihn berühren kann. »Wirst du mich behalten?«
         

         Sein Brustkorb senkt sich mit einem Ruck.

         Ich möchte, dass er mich behält, aber irgendetwas hält ihn zurück. Vielleicht liegt
            es an meinem Alter. Vielleicht denkt er, dass seine Depression eine Last für mich
            wäre.
         

         Vielleicht ist es etwas anderes.

         Aber ich kann heute Nacht nicht in seinem Bett schlafen.

         »Aracely«, rufe ich über die Schulter. »Würdest du mich nach Hause bringen?«

         Ich gehe und hole sie ein. Wir springen beide in ihr Auto, und ich verriegele meine
            Tür, weil ich nachgeben werde, falls er versucht, mich zurückzuhalten.
         

         Trace hatte recht. Er muss sanft mit mir umgehen.

         Wir fahren los, im Radio läuft Musik, und ich bin ständig versucht, ihr zu sagen,
            sie solle anhalten. Er ist stolz. Er wird mir nicht folgen. Er würde lieber zwanzig
            Jahre lang leiden, als zuzugeben, dass er mich braucht. Er wird nicht nach St. Carmen
            kommen.
         

         Er würde die Gleise niemals für eine Frau überqueren.

         Bald verlassen wir die Bay und fahren in mein Viertel hinauf, der Regen fällt stetig,
            aber leicht.
         

         Aracely hat noch nichts gesagt.

         Schließlich ergreife ich das Wort. »Du bist verliebt … in Army.« Ich schaue zu ihr
            rüber. »Tut mir leid. Ich wusste es nicht.«
         

         Sie hält das Lenkrad mit beiden Händen fest und behält die Frontscheibe im Auge. »Das
            solltest du auch nicht. Er jedenfalls weiß es sicher nicht.«
         

         »Und mit mir redest du auch nie um den heißen Brei herum«, sage ich nachdenklich.
            »Warum machst du es bei ihm? Warum sagst du es ihm nicht?«
         

         »Das habe ich«, antwortet sie trocken. »Als ich fünfzehn war.«

         Oh.

         »Er war damals neunzehn und hat mir ins Gesicht gelacht. Ich habe es ihm noch einmal
            gesagt, als ich achtzehn war und als ich zwanzig war.«
         

         »Warst du in dieser Zeit nicht mit Iron und Dallas zusammen?«

         Sie war damals irgendwann mit beiden zusammen.

         Aber sie zieht sich einfach eine Zigarette aus der Packung in der Konsole. »Ja, also …
            das war nie eine Liebesbeziehung. Für sie auch nicht.«
         

         Ich beobachte sie, und ich finde sie mit der Zeit immer interessanter. Es war nicht
            so, dass sie die Nähe der Familie gesucht hat, sie wollte in Armys Nähe bleiben. Mit
            allen Mitteln. Ob sie dafür ihr Haus putzen, in ihrem Restaurant arbeiten oder Iron
            und Dallas daten musste …
         

         Vielleicht würde Army merken, dass er sie vermisst, wenn sie eine Zeit lang nicht
            da wäre. Sie scheint mir eine Frau zu sein, die im Gegensatz zu mir genau weiß, was
            sie mit ihrem Leben anfangen will.
         

         Wir biegen in meine Straße ein, und sie sagt: »Ich könnte es aber besser treffen.
            Clays Vater ist Single, oder?«
         

         Ich muss lachen. Wir fahren an mein Tor, und ich sehe durch die Gitterstäbe, dass
            das Haus dunkel ist. Paisleigh und Mars sind bei meinen Großeltern, und wenn das Tor
            geschlossen ist, bedeutet das, dass meine Mutter immer noch weg ist. »Fünf-fünf-acht-drei-null-zwei.«
            Ich nenne Aracely den Code.
         

         Sie sieht mich an und hebt für eine Sekunde die Augenbrauen, als hätte sie nicht erwartet,
            dass ich ihn ihr verrate. Alle meine Freundinnen und Freunde kennen den Code.
         

         Sie gibt die Zahlen ein und wartet, bis sich das Tor öffnet, bevor sie hindurchfährt.
            Sie fährt die Einfahrt hoch und hält vor der Tür an.
         

         Ich will gerade fragen, ob sie reinkommen und Margaritas machen möchte, aber sie kommt
            mir zuvor. »Wie war er?«, fragt sie und starrt auf das Lenkrad. »Army.«
         

         Ich senke den Blick. »Bitte frag mich das nicht.«

         Aber sie argumentiert: »Du schuldest mir was. War es gut?«

         Ich schnalle mich ab, steige aber nicht aus.

         »Ist er groß?«, flüstert sie und klingt plötzlich ganz klein. »Wo berührt er dich?«

         Meine Brust schmerzt, nicht wegen der Fragen, sondern wegen ihres Tons. Sie will es
            wissen, weil sie wissen will, wie er mit ihr umgehen würde.
         

         »Du wirst alles bekommen, was du willst.« Ich schaue ihr in die Augen. »Das würde
            ich nicht jeder sagen, aber ich glaube wirklich, dass du auf deine Kosten kommen wirst.«
            Ich steige aus dem Auto und blicke durch das Fenster rein. »Er wird es kaum aushalten«,
            sage ich ihr. »Wenn er sich in dich verliebt.«
         

         Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, und ich schlage die Tür zu und gehe ins Haus.

      
   
      
         26 – Macon

         »Tu mir einen Gefallen, Mann.« Dallas fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Bitte.«

         Die Musik dröhnt, und ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. In meinem Kopf
            sehe ich nur sie.
         

         »Lass dich flachlegen«, sagt er und deutet auf die Frauen am Tisch neben der Jukebox.
            »Such dir eine aus. Such dir zwei aus. Du brauchst etwas Warmes. Eine Frau. Kein Kind.«
         

         Ein Kind …

         Genau.

         Krisjen Conroy benimmt sich wie ein verdammtes Kind. Genau wie Trace. Anstatt zuzugeben,
            dass sie etwas falsch gemacht hat, schmollt sie und geht. Was habe ich mir nur dabei
            gedacht? So würden alle meine Tage mit ihr aussehen. Ich müsste mich mit endlos viel
            Schwachsinn rumschlagen, nur weil es Spaß macht, sie zu vögeln.
         

         Ich beiße mir in die Wange. Fest.

         Ein Kind …

         Dieses Kind … ist ein verdammter Planet.

         Gott, ich habe noch nie etwas so sehr gewollt wie sie. Das Licht, das durch die Fenster
            in meinem Zimmer gefallen ist, hat ihre Haut heute Abend in einen lila Schimmer getaucht.
            Alles, was ich gesehen habe, waren Sterne. Eine andere Welt.
         

         »Ich dachte, du magst sie jetzt«, pampt Army Dallas an.

         »Ich mag sie«, antwortet er. »Aber sie würde nie bleiben. Keine von ihnen bleibt.«

         Eine Blondine mit einem hohen Pferdeschwanz und einem gelben Tanktop zieht meine Aufmerksamkeit
            auf sich. Ich balle meine Fäuste unter meinen Armen zusammen.
         

         »Sie wird einen Reichen heiraten«, fährt Dallas fort, »und für uns wird sie irgendwann
            nur noch ein flüchtiges Nicken auf der Straße übrig haben. Wir werden eines Tages
            ihren Rasen mähen.«
         

         Das würde ihr verdammt gut gefallen, oder? Mich dafür zu bezahlen, zu ihrem Haus zu
               kommen …

         »Sie gehört ihnen«, fährt er fort.

         Sie erlaubt mir, ihr glänzendes weißes Foyer zu betreten, damit sie mir einen Scheck
               ausstellen kann …

         »Nicht uns«, fügt er hinzu.

         Ich lasse meine Arme sinken und renne los, sehe, wie die Blondine am Tisch sich mit
            einem Lächeln auf den Lippen aufrichtet.
         

         Aber ich biege rechts ab, gehe von ihr weg und direkt zur verdammten Tür hinaus.

         »Macon!«, ruft Army hinter mir her.

         Und Dallas ruft: »Wohin gehst du?«

         Ich ziehe meine Schlüssel aus der Tasche und gehe zu meinem Truck, aber dann kommt
            mir ein Gedanke, und ich stürme stattdessen ins Haus. Ich renne die Treppe hinauf,
            gehe in mein Zimmer und reiße die Schranktür auf. Ich ziehe den Kleidersack heraus,
            öffne den Reißverschluss und hole den schwarzen Anzug heraus, den ich bei den Beerdigungen
            meiner Eltern getragen habe.
         

         Danach habe ich aufgehört, zu Beerdigungen zu gehen, und habe diese Art von Kleidung
            seitdem nicht mehr angefasst, da ich stolz darauf bin, ein Arbeiter zu sein. Ich wollte
            nie so aussehen, als wollte ich besser sein als der Rest von Sanoa Bay.
         

         Ich weiß nicht, warum ich möchte, dass sie mich anders sieht. Ich schäme mich nicht
            dafür, ein Arbeiter zu sein. Trace trägt Jeans und T-Shirts. Iron auch.
         

         Army trägt so selten T-Shirts wie möglich, und Dallas weiß, dass er nur lächeln muss,
            um flachgelegt zu werden.
         

         Ich möchte, dass sie weiß, dass ich nicht wie sie bin.

         Ich ziehe die Waffe, die ich aus dem Mariette’s mitgenommen habe, aus der Rückseite meiner Jeans und gehe zum Nachttisch, um sie
            in die Schublade zu legen. Und da stelle ich fest, dass die Waffe, die ich dort versteckt
            hatte, fehlt.
         

         Meine Brüder wussten immer, dass sie dort war. Sie war jahrelang dort.

         Sie schläft eine Woche lang in meinem Bett, und die Waffe ist weg.

         Ich schätze, ich muss ihr jetzt hinterher. Ich brauche die Waffe zurück.

         Ich lächle ein wenig, lege die Waffe aus dem Mariette’s in die Schublade und ziehe mich aus.
         

         Ich ziehe den Anzug an, suche ein schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte heraus
            und fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Ich schnappe mir die Schlüssel, gehe
            die Treppe hinunter und zur Tür hinaus zu meinem Truck. Ich steige ein und fahre los,
            über die Gleise nach St. Carmen.
         

         Die Schotterstraße wechselt in bröckelnden Beton und geht dann langsam in frischen
            Asphalt über, und es wird still im Truck.
         

         Die Schaufenster sind alle dunkel, der Regen schimmert wie Glühwürmchen unter den
            Straßenlaternen, und ich schaue weiter nach vorne, während ich an Kurven vorbeifahre,
            die ich seit Jahren nicht mehr genommen habe, und an Geschäften, für die ich nie nobel
            genug war.
         

         Es ist mir immer noch ein Rätsel, warum ich mich dafür entschieden habe, Liv hierher
            zur Schule zu schicken. Ich wusste einfach, dass das der Ausweg war. Bei Dallas konnte
            ich es mir noch nicht leisten, und Trace hatte kein Interesse an Bildung. Außerdem
            war ich Liv etwas schuldig.
         

         Wir sind nicht zusammen aufgewachsen, also kannte sie mich nie wirklich, und ich habe
            es ihr nicht leicht gemacht. Sie hatte Ziele, und ich wollte, dass wenigstens eine
            Person in der Familie aufs College geht.
         

         Ich habe dafür gesorgt, dass es in der Schule nie einen Grund dafür gab, dass ich
            herzitiert wurde. Ich wollte es, so gut es ging, vermeiden, einen Fuß in diese Stadt
            setzen zu müssen.
         

         Und jetzt bin ich hier … und lechze nach einer der Töchter der Stadt.

         Ich fahre in ihre Einfahrt, sehe ein paar Lichter brennen und rase um den Rasen in
            der Mitte. Die Reifen quietschen, als ich vor der Tür zum Stehen komme.
         

         Ich springe aus dem Auto, lasse den Schlüssel stecken und richte meine Krawatte.

         Ich drücke auf die Klingel.

         Ich schaue auf mein Handy und lese die Uhrzeit ab – 11:03 Uhr.

         Sie hat gesagt, ihre Geschwister seien bei den Großeltern. Und wenn ihre Mutter früher
            zurückkommt, dann … na ja. Ich schätze, wir machen es heute Abend.
         

         Krisjen erscheint am Fenster, verschwindet aber schnell wieder aus dem Blickfeld.
            »Ich will dich nicht sehen«, ruft sie.
         

         Ich strecke meine Arme aus und greife nach dem Türrahmen. »Ich will dich aber sehen!«

         »Ist mir egal!«

         Will sie mich verarschen? Weiß sie, was es mich kostet, in dieses Drecksloch zu kommen?

         »Geh nach Hause!«, schreit sie.

         Ihre Stimme klingt weiter weg.

         Als wäre sie von der Tür weggegangen.

         Gut.

         Ich nehme mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich löse mich vom Türrahmen, trete einen
            Schritt zurück und kicke mit meinem verdammt schönen Lederschuh gegen die verdammte
            Tür.
         

         Es dauert noch zwei Tritte, bis das zersplitterte Holz wegbricht, und ich stürme hinein.
            Sie steht in der Mitte des Foyers, atmet schwer, hat weit aufgerissene Augen und wankt
            zurück.
         

         Der Alarm zerreißt mir das Trommelfell, schrill und laut dröhnend.

         Ich gehe direkt auf sie zu.

         »Bist du verrückt?«, knurrt sie.

         Gott, wie süß sie mit diesem Pferdeschwanz aussieht.

         »Schalte den Alarm aus«, befehle ich.

         Sie verschränkt die Arme vor der Brust und bewegt sich nicht.

         Ich kneife die Augen zusammen, während der schrille Schrei des Alarms durch mein Gehirn
            dröhnt.
         

         Verdammt …

         Ein Telefon klingelt, und ich werfe einen Blick auf die Wand, wo neben der Alarmanlage
            ein Festnetztelefon angebracht ist.
         

         Sie steht da.

         »Geh ran«, sage ich.

         Wenn sie es nicht tut, schicken sie den Securitydienst.

         Aber sie senkt nur das Kinn, eine Herausforderung in ihren verdammt schönen Augen.

         So eine Scheiße.

         »Krisjen …«

         Das Telefon klingelt noch viermal und hört dann auf. Sie schmunzelt in sich hinein.

         Sie gibt einen Code in die Alarmanlage ein, woraufhin das Kreischen aufhört. Dann
            dreht sie sich wieder zu mir und spannt die Gesichtsmuskeln an. »Die sind in drei
            Minuten da«, sagt sie. »Also sag besser schnell, was du sagen willst.«
         

         »Wer hat gesagt, dass ich reden will?«

         Sie schüttelt den Kopf.

         Verdammte Scheiße.

         In zwei Sekunden stehe ich vor ihr, lege meine Hände auf ihre Hüften und beuge mich
            zu ihrem Gesicht hinunter.
         

         Sie schaut mich finster an. »Du bist nicht alt genug für mich.«

         Ich küsse sie, halte ihr Gesicht fest und bewege mich über ihre Lippen, hungrig danach,
            mich wieder in ihr zu verlieren. Ich drücke mich in sie hinein, während sie in meinen
            Mund stöhnt.
         

         Wo ist ihr Zimmer?

         Aber sie reißt ihre Lippen von meinen. »Ich kann nicht der Grund sein, der dich am
            Leben hält.« Sie atmet aus. »Ich kann mich nicht um dich kümmern. Ich kann nicht einmal
            für mich selbst sorgen.«
         

         »Ich will nicht, dass du dich um mich kümmerst!«, brumme ich und ziehe sie an mich.
            »Ich will nicht, dass du mir Suppe kochst und hinter mir aufräumst und mir sagst,
            was ich essen und was ich nicht trinken soll! Ich will nicht, dass du die Dinge tust,
            die eine Mutter tut!« Ich beuge mich über ihre Lippen, hungrig, und flüstere: »Ich
            will, dass du die Dinge tust, die eine Freundin tut.«
         

         Ihre Augenbrauen ziehen sich schmerzvoll zusammen, aber ihr Blick auf meinen Mund
            ist genauso verzweifelt. Heiß und süß und verrückt.
         

         Aber stark.

         So stark.

         Ich bin für sie gemacht.

         »Berühr mich.« Ich drücke meine Stirn an ihre. »Und küss mich und komm ins Bett in
            hübschen Sachen oder nackt oder in meiner verdammten Jogginghose – du siehst so gut
            aus darin!« Ich fahre mit meinem Mund ihre Wange hinauf zu ihrer Schläfe. »Und lächle
            mich an, wenn du glücklich bist, und schrei mich an, wenn du wütend bist, und fahr
            mit mir auf dem Motorrad durch den Regen.« Ich komme zu ihren Augen zurück. »Nimm
            mich zu blöden Aktionen mit wie Theaterstücke und Spieleabende für Paare und steck
            mir deine Zunge in den Mund, wann immer es möglich ist.«
         

         Sie atmet heftig aus, Tränen steigen ihr in die Augen, und ich kann das Lächeln sehen,
            das sich hinter ihrem sturen Mund verbirgt.
         

         Ihr Blick fällt wieder auf meine Lippen, sie kommt näher und dann …

         Rote Lichter blitzen über ihr Gesicht.

         Sie zieht sich zurück, und ich schaue hinter mich und sehe die verdammten roten und
            blauen Rundumleuchten der angeheuerten Nachbarschaftspolizei.
         

         Ich drehe mich wieder zu ihr um, aber sie geht mit einem verschmitzten Blick in den
            Augen weg. »Ich glaube nicht, dass du diese Polizisten auf deiner Gehaltsliste hast«,
            stichelt sie.
         

         Ich passe mich ihrem Tempo an. »Schick sie weg.«

         »Sollen sie denken, dass sie mich mit dir allein lassen können?«

         Sie geht rückwärts, um die Treppe herum, und folge ihr. Die Eingangstür steht offen,
            der Rahmen ist gesplittert. Es ist ein offensichtlicher Einbruch. Sie werden mich
            festnehmen.
         

         »Krisjen …«, schimpfe ich.

         Sie grinst. »Ich werde es Trace sagen.«

         Als wäre er jetzt ihr Beschützer. Sie provoziert mich.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich habe diesen Jungen dazu erzogen zu teilen.«

         »Du willst nur mal an die Reihe kommen, ist es das?«

         An die Reihe kommen? Ich lächle, während die Polizeilichter näher kommen.

         Sie stockt, als sie mein Amüsement sieht. »Was?«

         Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

         Sie weicht weiter zurück, und ich folge ihr Schritt für Schritt.

         »Was ist, wenn ich schwanger bin?«, fragt sie.

         Ich halte inne, mein Herz schlägt schneller. »Bist du es?«

         »Ich könnte es sein«, sagt sie. »Es wäre dann von einem deiner Brüder.«

         Nein.

         Das wäre es nicht.

         »Es wäre meins«, sage ich.

         Sie lacht verächtlich. »Glaubst du, Trace würde zustimmen, dass sein Kind dir gehört?«

         Sie sollte besser aufhören, darüber zu reden, dass sie das Kind von jemand anderem
            bekommt.
         

         »Es wäre meins«, sage ich scharf. »Trace hat sich sterilisieren lassen, sobald er
            achtzehn geworden ist. Er will keine Kinder.«
         

         Sie verlangsamt ihre Schritte. Das wusste sie nicht.

         »Und Iron und Army machen es immer mit Gummi«, informiere ich sie. »Ich musste dich
            spüren.«
         

         »Aber du bist nicht in mir gekommen …«

         Ich neige meinen Kopf, und ihre Brust sackt in sich zusammen.

         Ich bin nicht in ihr gekommen … heute Abend.

         Sie schluckt. »Du warst es.«

         Ja.

         Ihr Atem stockt, als sie sich weiter zurückzieht. »Du Mistkerl. Wie konntest du …?
            Warum hast du mich weggestoßen? Ich wollte dich!« Sie starrt mich schmerzverzerrt
            an. »Ich wollte dich so sehr! Und du hast in der Nacht, in der wir das Auto repariert
            haben, so getan, als wolltest du mich nicht dahaben. Warum hast du nichts gesagt?«
         

         »Du wusstest, dass ich es war.« Ich bleibe vor ihr stehen. »Du wusstest immer, dass
            ich es war. Glaubst du, ich habe nicht schon vor Monaten bemerkt, wie du jedes Mal
            den Atem angehalten hast, wenn ich den Raum betreten habe? Du wusstest es am nächsten
            Morgen, als ich mich an den Tisch gesetzt habe und dein Herz gezuckt hat, weil meins
            es auch getan hat.« Ich suche ihren Blick. »Die übermäßige Aufmerksamkeit, die wir
            füreinander haben. Du wusstest in dem Moment, als es passiert ist, dass du nicht wolltest,
            dass es jemand anderes ist.«
         

         Sie schüttelt den Kopf, als würde sie es nicht wahrhaben wollen.

         Es klopft an der kaputten Tür. »Hallo?«

         »Bist du schwanger?«, frage ich flüsternd.

         Sie schüttelt nur immer wieder hektisch den Kopf. »Warum hast du nichts gesagt?«

         »Wenn du mein Kind in dir trägst, kannst du mir nicht entkommen, Krisjen.«

         Sie schaut zu mir auf. »Warum hast du nicht gesagt, dass du es warst?«

         Und mein Blick fällt auf ihren rosafarbenen Mund und diese Lippen, die noch vor ein
            paar Stunden um meinen Schwanz geschlungen waren.
         

         Ich bin so verdammt hungrig nach ihr. »Du kannst mir nicht entkommen, egal, was passiert.«

         »Wir kommen rein!«, ruft ein Mann.

         Sie befeuchtet ihre Lippen, ihre Blicke huschen zwischen mir und der Tür hin und her,
            und ich schlinge meine Arme um sie. Ich reiße die Tür unter der Treppe auf und drücke
            uns hinein.
         

         »Carsten Security«, ruft der Wachmann aus dem Inneren des Hauses. »Ist jemand hier?«

         Ich schließe uns in den dunklen Raum ein und drücke sie gegen die Wand, ihr Wimmern
            dringt über meine Lippen.
         

         »Hallo?«, ruft jemand.

         Sie öffnet den Mund, aber ich berühre ihn mit meinem. »Sch…«

         Schuhe quietschen auf dem Marmorboden vor der Tür, gedämpftes Reden, aber ihre Hitze
            strömt durch meine Hand, und plötzlich kann ich nicht mehr atmen. Ich will in ihr
            sein.
         

         »Swamp sollten die Gleise nicht überqueren«, knurrt sie.

         Aber ich nehme ihren Kopf in meine Hände. »Du bist jetzt auch eine Swamp«, sage ich.
            »Du gehörst uns.«
         

         Tränen füllen ihre Augen, und ich nehme ihren Mund, ihr Stöhnen dringt in meinen Hals,
            als sie nachgibt und mich zurückküsst.
         

         Ein Mann ruft erneut: »Carsten Security!«

         Sie löst sich von meinem Mund und atmet schwer, während ich ihr Kinn, ihren Hals und
            dann wieder ihre verdammten Lippen liebkose. Sie seufzt. »Macon …«
         

         Ich hebe sie hoch und lege ihre Beine um mich herum. »Wie hätte ich dir sagen können,
            dass ich es war?«
         

         Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals und küsst mich.

         »Hallo?«, ruft ein Wachmann, und Schritte sind auf der Treppe über uns zu hören.

         »Du hast mich in dieser Nacht nicht ins Haus kommen hören«, sage ich. »Du hast nicht
            aufgehört.«
         

         Ich habe mich beschissen gefühlt, und als ich hereingekommen bin, lag sie so wunderschön
            auf dem Sofa. Ihre Hand unter der Decke. Ihr Hemd hochgezogen und ihre Brüste und
            die Haut …
         

         »Die Art, wie du mit dir selbst umgegangen bist«, erkläre ich, »so sollte es sein.
            So sollte es immer sein, wenn dich jemand berührt. Die Art, wie sich dein Körper bewegt
            hat, wie du geatmet hast …« Ich nehme ihre Unterlippe zwischen meine Zähne. »Deshalb
            leben wir. So sollte es sein.«
         

         Ich hatte schon früher gesehen, wie sich Frauen selbst berührten, aber sie war so
            weich. Ich konnte die Wärme ihres Körpers im ganzen Raum spüren. Ich habe alles vergessen –
            all meine Probleme – für ein paar Minuten.
         

         »Und dann hast du gesprochen, und ich habe meinen Kopf komplett ausgeschaltet, mein
            Begehren hat die Kontrolle übernommen«, sage ich. »Ich wollte dich unter meiner Haut
            und deinen Duft in meinem Kopf. Ich konnte nicht denken. Ich habe getan, was wir tun,
            wenn wir sterben. Wir rasen, und ich habe es auch bei dir gespürt. Ich musste dich
            festhalten.«
         

         Sie sieht mich an, so viel Schönheit und Liebe in ihren Augen.

         »Ich konnte einfach nicht zulassen, dass es wieder passiert«, sage ich. »Ich konnte
            dich nicht behalten und in meine Scheiße mit hineinziehen.«
         

         »Ist hier jemand?«, ruft einer der Wachen.

         Sie küsst mich so sanft, dass ihr Mund meinen nur streift. »Ich bin für niemanden
            sonst geschaffen«, flüstert sie und hält mich fest. »Ich gehöre zu dir.«
         

         Frauen lieben es, einem guten Mann zu gehören. Bin ich ein guter Mann?
         

         »Beiß mich«, flehe ich über ihren Mund. »Fühl mich zwischen deinen Zähnen.«

         Sie spreizt ihre Lippen und fängt meine Unterlippe zwischen ihren Zähnen ein. Mein
            Schwanz zuckt.
         

         Sie neigt ihren Kopf und berührt meinen Mundwinkel. Es ist nur ein Hauch, weich, sanft,
            schnell. Ich schließe die Augen. »Noch mal«, bitte ich sie.
         

         Sie tut es wieder, und ein elektrischer Strom durchfährt meine Haut. Sie küsst meine
            Wange auf die gleiche Weise. Mein Kinn, meine Schläfe, sie küsst mich zwischen den
            Augenbrauen, küsst den anderen Mundwinkel …
         

         Ihr Atem, ihr Schweiß, ihr Geschmack … alles ist in mir.

         Ich schiebe ihr T-Shirt hoch, mein Schwanz schwillt bei dem Anblick ihrer Brüste an.
            Gott, ich will sie verdammt noch mal vernaschen.
         

         Ich lege eine Hand auf eine Brust, und ich küsse sie, unterbinde ihr leises Stöhnen.

         Ihre Brüste drücken gegen meine Brust … Ich muss sie jetzt haben.

         Ich lasse sie herunter, lege meine Hand auf ihren Bauch und drücke sie gegen die Wand.
            Mit der anderen Hand knöpfe ich ihre Shorts auf und ziehe den Reißverschluss herunter.
            Ich streiche mit meinen Lippen über ihre Schläfe und sage: »Zieh sie aus.«
         

         Sie windet sich gegen mich und schiebt ihre Shorts an den Beinen herunter, ihr T-Shirt
            ist immer noch über ihren Brüsten.
         

         »Jetzt die Unterhose«, sage ich.

         Sie schaut mir in die Augen, schiebt sie nach unten und lässt sie bis zu den Füßen
            runterfallen.
         

         Ich hebe sie wieder hoch, lege ihre Beine um mich und trage sie zu einem kleinen Tisch.
            An der Seite stehen auch zusätzliche Esszimmerstühle, eine alte Standuhr und einige
            Pappkartons.
         

         Ich reiße mir die Jacke vom Leib, reiße mein Hemd auf und lasse alles zu Boden fallen,
            als sie ihren Rücken krümmt, ihre Brüste in den Himmel reckt und so verdammt lecker
            aussieht. Ich lasse meinen Blick nach unten schweifen, mein Schwanz pocht schmerzhaft
            bei dem Anblick der Stelle, an der sie sich so gut anfühlt.
         

         Etwas zwischen einem Wimmern, einem Schrei und einem Stöhnen dringt aus ihrer Kehle.
            »Macon …«, fleht sie mich an.
         

         Und ich bücke mich runter und beiße in die seidenweiche Haut ihrer Pussy.

         »Ah«, schreit sie und presst ihre Schenkel zusammen.

         »Hallo?«, rufen die Männer erneut. »Wer war das?«

         Fuck.

         Ich lecke und schmecke sie, sauge so fest, weil ich nicht aufhören kann. Ich kann
            verdammt noch mal nicht aufhören. Ich beiße überall, meine Zähne brennen darauf, sie
            zu spüren, und dann stecke ich meine Zunge in sie.
         

         »Ah!«, schreit sie erneut.

         »Carsten Security!«, rufen sie. »Identifizieren Sie sich!«

         Verdammt. Kann ich diese Frau verflucht noch mal in Ruhe ficken?
         

         Ich öffne meinen Gürtel und reiße die Hose auf, ziehe sie an den Rand des Tisches,
            drücke ihr eine Hand auf den Mund und die Eichel meines Schwanzes auf ihren engen
            kleinen Eingang.
         

         Ihr Stöhnen vibriert über meine Hand, und ich beuge mich vor und sauge an einer Brustwarze,
            bevor ich zur anderen übergehe.
         

         Und dann stoße ich zu und gleite tief in sie hinein.

         »Oh«, stöhnt sie hinter meiner Hand.

         Ich schließe die Augen, Wärme breitet sich in meinem Bauch und den Beinen aus. Mein
            Herz pocht in meiner Brust.
         

         Ich gleite heraus und dann wieder hinein, immer und immer wieder, schneller und schneller,
            bis der Tisch gegen die Wand schlägt und ihre Schenkel fast ihre Brüste berühren.
         

         Ihre Brüste wippen auf und ab, und ich kann nicht tief genug eindringen. »Fuck«, atme
            ich aus. »Krisjen …«
         

         Ich küsse ihre Brustwarzen, ihr heißer Atem benetzt meine Hand über ihrem Mund, während
            ich mit meinem Daumen sanft und langsam über ihre Klit streiche.
         

         »Soll ich aufhören?«, frage ich sie.

         Sie schüttelt den Kopf.

         »Wirst du von jetzt an auf mich hören?«

         Sie schüttelt den Kopf.

         Ich lächle. Natürlich nicht. Ich stoße in sie hinein, komme und greife in ihr Haar, während ich tief in ihren
            Mund tauche und sie küsse.
         

         »Oh, Macon«, stöhnt sie und zuckt, während ich ihre Klit bearbeite. »Gott, ich … ich …«

         Sie kommt.

         »Ist schon okay«, brumme ich. »Scheiß drauf. Schrei.«

         Ich nehme meine Hand von ihrem Mund und ficke sie hart, wobei ich sie immer wieder
            auf meinen Schwanz herunterziehe.
         

         Sie schreit auf, ihr Körper spannt sich an, ihre Muskeln verhärten sich, und ihre
            Pussy zieht sich um mich zusammen, während ich immer wieder in sie hineingleite.
         

         »O Gott!«, schreit sie und rutscht auf dem Tisch auf und ab.

         Mein Schwanz pumpt, das Sperma beginnt zu fließen, und ein heftiges Stöhnen drückt
            mir die Kehle zu.
         

         Aber dann klopft es an der Tür. »Hallo?«

         Ich höre nicht auf.

         Der Tisch schwankt gegen die Wand, und ich stütze mich mit einer Hand auf den Tisch,
            während ich sie reite. Ihr Körper erschlafft, als ihr Orgasmus nachlässt.
         

         »Nur eine Minute!«, brülle ich die Polizisten an.

         »Wer ist da?«, ruft einer. »Was ist los?«

         »Wir sind noch nicht fertig!«, schreit sie und legt den Kopf in den Nacken. »Bitte,
            nur eine Minute!«
         

         Ich stottere, komme in ihr, als ich wieder in sie eindringe, und stoße ein lautes
            Stöhnen aus.
         

         »Fuck.« Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und gleite langsamer in sie hinein und
            heraus, während mein Körper immer mehr loslässt und sich zu entspannen beginnt.
         

         Aber bevor wir fertig sind, setzt sie sich auf und schlingt ihre Arme um mich, ihr
            Haar ist schweißnass und klebt ihr im Gesicht, als sie mich küsst.
         

         Ich schlinge meine Arme um sie und berühre sie überall, wo ich sie erreichen kann. Gott.

         Sie zieht sich zurück, aber ihr Mund ist nur einen Zentimeter von meinem entfernt.
            »Ich …«
         

         Aber was auch immer sie sagen wollte, versiegt auf ihren Lippen, und ich verstehe
            es.
         

         Es gibt keine Worte.

         Außer dass ich das noch tausendmal mit ihr machen möchte. Und langsamer, viel langsamer.

         Ich trete einen Schritt zurück, ziehe meine Hose hoch, und sie gleitet vom Tisch und
            schlüpft schnell in mein schwarzes Hemd mit den fehlenden Knöpfen.
         

         Sie öffnet die Tür und tritt hinaus, und ich bleibe zurück und schließe meinen Gürtel.

         »Miss Conroy, geht es Ihnen gut?«, höre ich einen der Polizisten fragen.

         »Ja, alles in Ordnung«, lacht sie. »Das hier tut mir wirklich leid. Mein Freund …
            Nun …«
         

         »Ihr Freund?«, fragt der andere.

         Ich öffne die Tür, und die Securityleute beobachten mich, während ich mich neben sie
            stelle.
         

         »Macon Jaeger«, sagt einer von ihnen.

         Ich kenne ihn, aber ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Die beiden kennen jedoch mich.
         

         »Ist … alles in Ordnung?«, fragt der eine, den ich erkenne.

         »Ja.« Ich nicke und lege einen Arm um ihre Schulter, damit sie wissen, wo ich hingehöre.
            »Es tut mir leid. Es war meine Schuld.«
         

         Sie schauen hinter sich zum kaputten Türrahmen und wieder zu ihr. »Sind Sie sich sicher?«

         Sie lehnt sich in meine Umarmung und legt eine besitzergreifende Hand auf meinen Bauch.
            »Mir geht es gut.« Ich kann fühlen, wie sie rot wird. »Danke.«
         

         Sie zögern, nicken aber schließlich und drehen sich um. »Wir müssen Ihre Eltern anrufen,
            um ihnen zu sagen, dass wir hier waren«, sagt einer von ihnen, als sie zur Tür gehen.
         

         Krisjen nickt. »Viel Glück dabei.«

         Sie geht zur Treppe und wirft mir einen Blick zu. »Ich gehe duschen. Beeil dich.«

         Ich lasse meinen Blick auf den Ausschnitt ihrer Brust fallen, der durch das Stück
            ihres Hemdes, das sie nicht zugeknöpft hat, hervorschaut, und spüre, wie mein Körper
            wieder heiß wird.
         

         Ich wende mich den Wachmännern zu, der sich einen amüsierten Blick nicht verkneifen
            können. Ich folge ihnen und begleite sie hinaus. »Ich schließe die Tür ab.«
         

         »Löst heute Nacht mal keinen Feueralarm aus, ja?«, neckt mich einer von ihnen.

         Und ich kann nicht anders, als mit ihm zu lächeln. »Wir geben uns Mühe.«

          

         Das Mondlicht lässt ihre durchsichtigen Vorhänge weiß leuchten, und ich drücke sie
            an mich, während ich zu ihrem Himmelbett aufschaue. Weißer Stoff ist um den Rahmen
            drapiert und fällt wie bei einem Märchenbett an den vier Pfosten herab.
         

         Ihre Bettwäsche fühlt sich an wie Wasser. Weich und kostbar und sanft, wie eine Wolke
            für eine Puppe.
         

         »Ich muss dich nach Hause bringen«, sage ich zu ihr und fahre ihr mit den Fingern
            durchs Haar. »Dieses Zimmer ist nervtötend.«
         

         Sie lacht leise, während ihr Kopf auf meiner Brust ruht. »Warum?«

         »Es erinnert mich daran, dass du nicht annähernd so alt bist wie ich.« Ich starre
            auf den Stoff. »Das vergesse ich oft, wenn ich daran denke, was wir gerade getan haben.«
         

         Sie hat immer noch ein Mathebuch auf ihrem Nachttisch liegen – um Himmels willen!
            Ich fühle mich ein wenig seltsam, weil sie mich gerade rückwärts geritten hat.
         

         Sie hebt den Kopf. »Hattest du das schon mal, einen Altersunterschied von dreizehn
            Jahren?«
         

         Ich muss fast lächeln, denn nein, das hatte ich noch nie, aber fast sofort verschwindet
            das Lächeln. Denn eigentlich stimmt das nicht.
         

         Sie starrt mich an, und ihr eigenes Amüsement schwindet. »Es tut mir leid«, sagt sie.

         »Was denn?«

         Sie senkt den Blick, öffnet den Mund, um zu sprechen, schließt ihn dann aber wieder.
            Ich spanne mich an.
         

         Sie schluckt. »Army … hat mir erzählt, ähm …« Sie sieht mir in die Augen. »Er hat
            mir von dem Ehepaar erzählt, das dir und ihm ein Angebot gemacht hat.«
         

         Ich rutsche hin und her und schaue weg.

         Aber ich kann mich nicht bewegen. Sie liegt auf mir.

         »Er hat nicht so viel gesagt«, fährt sie fort, »aber ich habe schließlich herausgefunden,
            dass du …«
         

         »Es geht mir gut«, sage ich. »Wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«

         Sie lässt sich nicht beirren. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, sagt sie. »Ich
            weiß, dass du mich nie in Gefahr bringen würdest.«
         

         Aber sie sieht mich unverwandt an, und der Raum fühlt sich plötzlich zu klein an.

         »Wie oft?«, fragt sie mich.

         Ich beiße die Zähne zusammen und knirsche für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich möchte
            nicht darüber reden.«
         

         Aber sie lässt nicht locker. »Wie oft hast du es getan?«

         »Was habe ich gesagt, Krisjen?«

         Sie hält den Mund, aber obwohl ich sie festhalte, fühlt sie sich jetzt weit weg an.

         Die Vergangenheit ist bedrückend. Ich kann es nicht ändern. Warum sollte ich darüber
            nachdenken?
         

         Vielleicht wäre alles gut geworden, wenn ich nicht so weit gegangen wäre, aber was
            wäre gewesen, wenn nicht? Ich habe mich um meine Familie gekümmert und würde es wieder
            tun.
         

         Vielleicht.

         Ich weiß es nicht.

         Ich habe Schwierigkeiten zu atmen, und ohne nachzudenken, drücke ich sie fester.

         Es war nicht der Sex, der schwer war. Ich mochte es einfach nicht, nicht gesehen zu
            werden. Ich war für sie keine echte Person. Sie hätten in der Öffentlichkeit nie mit
            mir gesprochen. Sie hätten meiner Schwester nie eine Tür aufgehalten oder an mich
            gedacht, nachdem ich ihr Bett verlassen hatte.
         

         Ich schließe die Augen und atme schwer, während ich ihren Kopf wieder an meine Brust
            drücke. »Ein paarmal«, antworte ich schließlich flüsternd.
         

         »Drei- oder zehnmal?«

         Meine Kehle ist so trocken. »Sechsmal«, sage ich.

         Ich warte auf eine weitere Frage, aber sie liegt einfach nur da, ihren Arm über meine
            Brust gelegt und ihre Hand auf meiner Schulter.
         

         Ich atme tief ein. »Sie hatte ihren Freundinnen davon erzählt«, sage ich zu Krisjen.
            »Es hat nicht länger als ein paar Monate gedauert. Ich habe Bargeld bekommen und damit
            andere Dinge gekauft, die ich ohne Weiteres verkaufen konnte.«
         

         Ein paar von ihnen waren nett zu mir. Sie haben wenigstens mit mir geredet, und es
            wurde klar, dass sie in ihrem Leben genauso unglücklich waren wie ich. Sie hatten
            ihre eigenen Probleme, und wir konnten unser Leben für eine Weile vergessen.
         

         Aber ein paar von ihnen … uff.

         Damals war alles so düster. Eine der Frauen aus St. Carmen wollte, dass ich so tue,
            als wäre ich ihr Sohn. Eine schlug mich gern. Sehr gern.
         

         »Ich hatte immer Phasen, in denen ich mich nicht gut gefühlt habe, aber …«, fahre
            ich fort, »… als ich aus diesem ersten Haus ging, Krisjen, habe ich mich gefühlt wie
            ein hässliches Stück Scheiße. Ich habe mich noch nie so wertlos gefühlt.«
         

         Während ich ein Teenager war, habe ich all den Blödsinn gemacht wie meine Brüder auch.
            Aber nicht in Sachen Sex. Niemals in Sachen Sex. Sex war mir wichtig. Das war immer
            mein Problem. Ich musste in der Lage sein, eine Verbindung herzustellen.
         

         »Ich konnte es von meinem Körper abwaschen«, sage ich, »aber nicht aus meinem Kopf,
            und ich war in einem Loch, aus dem ich nicht mehr herausgefunden habe. Ich habe es
            gehasst, hier zu sein. Ich habe den Anblick der Welt gehasst.« Ich rede einfach weiter,
            schütte ihr mein Herz aus und lasse es raus, denn wenn sie es weiß, dann weiß sie
            mehr als Army, und ich möchte, dass sie mich am besten kennt.
         

         »Ich konnte die Rechnungen nicht bezahlen«, fahre ich fort. »Dallas hat getrunken,
            Liv und Trace haben sich ständig gestritten … Das Haus drohte über mir einzustürzen,
            jedes Mal wenn ich durch die verdammte Eingangstür ging.« Ich schlucke den Kloß in
            meinem Hals herunter. »Es war nicht das erste Mal, dass ich darüber nachgedacht habe,
            aber … es war das erste Mal, dass ich es wirklich tun wollte.«
         

         Wie ein verdammter Feigling. Wenn man sich beschissen fühlt, fällt es schwer, sich
            an eine Zeit zu erinnern, in der man sich jemals gut gefühlt hat, und ich habe jede
            dieser Frauen in dem Glauben gelassen, dass das Leben immer so sein würde.
         

         Das war es nicht, und es gab gute Tage, aber manchmal war ich so müde.

         »Er hat sich die ganze verdammte Sache angesehen«, murmele ich. »Er hat mir gesagt,
            wie ich sie behandeln soll. Wie grob ich zu ihr sein soll. Er hat mir gesagt, was
            ich mit ihr machen soll, wo ich sie küssen soll, wie fest ich …«
         

         Ich spüre, wie eine ihrer Tränen auf meine Brust fällt.

         Ich atme tief aus, ich fahre ihr mit der Hand durchs Haar. »Also habe ich mich gespalten.
            Habe mir ein anderes Mädchen vorgestellt.«
         

         »Wen?«

         Ich zucke mit den Schultern. »Niemand Bestimmtes. Eine Heilige. Jemand, den ich nicht
            haben sollte. Jemand Süßes und Unschuldiges.« Ich reibe ihre Kopfhaut. »Immer mit
            Sonnenschein in den Augen und einem Lächeln, das sich warm anfühlt.« Ich fahre mit
            meinem Daumen über ihre Wange. »Ich wusste nur nicht, dass es sie wirklich gibt.«
         

         Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Ich werde sanfter. »Ich träume schon lange von
            dir.« Ihre gütigen Augen lächeln mich an. »Na ja, seit ich zehn oder elf war.«
         

         »O mein Gott.«

         Sie lacht und klettert an mir hoch, setzt sich auf mich. Sie musste mich daran erinnern,
            wie alt sie war, als ich vierundzwanzig war.
         

         Sie stützt sich auf eine Hand, hält mein Gesicht und schaut mir in die Augen. »Das
            Leben wird dich irgendwann umbringen.«
         

         Ich schaue zu ihr auf.

         »Es wird uns alle töten«, sagt sie. »Aber du bist ein Monster, hörst du mich? Sie
            werden dich von dieser Welt wegreißen müssen. Du hast einen starken Geist, und du
            hast einen starken Körper, und du …« Sie starrt mich mit einem harten Blick an, der
            mir den Atem raubt. »Du. Hörst. Nicht. Auf. Du wirst niemals aufhören.«
         

         Ich blinzle nicht.

         »Sie werden alle wissen …«, sagt sie mir, »… dass du nicht fertig bist, dass du nicht
            aufhörst, solange du am Leben bist.«
         

         Ich ziehe scharf die Luft ein und fange sie auf, als sie sich auf meinen Mund herunterlässt.
            Ich küsse sie, dränge in ihre Richtung, die Kraft ihrer Lippen strömt durch meine,
            in meinen Kopf und Körper.
         

         Ich werde hart unter ihr, und sie greift nach unten und umfasst meinen Schwanz.

         »Und ich bin nicht so süß und unschuldig«, neckt sie mich.

         Ich keuche, als sie mich streichelt, und ich greife mit beiden Händen zu ihrem Hintern
            und drücke sie an meinen Körper. Gott, ich könnte sie heute Nacht noch zehnmal ficken.
         

         Aber ich treffe ihren Blick und hebe meinen Kopf an ihre Lippen, um sie mit winzigen
            Bissen zu traktieren. »Du bist nicht süß und unschuldig? Ist das so?«, stichele ich.
         

         Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen und sehe ihren enttäuschten Blick. Ich hebe
            ein Stofftier zwischen ihren Kissen auf und halte es hoch. »Und was zum Teufel ist
            das?«
         

         Sie setzt sich auf, ihren schönen nackten Körper zur Schau stellend, aber ihr Gesichtsausdruck
            sieht süß und unschuldig aus. »Ein Taco.« Sie reißt ihn mir aus der Hand und hält
            ihn schützend an ihren Körper. »Das ist doch offensichtlich.«
         

         Ich nehme ein anderes Stofftier, das sie sich schnappt.

         »Ein Burrito«, sagt sie.

         Und noch eins.

         »Brokkoli.«

         Sie reißt sie alle an sich, und ich bin versucht zu fragen, was sie geritten hat,
            ein ausgestopftes Brokkoli-Spielzeug zu kaufen, aber dann wird sie es mir sagen, und
            es ist mir wirklich egal, solange sie sie zu Hause von unserem Bett fernhält.
         

         Ich reiße ihr die Stofftiere aus der Hand und werfe sie zur Seite. Ich nehme ihre
            Hüften, stemme mich hoch und sauge an ihrer Brust, während ich zum vierten Mal an
            diesem Abend in sie hineindringe.
         

         Sie keucht und bewegt sich auf meinem Schwanz auf und ab. »Ich müsste dich jetzt ausschimpfen
            und sagen, dass wir etwas Schlaf brauchen«, sagt sie zu mir.
         

         »Aber ich bin schon wieder hart.«

         »Und ich bin diejenige, die sich um dich kümmert.«

         Ich presse meine Lippen auf ihre, schiebe meine Zunge in ihren Mund und sehne mich
            nach mehr. Und noch mehr und noch mehr.
         

         »Schwimm zu mir«, sagt sie.

         Mehr.

         Ich höre nicht auf. Ich werde nie aufhören.

      
   
      
         27 – Krisjen

         Er weicht zurück, als ich versuche, ihm die Krawatte umzubinden. »Mach dir keine Mühe«,
            sagt er. »Ich gehe nur nach Hause.«
         

         Aber ich lächle, meine Wangen werden warm. Ich stehe in Unterwäsche auf einem Stuhl
            vor ihm, und er drückt mit beiden Händen auf meinen Hintern und zieht mich zu sich
            heran.
         

         »Das gefällt mir.« Ich versuche mich weiter an der Krawatte, letzten Frühling habe
            ich gelernt, wie man das macht, als Clay eine Krawatte zum Debütantinnenball trug.
         

         »Du in diesen Klamotten tust mir das an, was ich dir gerade in meiner Unterwäsche
            antue.«
         

         Ich rutsche ein kleines Stück, sodass mein Oberschenkel seinen steif werdenden Schwanz
            berührt.
         

         Er rückt näher, nimmt meine Brustwarze zwischen die Zähne, und mir fährt ein solcher
            Stromschlag durch den Unterleib, dass ich ein helles Auflachen unterdrücken muss.
            Er saugt und küsst, und ich schließe die Augen, als mein Körper wieder zu kribbeln
            beginnt.
         

         Ich bin völlig fertig – erschöpft, glücklich, im Delirium. Ich muss mir die Haare
            bürsten und meinen Körper waschen. Letzte Nacht war er häufiger tief in mir als außerhalb
            meines Körpers.
         

         Und ich vermisse ihn jetzt schon.

         Clays Mutter hat uns einmal gesagt, dass junge Menschen – insbesondere junge Frauen –
            sich zu schnell verlieben. Ich dachte, ich würde Milo lieben. Selbst wenn er grausam
            war.
         

         Dann habe ich gelernt. Und ich habe weiter gelernt. Jedes Mal, wenn Macon am Tisch
            saß. An der Küchentheke stand. Einen Raum betrat. Eine Flasche an die Lippen hob.
            Mit der Hand durch sein Haar fuhr. Mich ansah. Mich nicht ansah.
         

         Wenn er zu lange in der Garage gearbeitet, sein Essen nicht gegessen hat und nachts
            durchs Haus gegeistert ist.
         

         Was unterscheidet ihn von allen anderen?

         »Krisjen …«, flüstert er, sein heißer Atem streichelt meine Haut.

         Und ich halte seinen Kopf in meinen Händen und streiche mit meinen Lippen über seine
            Stirn.
         

         Das ist es, was anders ist. Ich höre ihn immer. Selbst wenn er fast nichts sagt.

         Ich bin froh, dass ich nicht schwanger bin. Aber ich wollte mal testen, was er dazu
            sagt.
         

         Ich möchte sichergehen, dass er mich liebt, und ich möchte wissen, dass er es wirklich
            will. Ich denke daran, was er an jenem Morgen in der Badewanne gesagt hat, dass er
            Angst hat, seine Frau und seine Kinder zu enttäuschen …
         

         Ich würde sichergehen wollen, dass er sich darüber freut.

         Ich konzentriere mich wieder auf die Krawatte, während seine Hände meine Schenkel
            hinunter und wieder hinauf bis zur Taille wandern.
         

         Ich ziehe die Krawatte fest und richte seinen Kragen. »Garrett Ames sieht in dir einen
            Jungen, der keinen Platz am Tisch verdient hat«, sage ich, schaue ihm in die Augen
            und beherrsche meine Stimme. »Aber du bist ein Mann, der hart gearbeitet hat, um dorthin
            zu kommen, wo er jetzt ist, und … du sitzt nicht.«
         

         Er schaut mich an, und ich streiche die Jacke glatt und achte darauf, dass das Revers
            sitzt.
         

         »In diesem Anzug zeigst du, dass du weißt, dass du dir alles nehmen kannst, was du
            willst«, sage ich. »Ich meine, bei mir hat es gestern Abend funktioniert.«
         

         Er schnaubt.

         »Ich mag es, dass jeder außerhalb deines Schlafzimmers das sieht«, sage ich, »aber
            ich bin die Einzige, die sieht, was darunter ist, wenn du nachts zu mir ins Bett kriechst.«
         

         Er beeilt sich, das ihn überkommende Lächeln zu verbergen, zieht mich an sich und
            vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.
         

         Er leckt mich, und ich lehne mich in seine Bewegungen, während er hinauf zu meinem
            Hals wandert.
         

         Nerven feuern zwischen meinen Schenkeln wie verdammte Blitze. »Nur noch einmal?«,
            flehe ich.
         

         Er knurrt, gräbt seine Finger in meinen Arsch und saugt an meinem Hals, bevor er sich
            zurückzieht, als hätte er Schmerzen.
         

         Sein Schwanz drückt gegen seine Hose, und ich wimmere, während meine Lider flattern.

         Er lacht. Aber dann befiehlt er mir: »Pack die Kinder und alles andere, was du brauchst,
            ein. Verstanden? Das alte Kunstatelier meiner Mutter gehört ihnen. Bis die Renovierungsarbeiten
            abgeschlossen sind. Dann können sie ihre eigenen Zimmer haben.«
         

         Pack die Kinder ein …

         »Aber meine Eltern …«, erwidere ich.

         »Sie wissen, wo sie uns finden, wenn sie jemals wieder Eltern sein wollen.«

         Ich starre ihn an, unter meiner Haut pocht es. Mir wird heiß, ich bin ganz aufgeregt
            und empfinde Ehrfurcht vor ihm. Er lässt einfach so drei Conroys in sein Haus einziehen.
            Er ist ein guter Mann.
         

         Aber dann realisiere ich, was er genau gesagt hat. »Moment … Hast du Renovierungsarbeiten gesagt?«
         

         Er nickt. »Der alte Seitenflügel. Wir werden ihn umbauen. Dex wird ein Zimmer brauchen.
            Iron auch, wenn er nach Hause kommt.«
         

         Ich starre ihn an.

         »Und du wirst mich dazu bringen, weitere Anzüge zu kaufen«, zieht er mich auf, weil
            er wahrscheinlich sieht, wie gerührt ich darüber bin, dass er Pläne macht, den Kopf
            hochhält, an die Zukunft denkt …
         

         Ich nicke hektisch, nähere mich seinem Mund, küsse ihn aber nicht sofort. Ich schwebe
            nur ein paar Momente über ihm und atme, bevor ich meine Lippen auf seine drücke.
         

         Er gibt sich Mühe. Mehr muss ich nicht hören.

         Zwischen den Küssen murmelt er: »Und bitte keinen Taco auf unserem Bett.«

         Er küsst versehentlich meine Zähne, als ich anfange zu lächeln. Ich beiße in seine
            Lippen.
         

         »Vielleicht besorge ich dir aber einen Alligator«, neckt er mich. »Denn das bist du.
            Ein kleiner Alligator.«
         

         Ich beiße weiter, in seine Lippen, sein Kinn, seinen Hals … »Mhhhm, mhmmm, mhmmm …«

         Er lacht und knurrt, während er meine Brüste sanft mit seinen Zähnen bearbeitet und
            wieder meinen Hintern packt. »Krisjen …«
         

         Meine Haut brennt für ihn. Meine Arme fühlen sich bereits leer an.

         »Macon …« Ich stöhne, beuge mich nach hinten und lasse meinen Kopf fallen, damit er
            an mir saugen kann. Ich halte seinen Kopf an meinen Körper. »Noch einmal.«
         

         Ein Kreischen dringt an meine Ohren, ich reiße die Augen auf und sehe meine Mutter
            in der offenen Tür stehen.
         

         »O mein Gott«, keuche ich und springe vom Stuhl runter. Macon lässt mich widerwillig
            los, als ich mein Kissen greife und es an meinen Körper drücke. Scheiße.

         »O mein Gott«, sagt meine Mutter.

         Ich werfe Macon einen Blick zu, aber er schaut uns beide nicht an. Er starrt einfach
            an die Decke, während er seine Jacke glatt streicht, unbeeindruckt.
         

         »Mom …« Aber ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.

         Ihr Reisekoffer steht neben ihr, und ihre Augen werden wütend, als sie zwischen Macon
            und mir hin und her blickt. Sie hätte schon vor Tagen zurück sein sollen. Ich wusste,
            dass sie jederzeit auftauchen könnte. Ich weiß nicht, warum ich dennoch einfach aufgehört
            habe, damit zu rechnen.
         

         Sie wird ausflippen, weil ich mit einem Jaeger zusammen bin. Sie wäre glücklich, wenn
            sie einen mich befummelnden Jerome Watson hier vorfinden würde.
         

         Ich will sie unterbrechen, bevor sie sprechen kann. »Mom, ich …«

         Aber dann höre ich Macons Stimme. »Hallo, Cara«, begrüßt er meine Mutter.

         Mein Magen verkrampft sich. Was?

         Ich schaue zu ihm auf. Er kennt sie?

         Sie stürmt in mein Zimmer, ihr Haar fällt in lockeren Wellen. Normalerweise glättet
            sie es, aber es ist klar, dass sie von irgendeinem Strand kommt. Wahrscheinlich irgendeine
            Insel. Sie ist gebräunt.
         

         »Was hast du getan?«, schreit sie Macon an. Dann dreht sie sich zu mir um. »Was hat
            er dir angetan? Was hat er dir erzählt?«
         

         »Was …?«

         Sie stößt ihn gegen die Brust. Er beugt sich ein wenig nach hinten, stolpert aber
            nicht. Als hätte er es erwartet.
         

         »Du wirst meine Tochter nicht bekommen!«, brüllt sie. »Wie kannst du es wagen! Du
            dachtest, du könntest eine von uns haben? Du dachtest, du könntest sie in die Finger
            bekommen?«
         

         Ihre Hand landet in seinem Gesicht, und ich spanne mich an, während mein Gehirn langsam
            begreift, was geschieht.
         

         Er reibt sich die Wange und dreht den Kopf zurück, um sie anzusehen. »Ich erinnere
            mich, dass du es mochtest, wenn ich meine Hände auf dir hatte.«
         

         Mein Magen zieht sich zusammen, das Zimmer schwankt. »Was …?« Ich atme tief ein, ein
            Atemzug nach dem nächsten, während ich mich an seine Worte von letzter Nacht erinnere. Ihre Freundinnen, hat er gesagt.
         

         Macon sieht zu mir, aber ich schaue ihm nicht in die Augen.

         Er hatte gesagt, dass die Frau ihn an ihre Freundinnen weitergereicht hat. Eine von
            ihnen war meine Mutter. Warum hat er mir das nicht gesagt?
         

         »Du darfst sie nicht ficken!«, schreit meine Mutter.

         Aber ich schüttle den Kopf, selbst als Macon mich zu sich dreht und mir die Ohren
            mit den Händen zuhält. Er drückt mich an sich, während sie kreischt.
         

         »Wie kannst du es wagen!«

         Ihre Worte sind gedämpft, aber ich kann sie trotzdem hören. Ich kneife die Augen zusammen.

         Sie hat ihm wehgetan. Sie hat ihn ausgenutzt.

         Warum hat er mir das nicht erzählt?

         Ich drücke das Kissen. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sich ausgerechnet
            in die Tochter der Frau verliebt, die ihn zum Sex gezwungen hat?
         

         Ich halte für eine Sekunde den Atem an. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass
            ich zufällig mit demselben Mann ins Bett gehe?
         

         Ich schaue zu ihm. »Wie lange weißt du schon, wer ich bin?«

         Sein Gesicht spannt sich an.

         Ich ziehe seine Hände von meinen Ohren weg. »Wie lange?«

         »Er hat es auf dich abgesehen!«, sagt meine Mutter.

         Macon schaut mir in die Augen und schüttelt langsam den Kopf.

         »Weil er uns hasst«, fährt sie fort. »Weil er gerne mit unseren Frauen spielt, als
            wären wir sein Spielzeug.«
         

         »An dir hat mir nichts gefallen«, zischt er ihr zu.

         Er kommt näher, packt mein Gesicht und drückt meine Stirn an seine. »Steig in mein
            Auto«, flüstert er. »Zieh dich nicht an. Nimm nichts mit. Steig einfach ins Auto.«
         

         »Sie geht nirgendwohin …«

         Er reißt sich von mir los und geht auf meine Mutter zu, die zurückweicht. »Ich will
            deine Stimme nicht hören. Wenn du noch einmal sprichst, wirst du es bereuen.«
         

         Sie atmet kurz und flach ein und ist sichtlich erschüttert.

         Und zum ersten Mal seit langer Zeit erinnere ich mich daran, was für einen Ruf er
            hat. Die Leute haben aus gutem Grund Angst vor ihm. Vielleicht hatten sie es damals
            nicht, als sie einen jungen Mann bezahlt haben, der das Geld dringend brauchte, aber
            es ist nicht das Leben, das ihn zu einem Monster gemacht hat. Menschen wie sie haben
            es getan.
         

         Meine Mutter weicht zurück und holt ihr Handy heraus. »Ich rufe die Polizei.«

         Sie rennt aus dem Zimmer.

         Aber er bleibt.

         Ich suche seinen Blick. »Wie lange wusstest du schon, wer ich bin?«, frage ich ihn.

         Er starrt mich an, und als er seine Schultern anspannt, weiß ich es. »Ich habe immer
            gewusst, wer du bist.«
         

         Ich denke an die Momente in seinem Haus, an seinem Tisch, in seinem Restaurant, als
            ich ihm Essen gebracht und mich in jener Nacht in der Garage auf ihn gestürzt habe …
         

         Er wusste, dass ich ihre Tochter bin.

         »Du hast Army auf mich angesetzt, um mir an jenem Abend einen Job anzubieten«, sage
            ich und erinnere mich daran, was Trace gesagt hat. »Wolltest du mich benutzen?«
         

         »Wenn ich dich benutzen wollte, hätte ich viele Möglichkeiten gehabt«, sagt er. »Ich
            hätte dich das Video mit meinen Brüdern drehen lassen können.«
         

         Er berührt wieder mein Gesicht.

         »Ich habe Army damals auf dich angesetzt, weil ich dich mochte«, flüstert er. »Weil
            ich mehr von dir wollte. Weil ich noch nie eine Frau gesehen hatte, die so sanft zu
            sich selbst war und sich so berührt hat. Weil ich nicht wollte, dass du an einem Ort
            bist, an dem ich dich nicht jeden Tag sehen kann.«
         

         Meine Lippen zittern. Warum hat er mir das nicht gesagt? Hatte er es jemals vor?

         Ich merke nicht, dass eine Träne über meine Wange läuft, bis er sie mit seinem Daumen
            wegwischt. »Ich wollte dich in meiner Nähe haben, denn ich konnte spüren, dass dieser
            Ort dich auch umbringen würde, und zum ersten Mal seit langer Zeit war mein Beschützerinstinkt
            geweckt. Ich wollte dich in der Bay haben, wo ich dich beschützen konnte.«
         

         Ich glaube ihm. Es klingt nach ihm. Und Macon ist nicht jemand, der jemals das Bedürfnis
            verspürt zu lügen.
         

         Aber ich glaube jedem. Das ist mein Problem. Ich gehe davon aus, dass jeder gut und
            ehrlich ist und reine Absichten hat, und ich kann mich nicht an ein einziges Mal erinnern,
            bei dem das für mich funktioniert hat. Ich bin naiv und dumm und bin kein bisschen
            gewieft wie Clay oder Liv. Oder wie Aracely.
         

         Ich glaube immer noch, dass es Einhörner gibt und Macon einen Weihnachtsbaum in Brand
            stecken würde.
         

         Er schüttelt den Kopf, als er es in meinen Augen sieht. »Tu das nicht. Tu es nicht.«

         »Wie oft?«

         Er blinzelt heftig. »Krisjen, bitte.«

         »Wie oft?«, belle ich ihn an.

         Ich muss wissen, wie oft sie allein waren. Hat er sie unter der Dusche gehabt? Wo
            hat sie ihn berührt? Hat er sie geküsst?
         

         Mit zusammengebissenen Zähnen antwortet er. »Ein paarmal.«

         »Eher drei- oder eher zehnmal?«

         Er senkt den Blick. »Ich habe es verdrängt.«

         Ich lache bitter und trete einen Schritt zurück. »Sie muss es gemocht haben.«

         Er muss genug richtig gemacht haben, wenn sie weitermachen wollte. Warum hat er mir
            das nicht erzählt? Er weiß von jedem, mit dem ich geschlafen habe. Er wusste es, bevor
            wir irgendetwas getan haben. Ich brauche seine Liste nicht, aber ich hätte das von
            meiner verdammten Mutter wissen müssen!
         

         Er kommt auf mich zu, aber ich weiche zurück und reiße mir mit diesem einen Schritt
            das Herz heraus.
         

         Ich liebe ihn.

         Aber ich bin verwirrt. Ich muss nachdenken.

         »Krisjen, ich war ein Kind«, fleht er mich an, »mit einer unglaublichen Last auf meinen
            Schultern. Ich wollte nie wieder daran denken! Und Jahre später bist du aufgetaucht.
            In meinem Haus. Und du warst ständig da. Mit deinen nackten Füßen und deinem hübschen
            Lächeln. Deiner Musik, deinen Kerzen, deinem glücklichen kleinen Herzen, und ich hätte
            nie gedacht, dass das passieren würde!«
         

         Ich lasse das Kissen fallen und bedecke mein Gesicht mit den Händen. Bilder von ihnen
            im Bett prasseln auf mich ein. Sie müssen sich unterhalten haben. Vorspiel. Ein paar
            Lacher. Ein Teil von ihm muss es doch genossen haben, oder?
         

         O Gott. Mir strömen die Tränen herunter. Ich kann an nichts anderes denken. Sie sind alles,
            was ich sehe. Ich werde sie immer in meinem Kopf sehen. Mir wird schlecht.
         

         »Du hättest es mir sagen müssen«, schluchze ich. »Du hättest …«

         »Was?«, knurrt er. »Was hätte ich tun sollen?!«

         Ich erschrecke, lasse meine Hände fallen und schaue ihn mit Tränen in den Augen an.

         »Hätte ich mich von dir fernhalten sollen?«, schreit er und kommt auf mich zu. »Hätte
            ich dich gehen lassen sollen? Hätte ich das tun sollen?« Und er fegt mit seinem Arm
            über meinen Schreibtisch und lässt all meinen Kram auf den Boden fallen. »Dich einfach
            gehen lassen?!«
         

         Ich atme schwer, während meine Stifte und Kugelschreiber über den Stuhl auf den Boden
            rollen.
         

         Er packt mich, schlingt einen Arm um meine Taille und hält mein Gesicht mit der anderen
            Hand fest. Er küsst mich, hart, entschlossen, und raubt mir den Atem, lässt mich aber
            los, bevor ich anfange, mich zu wehren.
         

         Er starrt mir in die Augen. »Deine Mutter ist nur eifersüchtig, weil du mich nie bezahlen
            musstest«, sagt er mit leiser, verächtlicher Stimme. »Es war mir ein Vergnügen.«
         

         Und er stößt mich von sich, wischt sich den Mund ab und holt einen Geldschein aus
            der Tasche.
         

         Er geht zurück und legt ihn auf die Ecke meines Schreibtisches, bevor er zur Tür hinausgeht.
            »Ich sage Dallas Bescheid.«
         

      
   
      
         28 – Macon

         Ich renne aus dem Haus, reiße mir die Krawatte vom Hals und das Hemd auf.

         Alle Knöpfe, die nach der letzten Nacht noch übrig waren, fliegen in der Einfahrt
            davon. Scheiß auf sie.

         Sie hat sich durch fast jedes Zimmer in meinem Haus gevögelt, hat mit Familienmitgliedern
            geschlafen, die ich jeden Tag sehe. Und sie wollte es so. Ich wollte nichts von Cara
            Conroy. Als ihre Tochter letzten Frühling anfing, mit Trace abzuhängen, konnte ich
            sie kaum ansehen. Jedes Mal wenn sie in der Nähe war, war es eine ständige Erinnerung
            an St. Carmen. Auf eine Art, wie es bei Clay nie war.
         

         Ich mache die Tür meines Trucks auf, steige ein, starte den Motor und fahre so schnell
            wie möglich aus der Einfahrt.
         

         Es ist hell, weit nach Sonnenaufgang, aber ich weiß nicht, wie spät es ist. Die Jungs
            könnten jetzt bei der Arbeit sein.
         

         Meine Hände zittern, aber ich weiß nicht, warum. Ich bin nicht wütend. Oder verärgert.
            Ich fühle nichts. Sie ist nichts. Nichts Besonderes.
         

         Der Verkehr verschwimmt vor meinen Augen, und ich blinzle, spüre, wie meine Augen
            feucht werden. Ich drücke mit dem Handballen darauf, um wieder klar sehen zu können. Sie werden wahrscheinlich schon bei der Arbeit sein.

         Die Straße erstreckt sich vor mir, Bäume rauschen vorbei – und ich bin auf Autopilot.
            Ein Arm hält mit einer Hand am Lenkrad, der andere ist auf die Tür gestützt, meine
            Hand gleitet immer wieder durch meine Haare.
         

          

         »Hör auf damit.« Ich zuckte zusammen. »Das gefällt mir nicht.«

         Ich leckte mir über die Innenseite der Lippe und schmeckte mein Blut.

         Sie drückte mir den Hals zu. »Werde einfach hart«, sagte sie zu mir. »Das ist dein
               Job.«

          

         Ich kann nicht atmen. Es tut weh. Mein Kopf pocht. Verdammt.

         Ein Hupen lässt mich zusammenzucken, und ich lenke zum Straßenrand. Ich halte an,
            stütze meinen Kopf in die Hand und spanne jeden Muskel an, um den Schmerz zu unterdrücken.
         

         Ich habe jahrelang nicht daran gedacht. Jedes Mal wenn sich die Erinnerung einschlich,
            habe ich sie verdrängt, nicht weil das, was ich tun musste, so schrecklich war, sondern
            weil das, was sie von mir wollten, es war.
         

         Die Leute vögeln ständig für Geld, aber sie haben nicht für den Sex bezahlt. Sie haben
            dafür bezahlt, einen Diener zu vögeln. Eine Nichtperson.
         

         Ich hatte bis dahin noch nie Sex mit einer Frau gehabt, die ich nicht gernhatte. Ich
            kannte sie immer. Ich mochte sie. Es gab nie einen One-Night-Stand. Ich habe mich
            nie nach dem Sex schlecht gefühlt.
         

         Und nach einer Weile habe ich in Krisjen nichts anderes gesehen als das, was sie wirklich
            ist. Schön. Ein guter Mensch. Sie ist intelligent und großartig. St. Carmen kam nicht
            mehr in mir hoch, wenn ich sie sah.
         

         Das Letzte, was sie verdient, bin ich. Sie sollte jemanden haben, der gut zu ihr ist.
            Sie verdient einen Neuanfang.
         

         Ich werde nie aus diesem verdammten Loch herauskommen, in dem ich stecke.

         Sie wird mich nie wieder so ansehen wie früher.

          

         Ich weiß nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, weil ich mich nicht an die Straßen
            oder die Ampeln erinnere, aber als ich durch die Haustür gehe, höre ich: »Hey.«
         

         Ich drehe den Kopf, als meine Brüder sich voll angezogen von ihren Stühlen erheben.
            Sie verschwimmen in meiner Sicht, aber ich sehe Trace’ Lächeln. Er sieht wieder wie
            fünf aus, wenn er so lächelt.
         

         »Verdammt …«, sagt er und mustert mich anerkennend von oben bis unten. Mein Hemd ist
            aufgerissen, und ich weiß nicht, wo die Krawatte ist.
         

         »Du bist über Nacht geblieben«, höre ich Dallas sagen. »Muss wohl …«

         Aber sie hören alle auf, ihr Lächeln verblasst, als sie mir in die Augen sehen. Ich
            drehe mich weg und gehe zur Treppe.
         

         Ich schwitze. Meine Kleidung klebt an meiner Haut. Die Decke fühlt sich zu niedrig
            an.
         

         »Was ist passiert?« Army kommt auf mich zu.

         »Nichts.« Ich steige die Stufen hinauf, habe Angst, mich nach ihm umzudrehen. Meine
            Hand zittert. Ich greife nach dem Geländer, um sie zu beruhigen.
         

         »Warum geht ihr nicht …«

         »Ich werde einfach duschen«, stammele ich, mein Puls rast in meinen Ohren. »Ich komme
            nach.«
         

         »Macon …«

         »Geht zur Arbeit. Ihr alle«, rufe ich und versuche, meine Stimme zu beruhigen. »Ich
            bin auch gleich da.«
         

         Ich kann nicht atmen.

         Die Tür öffnet sich, ich drehe mich um und werfe Trace einen langen Blick zu. Er zieht
            die Augenbrauen hoch.
         

         »Stell Bier in die Kühlbox.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Es wird ein heißer
            Tag. Und wir haben es verdient, oder?«
         

         »Pff, ja.« Er lächelt breit und rennt zur Tür hinaus, Dallas folgt ihm, und ich drehe
            mich wieder um und gehe nach oben.
         

         Army steht immer noch da und beobachtet mich. Ich weiß, dass er es tut.

         »Macon …«

         »Ich komme auch gleich«, sage ich, ohne mich umzudrehen. Ich erreiche den oberen Stock
            und gehe in mein Zimmer. Ich trete ein, schließe die Tür und drehe den Schlüssel rum.
         

         Ich sehe meinen Nachttisch und spüre, wie ich darauf zugehe. Aber ich öffne die Schublade
            nicht.
         

         Noch nicht.

         Ich setze mich aufs Bett und lasse das Sonnenlicht, das Krisjen immer in mein Zimmer
            scheinen lässt, in mein Gehirn eindringen. Ich zucke zusammen, weil es in meinem Augenwinkel
            blendet und weil es auf dieser Seite meines Gesichts zu heiß ist. Draußen sind keine
            Wolken. Ich hasse klaren Himmel.
         

         Ich stütze meine Ellbogen auf meine Oberschenkel, lege meine Arme über die Beine und
            neige den Kopf.
         

         Unter einem meiner Nägel ist Schmutz. Ich fühle ihn, als wäre er ein Samenkorn, das
            sich dort eingenistet hat.
         

         Schweiß benetzt meinen Körper. Es ist so heiß.

         Und jedes einzelne Haar fühlt sich an, als würde es unter meiner Haut herausgezogen
            werden.
         

         Haare hängen mir in den Augen. An meinen Schuhen ist Dreck. Ich kann ihn durch das
            Leder spüren.
         

         Ich habe die unbefestigten Straßen satt. Der Gedanke, sie wiederzusehen, fühlt sich
            an, als würde eine zehn Tonnen schwere Last auf meinen Schultern liegen.
         

         Immer dasselbe, die ganze Zeit.

         Und das Essen und die Menschen und die Jahre und das Gerede. So viel verdammtes Gerede.
            Es ist jedes Mal dasselbe. Jeden Tag.
         

         Morgen wird es nicht anders sein. Und auch nicht nächste Woche.

         Meine Augen brennen, während ich auf die Schublade starre. Ich spüre vage, wie mein
            Telefon vibriert, aber ich lehne den Anruf ab, ohne hinzusehen, und lasse es auf den
            Nachttisch fallen.
         

         Krisjen hatte recht. Sie könnte mich nicht am Leben halten. Ich wäre sowieso an diesem
            Punkt gelandet. Ich dachte, wenn ich sie hätte, hätte ich einen Grund, denn für die
            anderen oder für die Bay habe ich keinen Grund mehr gefunden zu bleiben. Ich versage.
            Jeder Tag ist nur noch mehr Bullshit. Ich bin Bullshit.
         

         Die Leute lieben mich nicht. Sie haben Angst vor mir. Sie brauchen mich. Meine Brüder
            mögen an mir hängen, aber nur, weil ich immer da war. In jedem Moment ihres Lebens
            war ich da, habe Platz eingenommen, sie genervt.
         

         Das Telefon summt wieder. Ich hebe ab, ignoriere es aber.

         Ich konzentriere mich auf den Holzmaserungsgriff der Schublade.

         Es könnte in einer Minute vorbei sein. Sogar noch schneller. Ich könnte einfach aufhören.

         Ich will einfach nur aufhören.

         Die Sonne brennt in meinen Augen, und ich schließe sie.
Sie würden sich daran gewöhnen, ohne mich zu funktionieren. Sie könnten sich sogar
            schuldig fühlen, weil sie erleichtert aufseufzen würden, wenn ich nicht mehr da bin.
            Das werden sie.
         

         Ich war nie mitfühlend. Geduldig. Freundlich. Ich bin jemand, mit dem sich die Leute
            abfinden. War ich jemals zärtlich zu ihr?
         

         Ich war es.

         Es war echt.

         Sie hat es auch gespürt.

         Sie mochte mich.

         Sie hat mich immer angeschaut, obwohl ich so tat, als würde ich sie nicht sehen.

         Ich schüttle den Kopf. Nein.

         Nein.

         Sie ist freundlich. Sie ist gut darin, freundlich zu sein.

         Es war verdammtes Mitleid.

         Sie könnte so viel mehr haben als mich, und sie weiß es.

         Sie ist einfach freundlich.

         Sie wird mich …

         Ich schlucke schwer … in fünf Jahren …

         Ich brumme und grabe meine Fingernägel in mein Haar … nicht mehr haben wollen.

         »Krisjen …« Ich schnappe nach Luft.

         Ich reiße die Schublade auf, mein Herz klopft, und mein Kopf schmerzt, aber ich höre
            eine Stimme.
         

         »Macon?«

         Ich schaue auf das Telefon.

         »Macon, bist du da?«

         Iron?

         Ich hebe das Telefon ans Ohr, und es fühlt sich an, als würde ich fünfzig Kilo anheben.

         »Bist du da?«, fragt er wieder.

         Ich kann nicht sprechen, aber ich atme schwer. Ich nehme den Hörer vom Ohr und sehe
            eine Nummer, die ich nicht kenne.
         

         »Wie geht es dir …« Ich räuspere mich. »Wie kommt es, dass du mich anrufen kannst?«

         »Ein Freund hat ein Handy.«

         Ich habe den Klang seiner Stimme vermisst.

         »Ich dachte, wenn du die Gefängnisnummer erkennst, gehst du nicht ran.«

         Er hat recht. Ich hätte nicht geantwortet. Ich hasse es, dass er das über mich weiß.
            »Brauchst du …«
         

         Aber ich halte inne, ich frage ihn nicht, ob er Geld braucht, ich halte meinen verdammten
            Mund. Er kann haben, was er will.
         

         »Geht es dir gut?«, frage ich, und die Tränen belasten meine Stimme.

         »Bisher ja.«

         Ich habe mir Sorgen um Iron im Gefängnis gemacht, aber nicht, weil ich dachte, dass
            ihm dort etwas zustößt, sondern eher wegen dem großen Ganzen. Wenn Leute wie er ins
            Gefängnis kommen, ist das erst der Anfang.
         

         »Weißt du«, beginnt er, »ich habe an die Zeit gedacht, als du mich zur Cocoa Beach
            Air Show mitgenommen hast.«
         

         Ich erinnere mich. Sand. Klarer Tag. Gartenstühle, Kinder mit Ohrenschützern, Luftfahrtfreaks
            mit ihren Ferngläsern und Kühlboxen.
         

         »Nur du und ich.« Seine Stimme wird leiser, und ich kann hören, dass er lächelt. »Ich
            wollte schon im Jahr davor hingehen, aber Dad war einfach zu beschäftigt. Ich weiß,
            dass er es versucht hat, aber es war, wie es war.«
         

         Ja. Meine Eltern hatten Koffer. Oben auf dem Dachboden, sie haben sie nie benutzt.

         »Wir sind nie irgendwo hingefahren, und ich wollte es einfach sehen, wegen der Bilder,
            die ich online gesehen hatte«, erzählt er. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass
            es echt war. Als ob Flugzeuge und Piloten und Menschen, die jeden Tag solche Abenteuer
            erleben, etwas wären, das nur in Filmen existiert. Es war das erste Mal, dass mir
            klar wurde, wie groß die Welt ist. Und was Menschen tun können.«
         

         Wir benutzen nicht einmal jetzt die Koffer. Wir fahren nirgendwohin. Sie fragen nicht
            einmal.
         

         »Diese Flugzeuge, die in Formation fliegen«, fährt er fort. »All die Menschen in Uniformen …«

         Ich höre zu und höre immer noch das Rauschen der Düsenjets, die die Luft zerschneiden.

         »Alles in der Bay war so entleert, und dieser Tag war so voller Energie.« Er hält
            inne und fährt dann fort. »Die Musik, die Menschenmassen … Du erinnerst dich wahrscheinlich
            nicht daran, aber ich habe nie vergessen, was für ein guter Tag das war.«
         

         Das war es. Es war Lärm, der nicht stressig war. Er war ablenkend. Ich habe den ganzen
            Tag nicht an zu Hause gedacht.
         

         Ich erinnere mich, dass mir das auf dem Heimweg aufgefallen ist.

         »Es war ein guter Tag, vor allem, weil du viel gelächelt hast«, sagt er. »Ich habe
            mich besonders gefühlt. Als wäre es etwas, das nur wir beide teilen, und ich weiß
            nicht, warum sich das so wichtig angefühlt hat, aber das tat es, und es blieb bei
            mir. Ich erinnere mich, dass ich dachte, dass wir uns dadurch näher sein würden.«
         

         Ich schließe die Augen.

         »Ich hatte hier drin schon zu viel Zeit zum Nachdenken«, sagt er. »Ich habe vergessen,
            dass ich eines Tages einer dieser Piloten sein wollte. Ich wollte ein Held sein. Mutige
            Dinge tun.« Er hält inne. »Die würden mich jetzt nicht mehr nehmen, oder?«
         

         Ein Messer schneidet mir ins Herz.

         Er ist jetzt ein Straftäter. Das Militär nimmt einen nicht mit einer Vorstrafe.

         Er atmet schwer, und ich halte das Telefon fest und vergesse die Schublade.

         »Man merkt erst, wie sehr man etwas wollte, wenn man feststellt, dass es keine Option
            mehr ist«, sagt er.
         

         Ich starre auf meine Schuhe.

         »Ich habe es satt, etwas zu bereuen. Ich habe es satt, nur zu überleben«, fügt er
            hinzu. »Aber ich werde Pilot werden. Ich weiß nur noch nicht, wie.« Seine Stimme klingt
            ruhig und entschlossen. »Und es ist mir egal, ob du mich unterstützt oder nicht, aber
            jeder Weg muss von jemandem geebnet werden, also werde ich einen neuen gehen.«
         

         Etwas schnürt mir die Kehle zu.

         »Ich komme nicht in dieses Haus zurück, nur um zu existieren«, stellt er fest. »Verstehst
            du?«
         

         Ich lächle, nur ein wenig.

         Wenn ich nicht tot bin, bin ich noch nicht fertig.

         Ich kann das.

         Wenn er das kann – weitermachen –, dann kann ich das auch. Irgendwann ist es vorbei.
            Niemand lebt ewig. Ich kann noch mehr tun, bevor ich gehe.
         

         Ich kann meiner Familie zeigen, dass wir immer wieder aufstehen. Ich kann noch kämpfen.

         Ich atme tief ein, erhebe mich vom Bett und streife meine Jacke ab. »Ich baue dir
            ein neues Zimmer«, sage ich. »Wenn du nicht rechtzeitig zu Hause bist, streiche ich
            es lavendelfarben.«
         

         Ich höre ein belustigtes Schnauben. »Na ja … ich mag auch Pfirsich.«

         Ich lächle. »Bis bald.«

         »Ja.«

         Ich lege auf, reiße mir die Kleider vom Leib und schlinge mir ein Handtuch um die
            Hüften. Ich öffne die Tür und rufe: »Aracely!«
         

         Nach ein paar Sekunden höre ich ihre Schritte auf der Treppe, und sie erscheint an
            meiner Tür. Ihr Blick fällt auf mein Handtuch, und sie schaut fast weg.
         

         Ich streife mein Hemd hoch und halte es ihr hin. »Kannst du die …?«

         Aber ich halte inne und nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu korrigieren. »Könntest du bitte neue Knöpfe annähen?«, frage ich sie höflich. Dann gebe ich ihr die Hose und die
            Jacke. »Und bring diesen Anzug zu einem Schneider, als Referenz für die Größe. Lass
            mir drei weitere anfertigen. Du wählst den Stoff aus. Auch Hemden und Krawatten …«
         

         Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich ein wenig, aber ich lasse ihr keine Zeit für
            Fragen. Ich nehme mein Handy vom Bett und reiche es ihr als Nächstes. »Steck das bitte
            in die Ladestation. Und such für nächste Woche einen Termin in meinem Kalender aus.
            Wir müssen sprechen. Du wirst meinen Terminkalender verwalten, und wir müssen darüber
            sprechen, dass du das Mariette’s leitest.« Mein Gehirn ist voll mit allem, was ich tun möchte, und mein Mund kann
            nicht mithalten. »Ich übertrage dir die gemeinsame Leitung mit Mariette. Verstanden?«
         

         Sie macht große Augen, aber dann sehe ich es. Das Lächeln. Sie nickt.

         Ich nehme ihr die Hose ab, krame meine Brieftasche heraus und hole eine Kreditkarte
            heraus.
         

         Ich gebe sie ihr. »Geh einkaufen und schreib meinen Brüdern, dass sie um sechs zum
            Abendessen zu Hause sein sollen. Keine Zwischenstopps in Bars.«
         

         Sie nimmt die Karte. »Was soll ich kochen?«

         »Ich koche.«

         Sie lässt die Arme sinken, und für eine Sekunde sieht es so aus, als würde sie die
            Kleidung fallen lassen. Ich gebe ihr die Hose zurück.
         

         »Und …«, feuere ich sie an, »… fang an, eine … eine Straßenparty oder so etwas zu
            planen. Lass uns alle zusammenbringen. Die ganze Bay.«
         

         Ihre Augen werden noch größer.

         Ich kneife meine zusammen. »Schreibst du das auf?«

         Sie fummelt eine Sekunde lang herum und deutet dann auf ihren Kopf. »Ich hab’s«, murmelt
            sie.
         

         Ich gehe ins Badezimmer, deute aber auf den Anzug in ihren Händen. »Und lass ihn reinigen.«

         »Bist du sicher?«

         Ich werfe ihr einen Blick zu, bevor ich die Tür schließe, da ich weiß, dass sie Krisjens
            Parfüm darauf genauso gut riechen kann wie ich.
         

         Ich gehe unter die Dusche, stelle mich unter den Wasserstrahl und atme tief ein, während
            das kalte Wasser über meine Haut strömt.
         

         Ich atme kräftig und gleichmäßig ein und aus, während ich meine Hände zu Fäusten balle
            und spüre, wie das eisige Wasser meinen Körper auflädt.
         

         Noch einen Tag.

         Ich kann noch einen Tag bleiben.

         So wie meine Mutter es getan hat.

      
   
      
         29 – Krisjen

         Ich wollte mit ihm gehen – in der Sekunde, in der er weggegangen ist.

         Aber wie konnte es hier nicht um Rache gehen? Wie konnte er nicht alles hassen, woran
            ich ihn erinnerte?
         

         Ich sitze an der Wand, umarme meine Knie und spüre die Shorts und das Sweatshirt,
            die ich angezogen habe, aber ich habe keine Ahnung, welche.
         

         Wie oft hat er mich nicht angesehen? Nicht mit mir gesprochen. Natürlich …

         Nicht weil ich eine Saint war. Sondern weil ich ich war. Ein Teil von ihr. Er sah
            mich an und sah ihre Haare. Ihre Nase.
         

         Eine Träne läuft mir übers Gesicht. Er konnte meinen Anblick nicht ertragen.

         Ich verschränke die Finger und senke den Kopf in meine Hände, zitternd vor Weinen,
            das ich nicht herauslassen darf.
         

         Er muss gedacht haben, ich sei ein echtes Problem, dass ich in seinem Haus spiele,
            als wäre es eine Art verdammter Freizeitpark.
         

         Aber wenn er mich angesehen hat …

         Wenn ich gesehen habe, wie er vor Schmerz zerrissen war, und seine Tränen gesehen
            habe.
         

         Als er sich nachts an mich geklammert hat und mich dann schnell losließ, wenn er aufwachte
            und es merkte.
         

         Und in der nächsten Nacht klammerte er sich wieder an mich. Und in der nächsten. Und
            in der übernächsten.
         

         Als er schließlich anfing, mit mir zu reden, und nur mich in seiner Nähe haben wollte.
            Nur mich.
         

         Er versuchte, mich nicht zu sehen. Versuchte, nicht näher zu kommen. Versuchte, mich
            nicht anzusehen oder mit mir zu reden.
         

         Er wollte keine Rache.

         Er wollte nicht, dass ich es herausfinde, und er wusste, dass ich es irgendwann herausfinden
            würde.
         

         Er wusste, dass ich ihn verletzen würde, wenn ich es täte.

         Ich habe ihn nie verdient.

         Ich hebe den Kopf und beobachte, wie meine Vorhänge im Luftzug wehen, der in mein
            dunkles Zimmer strömt. Es kann noch nicht weit nach Mittag sein, aber die Wolken hängen
            tief und lassen das Licht an meinen Wänden graublau erscheinen.
         

         Ich schaue auf den Stoff, der von meinem Himmelbett hängt, und auf die Erinnerungsstücke –
            ein Karussell, Stofftiere und Bilder von Partys, Reisen und Feiern. Medaillen und
            Bänder, die ich für Schwimmwettkämpfe oder Lesewettbewerbe bekommen habe.
         

         Denn jedes Artefakt war wie ein weiterer Zusatz in meinem Lebenslauf, der bewies,
            dass ich am Leben war. Dass ich Dinge tat. Dass ich etwas erreicht hatte, und das
            machte mich wertvoll.
         

         So zu tun, als würde ich ein erfülltes Leben leben, lenkte mich von der Erkenntnis
            ab, dass dieser Raum nicht groß genug war, um alles zu umfassen, was nicht gut war.
         

         Und jetzt weiß ich, dass nur eins zählt.

         Ich stehe auf, wische mir eine Träne weg und durchquere das Zimmer. Ich reiße das
            Schwarze Brett von der Wand, gefolgt von meinem Regal mit Karategürteln aus der Zeit,
            als ich acht war. Die letzten fünf fehlen, weil ich aufgehört habe, aber ich stelle
            sie immer noch aus, als wäre es eine große Sache.
         

         Ich werfe das Karussell auf mein Bett, sammle alle Stofftiere ein und schmeiße alle
            Bilder, auf denen nicht jemand ist, den ich liebe, auf den Haufen. Ich umfasse meine
            durchsichtigen Bettvorhänge und beginne, daran zu zerren, sie wegzureißen, sie zusammenzuknoten
            und sie mit auf den Müllhaufen zu werfen. Ich fasse die vier Ecken meiner Bettdecke,
            ziehe den Bettbezug ab und stopfe ihn in meinen Schrank. Einiges davon wird im Müll
            entsorgt, und bei einigen Dingen bin ich mir nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen
            möchte. Ich möchte sie jetzt nur aus den Augen haben.
         

         Ich starre in den Spiegel und sehe mich zum ersten Mal an diesem Morgen. Ich habe
            einen Knutschfleck am Hals, und meine Lippen sind geschwollen. Und wund. Das ist mir
            nicht aufgefallen, als ich heute Morgen mit ihm aufgewacht bin. Ich ziehe mein Handy
            aus der Hosentasche – keine Anrufe oder Nachrichten.
         

         Ich nehme es mit, verlasse das Zimmer und stecke mir das verstrubbelte Haar hinters
            Ohr, während ich die Treppe hinuntergehe. Meine Mutter ist noch nicht in mein Zimmer
            zurückgekehrt, aber ich weiß, dass sie im Haus ist. In ein paar Jahren wird Macon
            sie und mich nicht mehr voneinander unterscheiden können. Fünftausend Dollar teure High Heels, verheiratet mit einem Banker oder Anwalt …

         Ich rechne es mir schnell im Kopf aus und erinnere mich daran, dass mein Vater nicht
            glaubt, dass Mars sein Sohn ist, aber Mars wurde lange vor dem Tod von Macons Eltern
            geboren. Macon war beim Militär. Ich bin sowieso nicht davon ausgegangen, dass er
            es gewesen sein könnte. Gott sei Dank.
         

         In der Küche surrt ein Mixer, und ich gehe hinein, lehne mich gegen den Türrahmen
            und verschränke die Arme vor der Brust.
         

         Meine Mutter hält den Deckel fest, während sich der gelbe Matsch wie ein Strudel im
            Inneren der Maschine dreht, und ich kann den Tequila und die Zitrusfrüchte riechen.
         

         Sie schaltet den Mixer aus, blickt kurz auf und gießt ein Glas ein. Sie hält es mir
            hin, und ich nehme es.
         

         Seltsamerweise bin ich nicht wütend auf sie. Überhaupt nicht.

         Ich halte das Getränk an die Nase und rieche den Cointreau und den Agavendicksaft.
            Meine Mutter macht die besten Margaritas. »Du warst schon immer eine wunderbare Barkeeperin.«
         

         »Es ist gut, etwas zu können.«

         Bei mir muss sich das noch zeigen.

         Sie geht zurück zur Kücheninsel und füllt sich ein Glas. Ich trinke nicht.

         »Weißt du, ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, weil ich ja keine Wahl hatte«,
            sage ich ihr, »aber wenn mich jemals jemand gefragt hätte, hätte ich gesagt, dass
            ich dich mehr mochte als Dad. Das tue ich immer noch. Weißt du, warum?«
         

         Sie setzt den Mixerkrug wieder ab und schaut zu mir.

         »Weil du am Ende gewinnst«, antworte ich. »Du kämpfst dich immer wieder an die Spitze
            zurück. Das war die einzige Eigenschaft, von der ich gehofft hatte, dass ich sie geerbt
            habe.«
         

         Sie nimmt einen großen Schluck, ich trete einen Schritt vor und stelle mein Glas zwischen
            uns ab.
         

         Sie senkt den Blick. »Die Affäre dauerte nur …«

         »Es war keine Affäre.« Ich umfasse die Rückenlehne des schmiedeeisernen Stuhls, bis
            meine Knöchel schmerzen. »Du und deine Freundinnen habt einen jungen Mann zum Opfer
            gemacht, der gerade seine Eltern verloren hatte und seine fünf Geschwister durchbringen
            musste.«
         

         Sie starrt mich an, ohne eine Miene zu verziehen.

         Ich fahre fort. »Und es ist dir genauso egal wie die Tatsache, dass ich dich dafür
            hasse. Dir ist nur wichtig, dass ich mich füge.«
         

         Deshalb wollte sie, dass er sich von mir fernhält. Oh, ich kann Macon Jaeger ficken,
            so viel ich will. Ich kann ihn für etwas Spaß bezahlen. Eines Tages. Nachdem ich Jerome Watson ein paar Kinder und sein Haus zu einem Zuhause gemacht habe. Dann
            wird sie mich ermutigen, so viel Spaß zu haben, wie ich will. Ganz diskret.
         

         »Ich werde mich mit Jerome Watson treffen«, sage ich. Sie hebt die Augenbrauen. »Und
            ich werde dir eine Abfindung von Dad besorgen.«
         

         »Wie …?«

         »Ist doch egal«, platzt es aus mir heraus. »Du wirst gut versorgt sein.«

         Ein kleines Lächeln huscht über ihre Lippen, glücklich, dass ich mich um die Angelegenheit
            kümmere.
         

         O ja, das tue ich.

         Aber ich bin noch nicht fertig. »Unter zwei Bedingungen«, sage ich. »Du gehst bis
            auf Weiteres in das Haus auf den Keys. Und …«, ich werde lauter, »… du überschreibst
            mir das Haus.«
         

         »Was?«, fragt sie. »Das soll wohl ein Scherz sein …«

         »Oder ich erzähle allen, was du ihm angetan hast«, sage ich.

         »Glaubst du, das wird sie schockieren?« Sie sieht aus, als würde sie gleich lachen.
            »Als ob dein Vater oder sonst jemand in dieser Stadt keine Geheimnisse hätte?«
         

         Ich lege mein Handy auf den Tresen. »Alle haben Geheimnisse.«

         Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, ihr Blick wandert zum Handy.

         Sie atmet mehrere Sekunden lang ein und aus, während sich ihr Gesicht immer wieder
            verkrampft. »Mars und Paisleigh …«
         

         »Werden vorerst bei mir bleiben«, antworte ich. »Wir besprechen die Vormundschaft,
            sobald ich mit Dad gesprochen habe.«
         

         Wir starren uns an, und ich weiß, was sie denkt. Die Kinder sind ihr Druckmittel.
            Das will sie nicht aufgeben. Verwandte werden sie bemitleiden und ihr Geld geben,
            wenn sie Kinder hat, für die sie sorgen muss.
         

         Und tief im Inneren liegen ihr die Kinder wirklich am Herzen. Nicht so sehr, wie Mars
            und Paisleigh es verdienen, aber wenn uns etwas zustoßen würde, würde sie weinen.
            Ich glaube, es wäre ein ehrliches Weinen.
         

         Aber ich weiß auch, dass sie das nicht mehr will. Sie hat ihn geheiratet und nie gedacht,
            dass er mit einer anderen durchbrennt. Sie wollte ihm ein Zuhause, Kinder und das
            respektable Familienimage bieten, und er wollte ihr ein Leben bieten. Er ist derjenige,
            der den Deal gebrochen hat.
         

         Sie will frei sein. Sie ist schließlich noch jung.

         Außerdem haben Bateman und ich uns in den letzten neun Monaten sowieso zu fünfundachtzig
            Prozent um die Kinder gekümmert. Sie ist bereits weg.
         

         »Okay«, sagt sie. Der Ton ist schroff, aber sie stimmt zu.

         Sie dreht sich um, holt eine Pfanne heraus und stellt sie auf den Herd. »Soll ich
            dir etwas zu essen machen?«
         

         »Pack deine Sachen«, sage ich zu ihr. »Geh jetzt.«

         Sie dreht sich schockiert um.

         Ich entferne mich. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich mit Dad gesprochen habe.«

         Ich gehe rechts aus der Küche und auf das Büro meines Vaters zu, vorbei an dem versteckten
            Raum unter der Treppe. Ich schaue nicht hin und schaue auch nicht zurück, um zu sehen,
            ob sie mir nachläuft, um sich zu streiten. Ich weiß, dass sie gehen wird. Sie will,
            was ich ihr versprochen habe.
         

         Und ich würde mich sowieso nicht streiten. Ich bin nicht wütend. Das ist für Leute,
            die immer noch versuchen, daran zu arbeiten, dass es funktioniert.
         

         Ich betrete das Büro meines Vaters, lasse die Tür offen und stapfe über den Teppich
            zum Schreibtisch. Ich setze mich auf seinen Stuhl, reiße die untere linke Schublade
            auf und durchsuche alle Akten, bis ich auf eine stoße, die mit »Auto« beschriftet
            ist. Ich ziehe sie heraus.
         

         Ich muss den Fahrzeugbrief finden, damit ich es verkaufen kann. Ein alter Rover wird
            uns nicht ewig ernähren, und ich werde auch ein Auto brauchen, aber nicht so ein teures.
            Und ich will nicht das alte Auto meines Vaters. Ich will nichts von ihm. Ich sollte
            vierzigtausend für den Rover bekommen können. Als ich den Fahrzeugbrief finde, nehme
            ich ihn heraus und lege ihn beiseite, dann tue ich den Ordner wieder in die Schublade.
         

         Aber ich entdecke einen anderen Ordner mit der Aufschrift »Finanzen«. Und halte inne.
            Ich bin mir sicher, dass er alles von Bedeutung mitgenommen hat, aber andererseits,
            woher sollen wir das wissen? Meine Mutter und ich sind nicht sehr bewandert in diesen
            Dingen. Wenn er Geld versteckt hat – Vermögen –, wäre es einen Blick wert. Dann weiß
            ich, worum ich ihn bitten kann, denn er wird nicht wollen, dass der Scheidungsanwalt
            meiner Mutter das von selbst entdeckt. Vermögen zu verstecken, ist illegal.
         

         Ich stehle eine Zigarette aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch und zünde sie
            mir an, während ich anfange, die Papiere zu durchforsten, aber mir wird fast schon
            schlecht, sobald ich anfange.
         

         Es wird ewig dauern, bis ich verstehe, was ich da sehe, und es gibt so viele Konten.
            Zeug für seine Unternehmen, Papiere für die Familieninvestitionen, Aktien, Anleihen,
            Immobilien, und obwohl alles auf seinen Namen läuft, mit Ausnahme unseres Hauses,
            das er ihr geschenkt hat, habe ich keine Möglichkeit herauszufinden, ob es etwas gibt,
            von dem sie nichts weiß. Sie hat sich nicht eingemischt. Sie hat ihn machen lassen.
            Hat ihm mit den Finanzen vertraut.
         

         Ich packe alles in einen Ordner, um es bei mir zu haben, falls er zurückkommen sollte,
            und greife zum Telefon, um Clays Vater anzurufen. Vielleicht kann er mir helfen, das
            zu verstehen.
         

         Aber dann sehe ich das Wort »Vermögen« und halte erneut inne. Ich schaue in die Schublade
            und entdecke einen weiteren Ordner, den ich herausnehmne.
         

         Haushaltsvermögen.
         

         Ich blättere ihn auf und sehe eine Reihe von Echtheitszertifikaten und Versicherungspolicen –
            für Kunst, antikes Silber, Schmuck und sogar Kleidungsstücke.
         

         Und ich sehe meinen Namen.

         Dann sehe ich ihn wieder.

         Und mein Herz beginnt zu rasen, als ich zusammenführe, was ich sehe.

         Ich greife nach meinem Handy und rufe die Screenshots auf, die ich von seinem Handy
            gemacht habe. Ich habe noch nicht alles durchgesehen, aber ich wische durch die Bilder,
            weil ich mich an etwas erinnere.
         

         Ich halte inne. Nein, es war eine Textnachricht.

         Ich gehe den Nachrichtenchat mit seiner Freundin durch und lese eine, die ich flüchtig
            gesehen habe, die mir ursprünglich aber nichts gesagt hat.
         

         
            

            
               War das alles?

            

         

          

         Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht, aber sie müssen sich gerade persönlich unterhalten
            haben und das Gespräch fortsetzen.
         

         
            

            
               Es gibt noch mehr.

            

         

          

         
            

            
               Es ist aber nicht in ihrem oder meinem Namen. Ich hole es mir später von Krisjen zurück.

            

         

          

         Etwas kriecht in mir hoch, und ich fange an zu zittern. Und dann … lache ich. Ich
            stütze meine Hände auf den Schreibtisch, der Zigarettenrauch steigt in die Luft, während
            ich den Kopf senke und in ein Gelächter ausbreche, das ich nicht mehr unterdrücken
            kann.
         

         Ich nehme mein Handy und schreibe Clay und Aracely eine Nachricht.

         
            

            
               Ich habe mir kürzlich eine 600-Dollar-
Flasche Wein zugelegt. Kommt her. Beide.
               

            

         

          

         Ach du heilige Scheiße.

         Ich lächle. Das ändert zwar nichts an meinem Schicksal, aber es wird dafür sorgen,
            dass Mars und Paisleigh ihr eigenes Schicksal bestimmen können. Ich lege das Handy
            auf den Schreibtisch, verschränke die Arme vor der Brust und nehme einen langen Zug
            von der muffigen Zigarette. Verdammt, ja.

         »O mein Gott!«

         Ich schaue zur Tür und sehe Paisleigh.

         »Ich werde Mom sagen, dass du rauchst.«

         Ich blase den Rauch aus und grinse meine kleine Schwester an. »Ich habe eine bessere
            Idee.« Ich drücke die Zigarette aus. »Lass uns tanzen.«
         

          

         Ich muss meinen Rover nicht verkaufen. Mein Vater hat doch Vermögenswerte versteckt.
            Nicht viel, aber genug.
         

         Gerade genug.

         »Ich muss schon sagen«, sagt Jack Hewlitt, »bei einer Auktion hätten Sie mehr bekommen
            können.«
         

         Ich unterschreibe die Papiere und reiche ihm jedes einzeln. Er lehnt sich an die Kante
            seines Schreibtisches, während ich auf einem Stuhl sitze und darauf schreibe. »Ich
            habe keine Lust zu warten.«
         

         Ich habe die letzten zwei Tage damit verbracht, zwei Gemälde, eine Skulptur und die
            gesamte Weinsammlung zu veräußern, und ich habe ein kleines Konto auf meinen Namen
            gefunden. Ich habe das Geld auf ein Konto überwiesen, auf das mein Vater keinen Zugriff
            hat. Ich habe ihn nicht gefragt, warum er das Zeug auf meinen Namen laufen lassan
            hat. Ich weiß, warum.
         

         Er wusste, dass er sie verlassen würde. Schon vor langer Zeit.

         Und er nahm an, dass ich es nicht bemerken würde, bevor die Scheidung rechtskräftig
            ist. Beinahe wäre es auch so gekommen.
         

         Ich habe nichts auf den Namen von Mars oder Paisleigh gefunden, und es gibt noch mehr,
            das mir gehört, aber ich werde noch nicht alles verkaufen.
         

         »Kein Warten, was?«, neckt mich Mr Hewlitt. »Verlassen Sie das Land?«

         Ich lächle schüchtern. »Ich gehe nirgendwohin.«

         Er gibt mir meine Kopie der Dokumente, und ich schüttle ihm die Hand. »Es war mir
            ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
         

         »Mir auch«, sagt er. »Die werden einen guten Gewinn abwerfen. Danke.«

         Einen großartigen Gewinn. Ich habe sie ihm für viel weniger verkauft, als mein Vater bezahlt hat, und
            Kunstwerke verlieren nicht an Wert.
         

         Ich stehe auf und befeuchte meine Lippen, weil sich der Lippenstift auf meinem Mund
            trocken wie Lehm anfühlt. Ich schiebe meinen Unterarm durch die Griffe meiner Gucci-Tasche
            und nehme die Unterlagen.
         

         Mein Telefon klingelt, und ich nicke Jack zum Abschied zu.

         Als ich es aus der Tasche hole, sehe ich den Namen meines Vaters auf dem Display.
            Ich habe ihn vor Monaten in Lachlan Conroy anstelle von Dad geändert.
         

         »Hallo?«, antworte ich.

         »Du warst beschäftigt.«

         Ich erschaudere ein wenig, weil seine Stimme so schroff klingt. Ich hätte es fast
            vergessen.
         

         Er klingt immer wie jemand, der von einem Meeting zum nächsten hetzt. In Eile. Abgelenkt.
            Gestresst. Er hat keinen Akzent, aber er fügt absichtlich einen hinzu. Nur hier und
            da ein Wort. Vielleicht eine Betonung am Ende eines Satzes. Manchmal klingt es schottisch.
            Meistens ist es eine seltsame Mischung aus britischem Englisch und Bostoner Akzent.
         

         »Krisjen, hör zu …«

         »Nein.« Ich gehe langsam zur Eingangstür der Galerie. »Wir haben nach dir gefragt.
            Mars und Paisleigh haben nach dir gefragt, aber jetzt, wo ich Besitztümer verkaufe,
            die du auf meinem Namen versteckt hast … habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit verdient?«
         

         Sie sind auf meinen Namen registriert. Ich bin achtzehn. Er kann sich abmühen, um
            das zurückzubekommen, was ich noch nicht verkauft habe, aber das muss er erst einmal
            finden. Das Erste, was ich getan habe, war, alles zu verstecken.
         

         »Wir sollten reden«, sagt er zu mir.

         Ich stimme zu.

         »Wolfe Room«, sage ich. »Heute Abend. Acht Uhr.«

         »Woher weißt du von diesem Raum?«

         Ich lege auf, gehe zur Tür hinaus und trete auf den Bürgersteig. Die Frage lautet
            doch eher, woher er von diesem Raum weiß.
         

         Ich bin froh, dass ich mich nicht von ihm habe am Telefon aufhalten lassen. Ein Teil
            von mir erinnert sich noch an die Zeit, als er ein guter Vater war, und das tut weh.
            Paisleigh hat diese Version von ihm nie kennengelernt.
         

         Der Wind weht mir durch die Haare und über den Teil meines Bauches, der in meiner
            ärmellosen weißen Bluse frei bleibt. Ich setze in meinen High Heels und meiner engen
            weißen Hose einen Fuß vor den anderen und nehme die Jungs erst gar nicht wahr.
         

         Army. Dallas. Trace.

         Mein Herz schlägt bis zum Hals. Es ist Tage her, aber es fühlt sich an wie Jahre.
            Die Bay scheint so weit weg zu sein.
         

         Army trägt kein T-Shirt. Ein absolutes No-go auf der Main Street in St. Carmen. Trace
            trägt ein grünes T-Shirt. Es passt zu seinen Augen.
         

         Ich sehe sie, sie sehen mich, und ich werde langsamer, weil ich denke, dass sie anhalten
            werden. Die Zeit steht still, während ich darauf warte.
         

         Aber sie tun es nicht.

         Und ich auch nicht.

         Army geht an mir vorbei, seine vertrauten Augen folgen mir über seine Schulter, während
            er weitergeht.
         

         Trace und Dallas laufen um mich herum, werfen mir einen Blick zu, gehen aber wortlos
            weiter. Mein Herz zerbricht.
         

         Ich weiß nicht, wie ich zu meinem Auto komme, aber als ich mich umdrehe, sind sie
            weg.
         

         So leicht können sich die Dinge ändern.

      
   
      
         30 – Macon

         »Ein bisschen höher«, sage ich zu Santos.

         Er brummt: »Okay.«

         Wir heben den Balken an, die Sonne brennt, während wir hoch oben auf dem Gerüst balancieren,
            und ich bohre einen Bolzen durchs Holz. Der Bohrer signalisiert, dass der Bolzen festgezogen
            ist.
         

         »Alles klar?«, fragt er.

         »Ja.«

         Er gibt den Balken frei, holt ein Tuch heraus und wischt sich das Gesicht ab. Unten
            arbeiten Leute, die Wände wachsen schnell in die Höhe, während Dallas mit einer Wagenladung
            Rigipsplatten ankommt.
         

         »Fünf zusätzliche Schlafzimmer, was?« Santos lacht. »Machst du Pläne?«

         »Ich schaffe nur Platz für das Unerwartete.«

         »Ja, so entstehen normalerweise Babys.«

         Er lacht wieder, und ich lasse ihn. Der neue Anbau wird schneller voll sein, als wir
            ahnen, und ich möchte, dass er bald fertig ist. Iron wird irgendwann aus dem Gefängnis
            entlassen, und ich möchte nicht, dass der Platzmangel eine Ausrede dafür ist, dass
            Army uns verlässt. Oder Dallas oder Trace. Liv wird hier immer ihr Zimmer haben, auch
            wenn ich mich zumindest bei ihr darauf verlassen kann, dass sie mir keine Überraschungsnichten
            oder -neffen schenkt, bis sie nicht wirklich dafür bereit ist.
         

         »Weißt du«, sagt Santos, »die Schwester meiner Frau ist Innenausstatterin. Wenn es
            an die Trockenbauwände und die Dekoration geht, könnte ich sie vorbeischicken, damit
            sie dich kennenlernt.«
         

         Ich drehe den Schraubenschlüssel und ziehe die Schraube fest.

         »Sie ist hübsch. Und ein gutes Mädchen.«

         Ich starre auf den Balken.

         »Es wäre kein Date«, versichert er mir. »Nur eine Nacht, in der ihr zufällig länger
            arbeiten müsst, und dann seht ihr weiter. Ich bin sicher, du weißt noch, wie das geht.«
         

         Ich hebe den Blick und sehe, wie er grinst. Ich glaube, jeder in der Bay hat den Eindruck,
            dass ich jetzt lustig bin, weil ich mehr rede und mich ab und zu draußen zeige. Gestern
            habe ich sogar ein Kind angelächelt. Es hat geguckt, als würde ich es gleich auffressen.
         

         Santos lacht, weil ich nicht mitspiele, und wir gehen zum nächsten Balken über.

         Da sehe ich, wie Jasmine Dex bringt.

         Ich klettere herunter.

         »Hey, ist Army schon zu Hause?«, fragt sie.

         »Bald.« Ich nehme den Jungen in die Arme. »Lass ihn bei mir.«

         Sie gibt mir seine Tasche.

         »Hast du dein Geld bekommen?«, frage ich.

         »Er hat sich heute Morgen darum gekümmert.« Sie streichelt Dex über die Wange und
            lächelt ihn an. »Schönes Wochenende«, sagt sie singend.
         

         Er kichert, und ich nehme ihn mit ins Haus, wo ich höre, wie die Standuhr vier Uhr
            schlägt. Ich bleibe davor stehen, damit er zuhören kann. Er starrt aufs Zifferblatt,
            weil er weiß, dass es das ist, was den Ton erzeugt, und ich schaue ihm zu, weil es
            süß ist. Er liebt es so sehr. Ich habe bereits beschlossen, ihm zu Weihnachten eine
            Kuckucksuhr zu schenken. Eine mit Bier trinkenden Tänzern. Darauf wird er total abfahren.
         

         Ich lasse seine Tasche fallen, nehme ihn mit in die Küche, setze ihn auf die Arbeitsplatte,
            drehe das Wasser auf und prüfe die Temperatur. Ich tropfe ihm und dann mir Seife in
            die Hände und zeige ihm, wie wir es jedes Mal tun, wie er sich einseifen und die Finger
            waschen muss.
         

         Er versucht, seine Hand in den Mund zu stecken, und ich halte sie zurück und helfe
            ihm beim Ausspülen.
         

         »Da-da, da-da.«

         »Bald, Mann«, sage ich ihm.

         Es ist schon komisch, dass er die Haare seines Vaters und die Augen seiner Mutter
            hat. Ich habe auch die Augen meiner Mutter. Dallas, Trace und Iron sollten sich besser
            mit braunäugigen Frauen fortpflanzen. Ich bin es leid, eine Minderheit in diesem Haus
            zu sein.
         

         Wir trocknen uns ab, und ich setze ihn in seinen Hochstuhl und hole den gedämpften
            Brokkoli, die gehackte Avocado und die Stücke gegrilltes Hähnchenfleisch mit Mayonnaise
            und Ranch-Dressing heraus, die Army heute Morgen dagelassen hat. Ich verteile es auf
            seinem Tablett, und er beginnt zu essen, während ich ihm seinen Becher mit Wasser
            fülle.
         

         Ich gehe hinüber, öffne alle Fenster in der Küche und gehe ins Wohnzimmer, wo ich
            dasselbe tue. Ich schließe die Augen und atme tief ein, meine Schultern entspannen
            sich ein wenig.
         

         Aber meine Augen bleiben geschlossen. Es ist gut, dass sie weggeblieben ist. Sie ist
            nicht zu Mariette gegangen und nicht gekommen, um ihre Zahnbürste, ihren Gehaltsscheck
            oder ihr Kleid zu holen.
         

         Einfach weggeblieben. Der beste Weg.

         Ich schüttle den Kopf und öffne die Augen. Ich starte Musik auf meinem Handy, gehe
            zurück in die Küche und sehe, wie Dex mit den Füßen strampelt und isst, während ich
            anfange, das Brot zu schneiden.
         

         Die Haustür öffnet und schließt sich, und Trace betritt die Küche.

         »Du bist früh fertig«, sage ich.

         »Was ist das?« Er hebt den Deckel des Topfes auf dem Herd und schnuppert am Chili.
            »Mmm.«
         

         »Tech Advantage hat angerufen.« Ich stelle das Brot auf den Tisch, während Army und
            Dallas hereinspazieren. Jeder tut sich was auf. »Sie wollten, dass wir morgen für
            eine Veranstaltung nächste Woche aufräumen.«
         

         »Ich habe eine …« Trace beginnt, eine Ausrede zu suchen, hält dann aber inne. »Nichts.«

         Ich betrachte ihn eine Sekunde lang und schiebe Dex’ Hochstuhl an die Ecke des Tisches
            zwischen mich und Army. Wir setzen uns alle hin, Dallas taucht seinen Löffel in das
            Chili.
         

         »Am Strand geht was ab«, erklärt er mir. »Trace will dort sein.«

         Aber Trace wirft ein: »Ist schon gut. Ich mache den Job.«

         Er starrt auf sein Essen, und ich bin mir nicht sicher, was zum Teufel los ist. Ich
            meine, ich weiß, dass ich ihn jahrelang angeschrien habe, er solle erwachsen werden,
            aber jetzt, wo er es ist … Ich runzle die Stirn.
         

         Dallas mischt sich wieder ein. »Ich springe für ihn ein.«

         Trace starrt seinen Bruder an. Ich runzle die Stirn noch mehr. Was zum Teufel.

         »Bist du sicher?«, fragt Trace.

         Dallas zuckt mit den Achseln und schaufelt Essen in den Mund. »Ich habe nichts anderes
            vor.«
         

         »Danke.« Trace setzt endlich ein fröhliches Gesicht auf. »Ich revanchiere mich.«

         »Was zum Teufel ist passiert, während ich weg war?«, fragt jemand.

         Wir schauen alle auf. Liv lehnt mit den Händen in den Taschen im Türrahmen.

         »Hey!« Trace springt auf und umarmt sie, als wäre sie nicht vor drei Wochen hier gewesen.

         Er setzt sich, und sie zieht ihre schwarze Jacke aus und geht zum Herd, um sich zu
            bedienen. »Ich gehe aufs College, und ihr werdet alle lieb?«
         

         »Was machst du zu Hause?«, fragt Army.

         »Weihnachten.«

         »Ist das diesen Monat?« Dallas schaut sich am Tisch um.

         »Scheiße.«

         Sie schöpft Chili in eine Schüssel und schnuppert daran, während sie den Deckel wieder
            auf den Topf setzt. »Uaah, was hast du mit meinem Rezept gemacht?«
         

         »Ich habe dir beigebracht, wie man es kocht, du kleiner Scheißer«, murmele ich.

         »Das hast du versucht«, schießt es aus ihr heraus.

         Sie schwingt ihr Bein über den Stuhl am Ende des Tisches, als würde sie auf ein Pferd
            steigen, und setzt sich. Ich schaue kurz auf.
         

         »Der Tisch fühlt sich ohne dich und Iron leer an.« Trace gibt ihr etwas Brot. »Und
            Krisjen.«
         

         »Danke.« Sie nimmt ein Stück und schaut sich dann um. »Wo ist Krisjen? Im Mariette’s?«
         

         Ich kaue, und es wird still am Tisch. Seit ich an jenem Morgen nach Hause gekommen
            bin, hat niemand mehr von ihr gesprochen. Sie wussten, dass sie es besser sein lassen
            sollten.
         

         »Wir haben sie heute in der Stadt gesehen«, sagt Dallas schließlich. »Sie sah anders
            aus.«
         

         »Umwerfend, ehrlich gesagt«, fügt Army hinzu.

         »Wie Glas«, murmelt Trace über sein Essen. »Schönes, glänzendes verdammtes Glas.«

         Er klingt wütend.

         »Alle Saints sehen so aus«, sagt Dallas.

         Ich stochere im Chili und spüre, wie mich alle beobachten. Als ich aufschaue, sieht
            Liv mich an.
         

         »Aber wenn sie dich lieben«, sinniert sie, »hast du noch nie etwas Weicheres in deinen
            Armen gehalten.«
         

         Mein Herz bleibt stehen.

         »Als wären sie so dankbar, wenn jemand sanft mit ihnen umgeht«, flüstert sie fast.

         Ich spüre meinen Puls in meinem Bauch und sehe Krisjen in meinem Kopf. In meinem Haus,
            in der Badewanne neben mir, in meinem Restaurant …
         

         »Tja, nun …« Army steht auf. »Scheiß drauf.«

         Er trägt seine Schüssel zum Waschbecken, und wie Trace und Dallas hat er mich nicht
            gefragt, was mit Krisjen passiert ist, aber im Gegensatz zu Trace und Dallas bin ich
            mir nicht sicher, ob es ihn interessiert. Und ich habe es verdient. Er mochte sie.
            Auch wenn er angeboten hat, sie mit mir zu teilen.
         

         »Ich dachte, wir könnten heute Abend alle zusammen eine Runde drehen«, sagt Liv. »Wir
            haben alle Motorräder. Am Delgando Beach stehen Imbisswagen, und das Wetter ist ziemlich
            perfekt.«
         

         Trace wird munter, aber ich spüre, wie er mich ansieht, als würde er darauf warten,
            dass ich es erlaube.
         

         Ich kaue zu Ende und stehe auf. »Das ist eine gute Idee.«

         Trace schlägt auf den Tisch. »Verdammt, ja.«

         »Keine Freundinnen«, höre ich Dallas befehlen.

         Army dreht sich um. »Ich bringe Dex ins Bett und schaue, ob Aracely vorbeikommen kann,
            um bei ihm zu sein.«
         

         »Ich werde zuerst noch etwas Arbeit draußen erledigen«, sage ich.

         Dallas steht auf. »Ich helfe dir.«

         Ich zeige auf Trace. »Du hast den Abwasch.«

         Ich will gerade gehen, als ich hinter mir Liv und Dallas streiten höre. »Keine Freundinnen?
            Ich kann Clay nicht sagen, dass sie nicht kommen kann, Dallas.«
         

         »Sie kann nicht kommen!«

         »Wir wollen dich eine Weile für uns allein haben«, gibt Trace zu bedenken.

         »Aha, na gut.«

         Ich schüttle mich vor Lachen und trete aus der Haustür. Auf dem Weg zurück zum Anbau
            ziehe ich mir Handschuhe an und schaue zu Santos. »Die Schwester deiner Frau …«, sage
            ich. »Schick sie vorbei, wenn die Wände so weit sind, dass sie gestrichen werden können.«
         

         Er lächelt, und ich klettere das Gerüst hinauf.

          

         Wir steigen die Treppe hinunter.

         Die Stiefel meiner Brüder und meiner Schwester schleifen die Stufen zur unmarkierten
            schwarzen Tür hinunter. Ich neige den Kopf und lasse meinen Nacken knacken.
         

         Es ist eine Woche her.

         Garrett Ames will eine Antwort auf seinen Vorschlag, Land in der Sanoa Bay zu kaufen.

         Und er will sich nur auf seinem Gebiet treffen.

         Der Wolfe Room.

         Es ist ein geheimer unterirdischer Treffpunkt, an dem die wahren Partys im Fox Hill
            Country Club stattfinden. Er befindet sich im Untergeschoss des Clubhauses, aber jeder,
            der auf dem Golfplatz vorbeikommt, würde einfach annehmen, dass es sich um einen Mitarbeitereingang
            handelt. Oder um einen Hauswirtschaftsraum. Nur sehr wenige Mitglieder – oder ihre
            Familien – wissen, was sich darin abspielt.
         

         Aber Liv weiß es. Army wollte nicht, dass ich sie mitbringe, da Milo Price und Callum
            Ames im letzten Frühjahr versucht haben, ihr hier drin etwas anzutun, aber dieses
            Mal sind wir bei ihr.
         

         Und Milo Price hat eine Narbe. Vorerst.

         Sie werden beide dafür bezahlen. Sie wissen es nur noch nicht.

         Ich klopfe zweimal, und in ebenso vielen Sekunden schwingt die Tür auf.

         Garrett Ames begrüßt uns mit einem Lächeln. Süßlich. Wie mit Zucker verrührte Spucke.
            »Bitte, kommt herein.«
         

         Er tritt zurück und macht Platz, und ich werfe Jerome Watson und einem anderen Mann,
            die an einem runden Tisch mit fünf Sitzplätzen sitzen, einen Blick zu. Der andere
            kommt mir vage bekannt vor, aber bevor ich ihn zuordnen kann, meldet sich Garrett
            zu Wort.
         

         »Ich bin überrascht, dass ihr zugestimmt habt, euch hier zu treffen.«

         »Nun«, sagt Trace. »Wir wollten uns das Innere ansehen.«

         Und dann schaut er sich mit großen Augen um, als ob wir, wenn wir genug Geld ansparen,
            vielleicht eines Tages auch hier Golf spielen könnten.
         

         »Wow«, schwärmt er.

         Ich unterdrücke ein Lächeln, bin aber trotzdem stolz.

         »Entschuldigt unsere Verspätung.« Ich lege den Helm auf den runden Tisch und setze
            mich auf einen freien Platz. »Wir waren auf einer Spritztour.«
         

         Jerome Watson sieht mich amüsiert an. »Alle Tryst Six, was? O nein, ich vergaß. Es
            sind nur noch fünf übrig.«
         

         Vorerst, Arschloch.

         Meine Geschwister holen Stühle aus dem Raum, und obwohl ich versucht bin, mich persönlich
            ausgiebig an diesem berüchtigten Ort umzusehen, unterlasse ich es. Ich muss ihnen
            nicht zeigen, dass ich noch nie hier war. Sie wissen es.
         

         »Beeilen wir uns.« Ames zieht einen Stuhl heran, knöpft seine Anzugjacke auf und setzt
            sich. »Die Märkte in Tokio öffnen bald wieder. Ich muss telefonieren.«
         

         Ich habe den Geruch des Leders all der Jaeger-Jacken nie bemerkt – meine, Armys, Dallas
            trägt Irons und Liv meine alte (Trace hat nur ein T-Shirt an) –, aber jetzt rieche
            ich ihn. Die Muskeln in meinen Armen fühlen sich riesig an.
         

         Ein Kellner steht an der Wand hinter Ames, die Hände vor dem Körper verschränkt, als
            wäre er bereit, einen Drink einzuschenken oder einen Stuhl heranzuziehen.
         

         Ich werfe einen Blick auf die einzige andere Person am Tisch, und mein Puls steigt
            ein wenig an.
         

         Lachlan Conroy.

         Ich wusste, wer Krisjens Vater war, aber ich hätte ihn auch sonst erkannt.

         Sie hat seine Augen. Warum ist er hier?

         »Es geht um dasselbe Geschäft«, beginnt Ames, und es dauert eine Minute, bis ich wieder
            voll da bin. »Achtzig Hektar, du weißt, was ich zu zahlen bereit bin«, sagt er. »Ich
            will es direkt machen, weil das schneller geht als über die Regierung, aber ich kann auch über die Regierung gehen.«
         

         Ich bin nicht befugt, das Land zu verkaufen. Es gehört mehreren Bewohnern von Sanoa
            Bay. Aber ich bin Vorsitzender des Gemeinderats und so ziemlich der einzige Grund,
            warum sie ihre Anteile noch nicht verkauft haben. Ich kann sie überzeugen.
         

         Oder sie davon abbringen.

         Ich betrachte die Narbe an seinem Kinn. Eine Furche mit drei Linien. Wie eine Sternschnuppe.
            Sie ist kaum zu sehen. Nicht das Erste, was man sieht, wenn man ihn zum ersten Mal
            trifft, aber ich weiß schon eine Weile, dass sie da ist.
         

         Seine Augen glänzen. »Ich werde bekommen, was ich will, Macon.«

         »Für das Dreifache des Preises, den du mir anbietest.«

         »Was ich dir anbiete, ist doppelt so viel wie das, was sie dir bieten werden, wenn
            sie dir dein Land wegnehmen.«
         

         Das stimmt. Er weiß es, und er weiß, dass ich es weiß.

         Ich schaue zur Seite, und dann schweift mein Blick nach oben, in die Nähe der Decke.
            Die faseroptische Sensorlinse, die im Hirschgeweih versteckt ist. Sie zeichnet alles
            auf.
         

         Und nach dem zu urteilen, was gestern Abend in diesem Raum passiert ist, vermute ich,
            dass sie nicht wissen, dass sie da ist.
         

         »Dieser Stern auf deinem Kinn.« Ich tippe mit den Fingern auf den Tisch. »Ich habe
            die gleiche Narbe. Sie stammt von dem Ring meines Vaters. Er hat dich geschlagen.«
         

         Army rutscht zu meiner Rechten, und ich sehe, wie er mich ansieht. Keiner von ihnen
            weiß, woher ich meine Narbe habe. Ich habe viele alte Schrammen. Die haben wir alle.
         

         »Bei mir war es ein Unfall«, sage ich zu Ames. »Wir waren beide wütend, ich habe ihn
            zuerst geschlagen, aber nicht viele Leute haben dieses Mal. Was hast du ihm angetan?«
            Ich neige den Kopf. »Er neigte normalerweise nicht zu Gewaltausbrüchen.«
         

         Mein Vater hat mich zweimal in meinem Leben geschlagen, und beide Male hat er sich
            verteidigt. Und an jenem Tag hatte er vergessen, dass er den Ring trug.
         

         Ames starrt mich ausdruckslos an. »Sind wir uns einig?«

         »War es wegen meiner Mutter?«, dränge ich weiter. »Als ich klein war, hat sie eine
            Zeit lang im Haus deiner Eltern gearbeitet, oder?«
         

         Dallas atmet schwerer hinter mir.

         Ich fahre fort: »Mein Vater hat erzählt, dass sie eines Nachts nach Hause kam und
            nie wieder dorthin zurückgekehrt ist. Was hast du gemacht?«
         

         Liv schießt aus ihrem Stuhl hoch, aber ich strecke meinen Arm aus und drücke sie wieder
            runter.
         

         »Du wolltest sie, oder?«, frage ich. »Hast du sie bekommen?«

         Ich spüre, wie die Wut in Army und Trace hochkocht, höre Livs Knöchel knacken. Ames
            hatte es auf unsere Mutter abgesehen, so wie sein Sohn Callum es letzten April auf
            meine Schwester abgesehen hatte.
         

         »Wenn du es bekommen hättest«, sage ich ihm, »wärst du vermutlich nicht mehr so wütend.«

         Er hat es schon immer auf uns abgesehen, soweit ich mich erinnern kann.

         »Callum hat auch eine Schwäche für unsere Seite der Gleise.« Ich räuspere mich. »Er
            ist dein Erbe, richtig?«
         

         Seine Augen blicken stechend wie die eines Raubvogels.

         »Dein einziges Kind«, sage ich. »Stimmt’s?«
         

         Nein, das stimmt nicht. Er hat noch einen Sohn. Mindestens einen. Es würde ziemlich
            ungemütlich für Garrett Ames werden, wenn Callum das herausfinden würde.
         

         Aber bevor Ames reagieren kann, klopft es an der Tür. Ich spanne mich an. Santos ist
            draußen. Einen Anruf entfernt, wenn wir ihn brauchen.
         

         Ein Begleiter durchquert den Raum und öffnet die Tür. Jerome Watson erhebt sich von
            seinem Stuhl, noch bevor ich hinschaue.
         

         »Krisjen«, sagt er.

         Ich drehe mich um und sehe sie zum ersten Mal seit Tagen.

         Glas. Hat sie letztes Jahr so ausgesehen, als sie und Liv zusammen zur Schule gegangen
            sind? Sie trägt einen schwarzen Tennisrock und ein dazu passendes, enges ärmelloses
            Hemd. Ich sauge jeden Zentimeter ihrer goldenen Haut an Hals, Armen und Schenkeln
            in mir auf. Ich war überall an ihr. Erst vor ein paar Tagen.
         

         Warum ist sie hier?

         »Du bist für Golf angezogen«, sagt Watson.

         Ihr Blick schweift zu mir, aber sie schaut wieder nach vorne, als würde sie mich nicht
            erkennen.
         

         »Ich mag Nachtspiele«, antwortet sie ihm.

         Er bedeutet ihr, sich zu setzen. »Ich auch.«

         Sie nimmt den angebotenen Platz nicht ein, und ich versuche, ihn nicht böse anzusehen.
            Hat er mich herbestellt, weil sie hier sein würde?
         

         Liv sieht sich um, und ich kann sehen, dass sie – genau wie ich – versucht herauszufinden,
            was los ist.
         

         »Krisjen …«, beginnt ihr Vater.

         Aber sie fällt ihm ins Wort. »Mit dir befasse ich mich später.«

         Sie stellt sich vor den Tisch und spricht nur Watson an. »Ich will mein eigenes Zimmer.«

         Ich erstarre. Was zum Teufel?

         »Bis ich bereit bin, deins mit dir zu teilen«, sagt sie.

         Plötzlich liegt das Gewicht eines ganzen Trucks auf meiner Brust, aber ich lasse den
            Tisch nicht aus den Augen. Jerome wusste, dass er sich heute Abend mit uns treffen
            würde, und beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er wollte, dass ich
            das sehe.
         

         Liv setzt sich auf. »Krisjen, was machst du da?«

         Krisjen antwortet nicht.

         Jerome Watson scheint das nicht zu stören. »Was noch?«, fragt er.

         »Mein Bruder und meine Schwester kommen mit.«

         »Was?«, fragt ihr Vater. »Wo ist deine Mutter?«

         Aber niemand beachtet ihn. Mir wird schwindlig.

         »Deine Schwester«, sagt Jerome. »Dein Bruder sollte ins Internat.«

         »Was zum Teufel ist hier los?«, brüllt ihr Vater.

         Gute Frage. Es scheint, als hätte Krisjen erkannt, dass sie es besser haben kann.
            Es sollte mir egal sein. Sie hat nie gelogen. Sie wusste, dass sie nachgeben würde.
         

         »Warum sollte ich dich noch wollen?«, fragt Watson und spielt plötzlich den Unnahbaren.

         Er weiß vielleicht nicht, dass sie Army und Iron gevögelt hat, aber er weiß von Trace.
            Mein Magen verkrampft sich.
         

         Scheiß auf sie.

         Ich beiße die Zähne zusammen, bevor ich spreche. »Ob du sie heiratest oder nicht«,
            sage ich, »du wirst sie haben wollen. Glaub mir.«
         

         Und jetzt weiß er, dass ich sie auch hatte.

         Ihr Vater schlägt einmal mit der Faust auf den Tisch, und Dallas lacht leise vor sich
            hin. Krisjen rührt sich nicht.
         

         Ich stehe auf und nehme meinen Helm. Meine Brüder und meine Schwester stehen mit mir
            auf. Scheiß drauf. Ich hatte Ames sowieso nichts zu geben, aber jetzt hoffe ich, dass
            es einen verdammten Krieg gibt. Sie werden alle bluten.
         

         »Ich werde das Land bekommen«, sagt Ames mit warnendem Ton, bevor ich gehe.

         »Dann eben auf die harte Tour«, sage ich leise. »Ich bin in der Stimmung für einen
            Krieg. Einen langen, lauten, teuren Krieg.«
         

         »Es könnte Verluste geben.«

         »Solange das für dich in Ordnung ist«, erwidere ich.

         Trace kichert, und Dallas streckt die Arme in die Luft. »Ah, das wird ein Spaß.«

         Ich kicke gegen den Stuhl und höre, wie er hinter mir zu Boden fällt. »Und die Börse
            in Tokio ist heute den ganzen Tag geschlossen«, sage ich zu Ames, während ich hinausgehe.
            »Dort ist gerade Samstag.«
         

      
   
      
         31 – Krisjen

         Ich bin froh, dass er schnell wegfährt.

         Es fällt mir unfassbar schwer, ihm nicht nachzusehen, als er an mir vorbeifährt. Während
            ich das Letzte aufnehme, was ich wahrscheinlich für wer weiß wie lange von ihm sehen
            werde.
         

         Ich werde ihn aber sehen. Vielleicht an einer Ampel in einem Jahr. Auf Livs Social-Media-Accounts,
            wenn sie nächsten Sommer nach Hause kommt. Vielleicht wird er eines Tages ein Kind
            haben, und ich werde ein Kind haben, und ich werde ihn auf der anderen Seite des Fußballfeldes
            sehen, wenn sie auf gegnerischen Seiten spielen.
         

         Ich werde ihn aber sehen. Es ist noch nicht zu Ende mit ihm, und damit bin ich zufrieden.
            Damit kann ich zufrieden sein.
         

         Aber ich habe immer noch das Gefühl, innerlich zu bluten.

         Ich atme tief ein, höre, wie die Tür zufällt, und schaue meinen Vater an. »Wirst du
            die Kinder großziehen?«, frage ich ihn. »Du und deine Freundin?«
         

         Er hebt das Kinn, sein Unbehagen darüber, dies vor seinen Kollegen zu besprechen,
            ist offensichtlich. Aber wir müssen nichts besprechen.
         

         »Sie bleiben bei mir«, sage ich und hole den Scheck aus einem Stapel, den ich in seinem
            Schreibtisch gefunden habe. »Sag Ja.«
         

         »Wir müssen reden.«

         »Das werden wir.« Ich lege den bereits ausgestellten Scheck auf den Tisch. »Sag Ja.«

         Er atmet dreimal ein und aus und nickt dann kaum merklich. Er könnte bereit sein,
            mit mir und Paisleigh zusammenzuziehen, nachdem er wieder geheiratet und ein richtiges
            Haus eingerichtet hat, aber er glaubt nicht, dass Mars von ihm ist, und das spielt
            keine Rolle, weil ich nicht darüber diskutiere. Uns gibt es nur im Gesamtpaket.
         

         Ich schiebe ihm den Scheck rüber. »Und zahle sie aus.«

         Er lässt den Blick auf den Scheck sinken und nimmt den beträchtlichen, aber fairen
            Betrag zur Kenntnis, den ich notiert habe. Mit weniger wird sie sich nicht zufriedengeben.
         

         »Ich habe ihr das Haus zum Verkauf überlassen«, sagt er.

         »Du meinst das Haus, in dem deine Kinder leben?«, kontere ich. »Fick dich.«

         Garrett Ames kichert und nimmt dann einen Schluck von seinem Scotch.

         »Krisjen, was ist in dich gefahren?«, knurrt mein Vater fast flüsternd.

         Es ist ihm peinlich.

         Ich weiche nicht zurück. »Hol deinen Montblanc raus«, befehle ich ihm.

         Hol deinen verdammten Stift raus und unterschreib, dann ist die Sache erledigt. Er wird frei sein.
         

         Er schaut mir in die Augen, bis er den Stift herausgezogen hat und unterschreibt.

         Er schiebt ihn zurück zu mir, und ich hole mein Handy heraus, logge mich in mein Bankkonto
            ein und scanne den Scheck ein, um ihn sofort einzuzahlen.
         

         Ich stecke sowohl den Scheck als auch mein Handy weg. »Wenn er nicht gedeckt ist,
            wird der nächste Scheck höher ausfallen.«
         

         Seine Gesichtsmuskeln spannen sich an, aber er hält den Mund und steckt seinen Stift
            wieder in die Brusttasche.
         

         »Lass deinen Anwalt die Papiere aufsetzen«, sage ich. »Bring ihn mit, wenn du deine
            Kinder nächsten Samstag besuchen kommst. Ich werde dafür sorgen, dass sie sie schnell
            unterschreibt.«
         

         »Krisjen.«

         »Bitte geh«, sage ich.

         Und ich hebe den Blick zur Wand hinter ihm. Ich bin fertig mit ihm für heute Abend.
            Zwei erledigt, einer fehlt noch.
         

         Er knöpft seine Anzugjacke zu, geht hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.

         Jerome schnaubt. »Nicht so süß, wie ich dachte.«

         Ich neige den Kopf. »Ihr seid ganz schön anstrengend.«

         Er lacht, ich aber nicht.

         »Also, warum der Sinneswandel?«, fragt er.

         »Nun, ich gehe nicht aufs College.«

         Ich ziehe noch etwas aus meiner Rocktasche und trete vor.

         »Und ich verspreche dir, dass du alles bekommst, wofür du bezahlst«, sage ich ihm
            und lege den Schlüssel auf den Tisch. »Unter einer weiteren Bedingung.«
         

         Jerome streckt die Hand aus, um ihn zu nehmen. »Und die wäre?«

         Ich schiebe ihn von ihm weg. »Nicht du.« Und ich schiebe ihn stattdessen zu Garrett
            Ames. »Du.«
         

         Er hebt ihn auf, dreht ihn um und untersucht ihn. »Und wofür ist dieser Schlüssel,
            kleines Mädchen?«
         

          

         Ich gehe schnell weg, weil ich Angst habe, dass sie mich zum Bleiben zwingen wollen.
            Ich kenne die Geschichten, die über das Teilen unter den Erwachsenen kursieren. Ich
            habe meine Mutter nie gefragt und werde Clay auch nicht fragen, ob sie glaubt, dass
            ihre Eltern daran beteiligt waren. Ich will es nicht wissen.
         

         Ich will damit nichts zu tun haben.

         Die Erwachsenen …

         Als wäre ich jetzt nicht eine von ihnen.

         Mein Plan ist heute Abend perfekt aufgegangen. Alles ist nach meinen Wünschen verlaufen.
            Trotz des Sieges steigen mir die Tränen in die Augen.
         

         Er ist gegangen. So schnell. Hat mich dort zurückgelassen. Mit diesen Männern. In
            diesem Raum. In diesem Raum. Gott …
         

         Ich gehe die Auffahrt hinunter zu meinem Rover und bemerke kaum die Leute auf dem
            Platz. »Krisjen!«, höre ich jemanden rufen.
         

         Ich schaue nach rechts, als sich eine Gruppe Nachtgolfer hundert Meter entfernt versammelt
            und eine Person ihren Golfschläger in die Luft schwingt. Ich glaube, es ist Clay.
            Ist Liv zu ihr gegangen?
         

         Ich bin in Golfkleidung zu ihrer halbjährlichen Spendenaktion gekommen – wenn nicht
            zuletzt als Vorwand, um das Treffen verlassen zu können, falls Jerome versuchen sollte,
            mich festzuhalten –, aber jetzt will ich einfach nur nach Hause. Ich muss nachdenken.
         

         Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Oder? Das ist das Richtige. Es ist scheiße,
            aber es ist richtig. Er wird jetzt in Sicherheit sein.
         

         Aber dann steht er da.

         Vor mir. Er geht auf mich zu, während ich an meinem Auto anhalte.

         »Hat er genug Geld für dich?«, fragt Macon, während er die Steigung der Auffahrt hochkommt.

         Er ist nicht gegangen. Ich blinzle nicht, aber ich spüre Tränen hochkommen. Er ist geblieben.

         »Du siehst gut aus«, flüstere ich.

         Das tut er. Die Augenringe sind noch da, aber sie werden heller. Er schläft.

         Als ich ankam und die Motorräder am Rand der Auffahrt stehen sah, wurde ich nervös,
            aber war auch froh zu sehen, dass er fährt, mit seiner Familie.
         

         Er bleibt stehen, als er mich erreicht, sein Körper drückt sich an meinen, während
            er auf mich herabblickt. »Wie viele Quadratmeter hat er versprochen?«
         

         Gott, ich liebe seine Augen. Allen fallen die grünen Augen seiner Brüder auf, aber
            Macons Augen geben mir das Gefühl, als wäre ich bei Regen in einer Hütte tief im Wald
            unter einer Decke versteckt. Es fühlt sich an wie eine Erinnerung, ist es aber nicht.
            Ich war noch nie in einer Hütte.
         

         »Ihr fahrt alle Motorrad«, sage ich und kann mir ein leichtes Lächeln nicht verkneifen.
            Ich bin froh, dass er herauskommt. Er sieht stark aus.
         

         »Hat er auch Brüder?«, fragt er.

         Mein Kinn zittert. Er sieht so gut aus. »Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Aber er
            wird nicht wollen, dass mich ein anderer berührt. Zumindest für eine Weile. Zumindest
            bis …«
         

         Er berührt meine Stirn mit seiner.

         »Bis?«, stößt er hervor.

         Aber er weiß es bereits.

         Er packt mich mit beiden Händen, hebt mich hoch und drückt mich gegen den Baum. Ich
            schlinge meine Beine um ihn. »Was war eines der Gerüchte über mich, das du gehört
            hast?«, flüstert er. »Dass ich euch alle ausrotten werde?«
         

         Ich halte sein Gesicht fest. »Ich liebe dich.«

         Sein Geruch erfüllt meinen Kopf, und ich schließe meine Augen, mein Haar fällt wie
            ein Vorhang zwischen uns.
         

         »Du könntest jetzt eines von unseren Kindern in dir tragen«, sagt er und presst seinen
            Mund auf meinen. »Meine Brüder und ich hatten schließlich viel Spaß mit dir.«
         

         Ich berühre seine Nase mit meiner. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

         »Er wird dich richtig rannehmen.«

         Ich küsse ihn sanft auf die Lippen und spüre, wie sein Körper unter meinen Händen
            zittert. »Ich liebe dich.«
         

         »Ich würde für alle deine Kinder die Vaterschaft anerkennen«, murmelt er.

         Ich drücke meine Lippen auf seine Stirn und küsse ihn über die Schläfe, das Gesicht
            und bis zu den Mundwinkeln.
         

         »Ruf mich jedes Mal, wenn du eins willst.« Er atmet schwer und krallt seine Finger
            in meine Oberschenkel. »Ich arbeite gerne für dich.«
         

         Er beugt sich vor, küsst mich auf die Stirn, stellt mich wieder auf die Füße und lässt
            mich dort stehen.
         

         »Ich liebe dich«, murmele ich, noch lange nachdem er weg ist.

      
   
      
         32 – Macon

         Ich eile durch die Küche im Mariette’s, Aracely bleibt dicht hinter mir. »Wann ändert sich die Speisekarte?«
         

         »Im Januar.«

         Ich blättere durch ihr Inventar und scanne die Zahlen und Kosten. »Hast du die Bestellungen
            abgegeben?«
         

         »Schon erledigt«, sagt sie. Ich strecke meinen Arm aus und reiche ihr die Papiere.
            Sie hätte mich fragen sollen, bevor sie einen Haufen Zeug kauft, von dem sie nicht
            sicher ist, ob ich es gutheißen würde.
         

         Aber dafür habe ich sie eingestellt, oder? Damit sie die Initiative ergreift.

         Sie verschwendet auch keine Zeit. In den letzten zwei Tagen hat sie die Speisekarte
            des Restaurants neu gestaltet, die Buchhaltung in ein neues System überführt, auf
            das ich von jedem Gerät aus zugreifen kann, und einen neuen Kellner eingestellt. Als
            Ersatz für Krisjen.
         

         Ich drücke mich durch die Hintertür des leeren Restaurants, die Nachtluft ist kühl
            und erfüllt vom Lärm des Lebens.
         

         »Ich möchte auch mit Mariette über eine Verlängerung der Öffnungszeiten ab dem Frühjahr
            sprechen«, sagt sie hinter mir.
         

         »Was immer du willst.«

         Es wird mehr kosten, länger geöffnet zu haben, und wir werden mehr Personal brauchen,
            aber sie soll ausprobieren, ob es sich lohnt. Ich werde es im Lauf des ersten Monats
            wissen.
         

         Sie verschwindet irgendwo, und ich sehe Torres, den Arm um seine Frau geschlungen,
            in Richtung Bar gehen.
         

         »Macon, komm schon!«, ruft er.

         Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, woraufhin er lacht und reingeht. Bars sind nicht
            meins. Das weiß er.
         

         Wenn ich da reingehe, werde ich mich betrinken. Und sie zu vermissen, wird unerträglich
            sein.
         

         Gabriela Minor kickt mit ihrer sechsjährigen kleinen Schwester einen Fußball über
            die Straße. Ich bleibe stehen und schaue auf die Uhrzeit auf meinem Handy.
         

         Es ist nach zehn. Ich schaue sie an. Sie schaut zu mir auf. Dann klatscht sie in die
            Hände. »Okay, Schlafenszeit!«, sagt sie zu ihrer kleinen Schwester.
         

         Sie nimmt die Hand des Mädchens und hilft ihr, den Ball zurück zu ihrem Haus zu kicken.
            Ich gehe weiter, zu meinem.
         

         Ich sollte stolz auf sie sein. Ich weiß, dass es nervig ist, die ganze Nacht babysitten
            zu müssen, während die Mutter arbeitet, und die meisten Vierzehnjährigen wollen nur,
            dass die Kinder ins Bett gebracht werden, damit sie fernsehen und in Ruhe gelassen
            werden. Sie spielt mit ihrem Geschwisterkind, wie ich es mit meinen nie getan habe.
            Sie ist ein gutervon den Guten.
         

         Ich höre die Musik schon, bevor ich überhaupt in den Eingangsbereich komme, aber sobald
            ich es tue, schalte ich die Playlist auf dem Fernseher aus und werfe die Fernbedienung
            zurück auf den Tisch. Trace sitzt auf dem Sofa, und ich glaube, links und rechts von
            ihm sitzen Mädchen. Ich schaue nicht hin. »Geht zum Pool«, sage ich zu allen.
         

         Ich gehe in die Küche, und Dallas geht mit jemandem raus, sobald ich eintrete. Ich
            sehe Army nicht. Er ist wahrscheinlich oben bei Dex.
         

         Ich fülle ein Glas mit Wasser, trinke es aus, fülle es wieder auf und trinke noch
            mehr.
         

         Die Lichter im Pool leuchten unter Wasser, und im Handumdrehen macht jemand eine Arschbombe,
            und die Gartenstühle füllen sich schnell, während das Haus sich leert.
         

         Das ist die Tageszeit, die ich früher geliebt habe. Die Familie im Bett. Das Haus
            ruhig.
         

         Die Welt im Bett. Die Welt ruhig.

         Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie ihren Schlafanzug angezogen
            und sich ihr Kissen geschnappt, es dann aber nicht benutzt hat. Ich war ihr Kissen
            in den Nächten, in denen sie in meinem Zimmer schlief.
         

         Jemand gleitet in die Küche, ich sehe das Spiegelbild hinter mir im Fenster.

         Ich drehe den Kopf und sehe Summer, eine der Kellnerinnen im Mariette’s. Krisjen hat sie ausgebildet. Blondes Haar, Anfang zwanzig, lange braune Beine in
            Shorts, ihre Füße stecken in Rollschuhen. Ich starre nach unten, mein Herz schlägt
            schneller in meiner Brust.
         

         »Ich wollte Krisjen suchen, um sie ihr zurückzugeben, aber sie passen zu mir.« Sie
            rollt ihre Füße hin und her, während sie sich mit dem Rücken an der Theke abstützt.
            »Wir sollten alle welche tragen.«
         

         Ihr Arm streift meinen, und ihre Augen sind ganz warm, als sie mich erwartungsvoll
            ansieht.
         

         Sie leckt sich die Lippen und legt den Kopf zur Seite, und wenn ich nicht auf ihr
            Gesicht schaue, könnte ich mir fast vorstellen, dass es Krisjen ist. Dieselbe schöne
            Haut. Dieselben straffen Schenkel.
         

         Ich trinke den Rest des Wassers in einem Zug, gehe die Treppe hinauf und öffne meine
            Tür. Bevor ich sie schließe, höre ich Van Morrison in Armys Zimmer. Er spielt es,
            wenn er Dex in den Schlaf wiegt.
         

         Ich lasse das Licht aus, drehe meine Dusche auf und ziehe die Jeans aus. Ich steige
            hinein, wasche meine Haare und meinen Körper, neige meinen Kopf unter dem Wasserstrahl
            und lasse die Wärme meinen Rücken hinunterfließen.
         

         Ich liebe dich.

         Ich stütze meinen Unterarm an der Duschwand ab und lehne meinen Kopf nach vorne. Ich
            spüre immer noch ihr Flüstern an meinem Mund. Sie hat es immer wieder gesagt und dabei
            meine Lippen ganz sanft berührt.
         

         Das werde ich vermissen. Mehr als alles andere. Ihre Küsse. Ohne nachzudenken, öffnet
            sich mein Mund, und ich spüre, wie ihre Zunge nach Einlass sucht, als wäre sie hier.
         

         Ich will den Griff des Wasserhahns auf kalt stellen, wie ich es jetzt am Ende jeder
            Dusche mache, weil die Kälte jeden Gedanken aus meinem Kopf vertreibt, aber ich kann
            nicht. Ich will mich zwingen, aber die Wärme fühlt sich perfekt an. Sie ist hier,
            genau da, wo sie sein soll. Ich kann ihr Lächeln an meinem Mund spüren.
         

         Ich drehe das Wasser ab, wickle mir ein Handtuch um die Hüfte und gehe zum Bett. Ich
            hinterlasse eine Wasserstraße auf dem Weg und höre die Musik, die draußen am Pool
            spielt. Ich setze mich auf die Kante und lasse meinen Kopf in die Hände fallen. Ich
            hasse es, wie sehr ich für sie brenne. Ich hasse den Schmerz in meiner Brust und den
            Schmerz in meinem Herzen.
         

         Ich liebe dich.

         Sie hat es einfach immer wieder gesagt.

         Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich schließe sie, ohne zu bemerken, dass sich
            die Tür öffnet, bis Licht aus dem Flur hereinströmt. Ich schaue vor mich hin, als
            ein Paar weiße Rollschuhe mit orangefarbenen Rädern in mein Blickfeld gleitet. Dann
            steht sie vor mir, und ich fahre mit meinen Händen an ihren glatten Waden hoch. Sie
            berührt mich im Nacken, und ihre Hände rutschen weiter nach oben, während ich meinen
            Kopf gegen ihre Schenkel drücke.
         

         Ich liebe dich.

         Sie hat es immer wieder gesagt, als hätte sie Watson nicht erst vor wenigen Minuten
            ihre Zustimmung gegeben. Will sie mich? Denkt sie wirklich, dass sie mich will, nach
            allem, was ich getan habe?
         

         Ich streiche mit den Fingerspitzen über ihre Beine, höre, wie sie schwer atmet und
            ein leises Wimmern von sich gibt.
         

         Ich hebe Summers Bein an, dann das andere, ziehe ihr die Rollschuhe aus und halte
            sie in den Händen. »Geh«, sage ich.
         

         Sie steht da und wartet, aber ich schaue nicht in ihr Gesicht. Ich sollte zulassen,
            dass sie bleibt. Meine Brüder würden sie nicht aus ihren Zimmern werfen, aber ich
            kann niemanden außer Krisjen in meinem Bett haben. Noch nicht.
         

         Ich weiß nicht genau, wann Summer geht, aber irgendwann ist das Zimmer wieder dunkel,
            und ich starre auf die Rollschuhe.
         

         Krisjen will mich nicht. Sie will mich ficken. Von innen und außen. Ich halte einen
            Rollschuh in jeder Hand. »Du hast neue Wege gefunden, mich zu brechen.«
         

         Ich binde die Rollschuhe an den Schnürsenkeln zusammen und stelle sie neben die Tür.
            Dann reiße ich mir das Handtuch vom Leib, ziehe die Bettdecke zurück und will gerade
            ins Bett steigen, als ein Piepen vor dem Fenster ertönt. Es ist das Geräusch, das
            große Lastwagen machen, wenn sie rückwärtsfahren.
         

         Ich schiebe den Vorhang beiseite und strecke den Hals, aber alles, was ich sehe, sind
            die Leute am Pool, die mit ihrer Musik feiern. Trace geht über die Terrasse und schaut
            zur Straße, als würde er etwas sehen.
         

         In weniger als einer Minute jogge ich in Jeans die Treppe hinunter und schlüpfe in
            ein paar Schuhe. Als ich die Tür öffne, sehe ich Arbeiter, die Schilder und Kegel
            aufstellen. Auf dem Lkw steht »Verkehrsministerium«.
         

         »Verdammt, was ist das?«, murmele ich und trete nach draußen.

         Ich renne auf die Straße, streife mir ein T-Shirt über den Kopf und nähere mich einem
            der Männer in einem neongelben Hemd. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Trace und
            Liv ebenfalls rauskommen.
         

         »Was zum Teufel ist hier los?«, frage ich.

         Der Straßenarbeiter sieht mich mit einem dreckverschmierten Gesicht an, wo auch immer
            sie vorher gearbeitet haben. Er zeigt auf einen anderen Mann, und ich gehe zu ihm.
         

         Der Mann trägt eine gelbe Weste über einem langärmeligen blauen UV-Shirt.

         »Was ist das?«, frage ich. »Was ist hier los?«

         Er dreht sich zu mir um. »Entschuldigen Sie den Lärm«, sagt er und weist einen anderen
            Arbeiter an. »Es dauert nicht lange. Versprochen. Wir bringen nur ein paar Sachen
            für morgen vorbei.«
         

         Morgen? Was ist morgen?

         »Wir werden leider früh anfangen müssen«, ruft er über den Motor des Lastwagens hinweg.
            »So gegen fünf Uhr morgens.«
         

         Ich werfe Trace einen Blick zu und dann Dallas. Beide sehen mich fragend an.

         »Hier ist der Zeitplan«, sagt der Mann und drückt mir ein Bündel Papiere in die Hand.

         Ich sehe es mir genauer an und stelle fest, dass es sich um einen Stapel mit einem
            Infoblatt handelt. Ich nehme an, zum Verteilen und Aushängen.
         

         Ich überfliege die Mitteilung. Fahrbahnbau. Atlantic View Avenue, Bay Hawk Road, Seminole Point und Seascape Court. Für die nächsten
            zwei Wochen. Fahrspursperrungen.
         

         Sie asphaltieren die Straßen.

         »Die Straßen müssen frei sein«, fährt der Mann fort, »und morgen auch der Parkplatz.«
            Er zeigt aufs Mariette’s. »Ich weiß, es ist nervig, aber wir werden schnell vorankommen. Sie sollten nicht
            zu lange belästigt werden.«
         

         »Nach sechs Jahren, in denen ich beim Stadtrat Petitionen eingereicht habe, fangen
            Sie jetzt plötzlich an, sich an die Arbeit zu machen?«
         

         »Ich weiß nie, wohin ich gehe, bis sie es mir sagen, Sir.« Er folgt seiner Crew und
            stellt Kegel auf, um den Verkehr umzuleiten. »Jemand hat für Sie ein paar Fäden gezogen.«
         

         Ich schaue an ihm vorbei und zu Clay, die neben Liv steht.

         »War es dein Vater?«, frage ich sie.

         Sie schüttelt den Kopf. Aber sie sieht nervös aus.

         »Wir sehen uns morgen früh«, ruft der Mann und winkt, während er seine Arbeit fortsetzt.

         Der Lastwagen biegt rechts in die Bay Hawk ab, und ich muss wissen, warum wir Bürgersteige,
            Schilder und Straßenlaternen bekommen …
         

         Das ist kein Zufall.

         Ich gehe auf meine Brüder und meine Schwester zu, der Lärm des Lastwagens wird leiser.
            »Was hat sie getan?«
         

         Sie starren mich an, Dallas und Trace werfen sich einen Blick zu, und ich weiß nicht,
            wer was weiß, aber irgendjemand weiß etwas.
         

         »Sie hat ihr Haus eingetauscht«, antwortet Clay schließlich. »Garrett Ames wird sich
            für fünf Jahre zurückziehen.«
         

         Er wird sich zurückziehen? Er steht mir nicht im Weg, wenn es darum geht, Straßen
            zu bauen oder das Land zu übernehmen.
         

         Für fünf Jahre?

         Ich kneife die Augen zusammen. »Und was soll ich mit fünf Jahren anfangen?«

         Sie zuckt leicht mit den Achseln. »Einen Weg finden, das Land für die Regierung wertvoller
            zu machen als das, was Garrett Ames damit machen würde«, sagt sie. »Sie hat dir Zeit
            verschafft.«
         

         Das ergibt keinen Sinn. »Er hat ein Geschäft in neunstelliger Höhe für ein Haus aufgegeben?«

         »Nein.« Aber diesmal antwortet Liv. »Krisjen hat gedroht, uns das Haus sonst zu geben. Wir könnten verschiedene Dinge damit anstellen, die den
            Immobilienwert in ihrer Nachbarschaft senken würden.«
         

         In meinem Kopf beginnen sich die Räder zu drehen. Ja, das könnten wir. Er würde nicht wollen, dass wir in St. Carmen Eigentum besitzen.
         

         »Und Jerome Watson bekommt sie«, fügt Liv hinzu.

         Ich starre auf die Papiere in meiner Hand und knülle die Ränder in meiner Faust.

         »Sie muss sich ihm nicht verkaufen«, sagt Clay. »Ihre Eltern haben einen Teil ihres
            Vermögens auf ihren Namen versteckt. Sie hat es liquidiert. Sie würde sich ihm niemals
            für Geld verkaufen.«
         

         Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

         »Aber für dich würde sie alles tun«, flüstert Trace mir zu.

         Es ist nicht als Vorwurf gemeint, aber ich fühle trotzdem den Stich.

         Mein ganzes Leben lang wollte ich Straßen für diese Menschen. Ich habe darum gebettelt …
            Aber so wollen wir das nicht. Sie kann nicht einfach einschreiten und uns retten.
            Ich rette uns.
         

         Ich muss sie sehen.

         In wenigen Minuten ist meine Familie wieder auf ihrer Party, und ich überquere erneut
            die Gleise. Das Tor zu ihrem Haus steht offen, aber ich frage mich nicht, warum. Als
            ich die Auffahrt hinunterfahre, sehe ich einen großen Umzugslastwagen vor dem Haus
            mit der Aufschrift Bayside Moving.
         

         Clay hat nicht gelogen. Sie hat das Haus weggegeben.

         Die Fenster sind dunkel, aber die Rampe des Lkws ist heruntergelassen. Sie laden immer
            noch Möbel ein. Es ist noch Zeit, das zu stoppen.
         

         Ich klopfe energisch an die Tür. Komm schon.

         Sie antwortet nicht. Wo ist sie?

         Wo sind die Kinder?

         Ich klopfe erneut, aber es kommt keine Reaktion. Niemand ist hier.

         Ich hole mein Handy heraus und wähle eine der vielen Nummern, die ich mir geschworen
            hatte, nie wieder anzurufen.
         

         »Hallo?« Cara Conroy meldet sich.

         Ich gehe zurück zu meinem Wagen. »Bist du in der Stadt?«

         Sie zögert, und vielleicht hat sie meine Nummer vergessen, aber sie erkennt meine
            Stimme. »Ich bin nicht weit weg. Warum?«
         

         »Komm ins Two Locks«, sage ich ihr. »In einer Stunde.«
         

      
   
      
         33 – Krisjen

         Warum kriege ich das nicht hin?

         Es gelingt mir einfach nie.

         Und ich habe es schon mehrmals versucht und dabei das Rezept genau befolgt.

         Ich tauche meinen Finger wieder ein, führe ihn zum Mund und lecke die Füllung ab.
            Das schmeckt nicht einmal annähernd wie Mariettes Key Lime Pie. Was zum Teufel tut
            sie da rein?
         

         Ich nehme das Rezept, das sie mir aufgeschrieben hat, und studiere es noch mal. Sie
            muss mir ein falsches Rezept gegeben haben. Ganz sicher. So ein Geheimnis würde ich
            auch für mich behalten.
         

         Ich gebe mehr Limettensaft hinzu und rühre um.

         »Hörst du mir zu?«, fragt Clay. »Du kannst das nicht durchziehen.«

         Sie sitzt an der Kücheninsel im neuen Strandhaus ihrer Mutter und sieht mir beim Backen
            zu. Ich wohne seit zwei Tagen mit Mars und Paisleigh hier, während ich nach einem
            bescheideneren Ort suche. Nicht dass wir unser Haus hätten verlassen müssen, aber
            es war nie ein Zuhause. Nicht wie das kleine Häuschen, das Trace uns an jenem Abend
            gezeigt hat. Ich möchte, dass sie an so einem Ort aufwachsen.
         

         Ich streiche mit dem Finger über die Füllung und koste noch einmal. Meine Geschmacksnerven
            erwachen, und ich nicke. Besser. Ich schütte noch mehr Limettensaft hinein.
         

         »Krisjen!«

         Ich schaue hoch und rühre weiter um. »Er liebt mich nicht«, sage ich.

         Ich habe ihm mehrmals gesagt, dass ich ihn liebe. Er hat es kein einziges Mal gesagt.

         »Ist es das, was du denkst?«, fragt sie gereizt. »Wie kann er dich nicht lieben?«

         »Du weißt nicht alles, Clay.« Ich gieße die Füllung in die Kuchenform. »Ich bin nicht
            das, was er braucht. Ich schulde ihm etwas.«
         

         »Krisjen …«

         Da klingelt mein Telefon, und ich stelle die Schüssel hastig wieder auf die Arbeitsplatte,
            dankbar für die Unterbrechung.
         

         »Hallo?«, antworte ich schnell.

         »Hey, ich bin’s«, sagt Bateman. »Die Kinder sind nicht bei deinen Großeltern angekommen.«

         »Was?!«

         Ich trete von der Torte weg und schaue auf die Uhr an der Wand. Es ist fast sieben.
            Sie sind vor vier Stunden aus der Schule gekommen. Mars hat mir eine Nachricht geschickt,
            dass sie da sind.
         

         »Deine Grandma hat sich nichts dabei gedacht«, fährt er fort. »Sie dachte, sie sind
            sicher bei deinen Eltern, dass es nur ein Missverständnis war, aber ich habe Paisleighs
            Hausaufgaben in meinem Auto gefunden und angerufen, um zu fragen, ob ich sie vorbeibringen
            kann. Sie muss sie am Montag abgeben. Da haben wir festgestellt, dass wir nicht wissen,
            wo die Kinder sind.«
         

         Ich schlüpfe in meine Flip-Flops und greife nach den Schlüsseln. »Hast du meine Eltern
            angerufen?«
         

         »Beide«, antwortet er. »Dein Vater geht nicht ran, und deine Mutter hat gesagt … dass
            sie in der Bay sind.«
         

         »Was?«, platzt es aus mir heraus, während ich Clays Blick auf mir spüre. »Warum sollten …?«

         »Ich weiß es nicht«, sagt er atemlos. »Soll ich jemanden anrufen?«

         Ich hänge meine Handtasche um und sage zu Clay: »Ich muss los.«

         Ich drücke mich durch die Fliegengittertür und laufe die Verandastufen hinunter. »Noch
            nicht«, sage ich ihm. »Aber halte dein Handy in Reichweite, für alle Fälle.«
         

         »Verstanden. Sag mir Bescheid, wenn du sie gefunden hast.«

         »Bye.« Ich lege auf.

         Warum sind die Kinder in der Bay? Und woher weiß meine Mutter das?

         Was geht da vor sich?

         Ich steige ins Auto, der Himmel ist schwarz, kein Stern zu sehen. Die dicke Luft kommt
            durch die offenen Autofenster, und ich lasse mir die Haare ins Gesicht wehen, zu beschäftigt
            damit, den ganzen Weg zur Bay zu fahren.
         

         Mars geht nicht ran. Meine Mutter geht nicht ran. Ich zögere, bin versucht, Army anzurufen.
            Macon will ich nicht begegnen.
         

         Aber ich rufe ihn trotzdem an.

         Das Telefon klingelt einfach. Es geht keine Mailbox ran.

         Ich rase in Richtung Bay, in der Ferne grollt der Donner, und ich versuche weiter,
            Mars oder meine Mutter ans Telefon zu bekommen.
         

         Scheinwerfer blinken, und ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe ein Auto
            hinter mir. Ich fahre langsamer und beobachte, wie es neben mir fährt, bis ich Armys
            Truck erkenne. Ich atme ein wenig erleichtert aus.
         

         Er neigt sein Kinn in meine Richtung, und ich lenke zur Seite und bremse ab, bis ich
            zum Stehen komme. Er tut dasselbe und fährt vor mir rechts ran.
         

         Er springt aus dem Wagen, kommt zu mir und lehnt sich an mein offenes Fenster. »Ich
            war gerade auf dem Weg, um dich zu holen.«
         

         »Wo sind Mars und Paisleigh?«

         »Ich bringe dich hin.«

         Ich kneife die Augen zusammen.

         Sein Blick wandert meinen Körper hinunter, aber auf eine Art und Weise, die sich herablassend
            anfühlt, nicht anzüglich. »Folge mir«, sagt er.
         

         Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schließe ihn aber wieder. Ich muss zu meinem
            Bruder und meiner Schwester, dann kann ich herausfinden, was zum Teufel hier vor sich
            geht.
         

         Ich sehe zu, wie er wieder in den Truck steigt, sehe sonst niemanden, der mit drinsitzt,
            und zögere nur einen Moment, als er Gas gibt.
         

         Ich fahre ihm hinterher, biege links ab und folge ihm dann nach rechts, aber anstatt
            weiter zur Bay zu fahren, biegt er noch einmal links ab. Er fährt in den Jachthafen
            und verlangsamt wegen der Bremsschwellen. Ich folge ihm, mein Herz schlägt schneller.
            Irgendetwas stimmt nicht. Sie sind nicht hier. Warum sollten sie hier sein?
         

         Er fährt in eine Parklücke, ich parke neben ihm, schalte den Motor aus und steige
            schnell aus.
         

         Er wartet in der Nähe der Ladefläche seines Trucks. Ich schaue nach rechts und dann
            nach links und höre, wie die Boote auf dem Wasser schaukeln. Es ist schwül und drückend.
            »Army …«
         

         »Es ist alles okay«, sagt er. »Den Kindern geht es gut.«

         Ich folge ihm den Gehweg hinunter zum Steg, vorbei an Sportbooten und Jachten, und
            bleibe bei einem Hochseefischerboot stehen. Er steigt aufs Deck und streckt mir eine
            Hand entgegen. Ich schaue an ihm vorbei und sehe nichts in der dunklen Kabine.
         

         Ich ignoriere seine Hand und steige ein, gehe an ihm vorbei und schiebe die Tür auf.

         Ich bleibe stehen.

         Die Kabine ist voller Männer, und ich schaue mich um und erkenne die meisten von ihnen,
            da sie alle den Kopf drehen, um mich anzusehen.
         

         Jerome Watson. Garrett Ames. Ein Anwalt namens Stewart Cole.

         Trace. Dallas.

         Macon steht in der Mitte, trägt einen dunklen Anzug mit einem marineblauen Hemd und
            einer schwarzen Krawatte. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt.
         

         »Du behältst das Haus«, sagt er.

         Aber er spricht nicht mit mir.

         Er spricht mit Garrett Ames.

         »Ich behalte es fünf Jahre«, fährt er fort. »Wenn ein Gutachten das Land nach Ablauf
            dieser Zeit nicht mindestens dreihundert Prozent über deinem ursprünglichen Angebot
            schätzt, bekommst du es. Ohne Diskussion.«
         

         Ich unterbreche ihn. »Nein.«

         Aber sie reden weiter, als wäre ich gar nicht da. »Sag das noch mal«, fordert Garrett
            und deutet auf alle Anwesenden im Raum. »Sag das noch mal, vor ihnen allen.«
         

         »Ohne Diskussion«, wiederholt Macon.
         

         Was zum Teufel? Hat er eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um ihn zu beschützen?

         Macon richtet seinen Blick auf Jerome Watson. »Hör auf, sie anzusehen.«

         Ich schaue hinüber und sehe, wie Jerome sich von mir abwendet.

         Garrett Ames streckt seine Hand aus, und Macon schüttelt sie, die Geste ist keineswegs
            freundlich. Sie wissen beide, dass Macon sein Wort halten wird. Garrett stellt sicher,
            dass es jeder sieht.
         

         Einen Moment später sind sie weg, und nur die Jaegers sind noch auf dem Boot.

         Ich renne auf Macon zu. »Was hast du getan?«

         »Ich habe dich zurückgekauft.« Er hebt mein Kinn an. »Du hattest kein Recht, dich
            zu verkaufen.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich stehe jetzt nicht mehr zum Verkauf, dafür aber jede Person,
            die in der Bay lebt. Wie konnte er das tun? Fünf Jahre, um den Wert des Landes zu
            steigern – das ist was, aber vielleicht reicht es nicht. Was ist, wenn er es nicht
            schafft? Das bin ich nicht wert.
         

         »Wo sind meine Geschwister?«, frage ich.

         Er nimmt eine Zigarette und ein Feuerzeug. »Sie machen ihre neuen Betten und dekorieren
            ihr neues Zimmer.«
         

         Das ehemalige Atelier seiner Mutter …

         Ich trete zurück, in Richtung der Türen. »Ich nehme sie mit nach Hause.«

         »Sie sind zu Hause.« Er zündet sich die Zigarette an. »Ich habe eine Vollmacht. Hast
            du auch eine?«
         

         »Was?«, frage ich entsetzt.

         Eine Vollmacht. Die konnte er nur von einem meiner Elternteile bekommen.

         Er schiebt ein Dokument über den Tisch. Ich gehe hinüber, nehme es hoch und lese es,
            während er wartet.
         

         Meine Mutter ist die Vollmachtgeberin. Sie hat ihm die Vollmacht erteilt, in ihrer
            Abwesenheit im Namen von Mars und Paisleigh zu handeln. Das bedeutet nicht, dass er
            das Sorgerecht hat, aber er hat mehr als ich. Ich bin noch nicht dazu gekommen, das
            mit meinen Eltern zu regeln.
         

         »Ich habe gerade viel für dich bezahlt«, flüstert er. »Komm her.«

         Wie viel Geld hat er ihr dafür gezahlt? Zusätzlich zu dem, was ich ihr von meinem
            Vater gegeben habe, muss es meiner Mutter im Moment verdammt gut gehen.
         

         Ich höre Dallas im Hintergrund. »Die ganze Bay hat für sie bezahlt.«

         Ich wende mich an Macon. »Wie viel?«, frage ich. »Wie viel hast du ihr gezahlt?«

         Der Rauch kräuselt sich zur Decke, er schaut mir in die Augen.

         Ich ziehe an dem Knoten, lasse meinen Pareo zu Boden fallen und stehe in dem Bikini
            da, den ich heute schon am Strand getragen habe. »Genug, damit ihr euch alle an mir
            bedienen könnt?«
         

         Seine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, und ich greife hinter meinen
            Rücken und ziehe an den Bändern meines Oberteils. Ich ziehe es runter und stehe oben
            ohne in der Mitte des Raumes. Die Jungs schweigen.
         

         »Genug, damit du tun kannst, was du willst?«

         »Genug, damit ich dich schwängern kann«, flüstert er. »Ich will ein Kind, und ich
            will es von dir.«
         

         Ich verschlucke mich fast an einem Atemzug. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich
            bemerke kaum, wie er seine Zigarette ausdrückt, seine Arme um mich legt und mich hochhebt.
            Der Raum dreht sich.
         

         Meint er das ernst?

         »Wartet draußen«, sagt er zu seinen Brüdern.

         Er trägt mich weg, schließt uns in eine hintere Kabine ein und stellt mich wieder
            hin. Ich kann ihn nicht anschauen. Ich habe Angst.
         

         Er streicht mir durch die Haare und mit dem Daumen übers Kinn. »Wärst du seine Frau
            geworden?«
         

         Ich versuche zu sprechen, aber ich brauche einen Moment. »Oder deine Rache«, sage
            ich leise. »Bin ich das?«
         

         Liebt er mich? Will er mich?

         Seine Hände gleiten seitlich an meinem Oberkörper herunter, über meinen Bauchnabel,
            an meinen Hüften entlang und meinen Rücken hinauf. Dann führt er sie nach vorne, wobei
            seine Daumen die Unterseite meiner Brüste streifen.
         

         Aber alles, was ich wirklich spüre, sind seine Augen. Nichts fühlt sich so gut an,
            wie wenn er mich ansieht. Er zieht mich an sich und küsst mich auf die Stirn.
         

         »Wie lange muss ich bezahlen?«, frage ich.

         Er schiebt meinen Slip runter, drückt mich zum Bett und hinunter, bevor er sich auszieht.
            »Bis du tot bist.«
         

         Ich krieche rückwärts aufs Bett, krieche weg, aber er kommt zu mir herunter und presst
            mich auf die Bettdecke. Ich stemme meine Hände gegen seine Brust, während er auf mich
            herabblickt. Er ist bereits hart und drückt zwischen meine Beine.
         

         Ich grabe meine Nägel in ihn, und er legt den Kopf schief.

         »Was, wenn ich mich darauf gefreut hätte, Mrs Watson zu werden?«, stichele ich und
            hebe mein Kinn. »Was, wenn ich ihn gewollt hätte?«
         

         Er drückt mein Bein zur Seite und stöhnt, als er sich an meine warme Mitte presst.
            »Wenn du das noch einmal zu mir sagst …«, brummt er.
         

         Und dann macht er eine Stoßbewegung mit der Hüfte und dringt in mich ein. Ich keuche,
            spüre seinen harten Schwanz in mir und wie er mich dehnt.
         

         Ich drücke gegen seine Brust, aber schiebe ihn nicht weg. Er bewegt seine Hüften,
            stößt zwischen meine Beine, gleitet hinein und heraus, und kurz darauf taucht er nach
            unten und saugt an meiner rechten Brustwarze.
         

         Meine Augenlider flattern.

         Ich sehe zu, wie er leckt und beißt, während er schneller und härter in mich eindringt
            und mich fickt, als würde ich ihm gehören.
         

         »Ich habe Angst vor dir«, flüstere ich. »Ein bisschen.«

         Immer noch.

         Wenn ich ihm das noch einmal sage – ihn mit Jerome Watson aufziehe –, was wird er
            dann tun? Jemanden umbringen?
         

         »Aber ich glaube, du magst mich auch.« Er atmet über meine Haut. »Nur ein bisschen.
            Du nicht?«
         

         Das ist nicht wirklich eine Frage. Er kennt die Antwort.

         Meine Beine fallen weit auseinander, ich umschlinge seine Taille mit meinen Armen,
            ziehe mich hoch und beiße in seine Unterlippe.
         

         Er zittert und wird langsamer. »Ich habe auch Angst vor dir.«

         Ich weiß. Ich drehe uns um, setze mich auf seinen Schwanz und beuge mich hinunter, küsse und
            lecke seinen Bauch, seine Brust und seinen Nacken. Dann bewege ich mein Becken, nehme
            ihn wieder in mir auf, während ich ihn ansehe und mich ganz langsam hin und her bewege.
         

         »Sie hat nicht versucht, dich anzufassen, oder?«, frage ich.

         Ich will nicht, dass er jemals wieder mit ihr sprechen muss.

         Er krallt seine Finger in meine Hüften und legt den Kopf in den Nacken, während er
            versucht, meine Hüften immer schneller zu führen. »Niemand außer dir berührt mich.«
         

         Nur ich.

         »Krisjen«, stöhnt er. »Schneller.«

         »Nein.«

         Ich will es langsam.

         Er stöhnt: »Fuck.«

         Langsam und sanft gleite ich an seinem Schwanz auf und ab, mein Orgasmus baut sich
            auf, als ich anfange, mich zu reiben. Er beobachtet mich, und dann spüre ich, wie
            sich seine Muskeln anspannen.
         

         »Schneller«, fleht er mit zusammengebissenen Zähnen.

         Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und genieße das Gefühl, dass er mich will.

         Ich hüpfe auf ihm, er schießt hoch, und wir umschlingen uns. Ich ficke ihn, halte
            ihn an mich gedrückt, während sich die Hitze in meinem Bauch aufbaut. Ich lasse meine
            Schenkel immer wieder an ihn klatschen, und als ich komme, presse ich meinen Mund
            auf seinen. Ich wimmere und stöhne, beides gedämpft durch den Kuss, aber als der Orgasmus
            mich durchschüttelt, öffne ich die Augen und sehe, dass er mich anstarrt. Mich beobachtet.
            Ich bewege meine Hüften schön langsam, meine Lippen sind von seinen bedeckt, während
            er meinen Hintern packt, mich fest an sich drückt und … in mir kommt.
         

         Er knurrt an meinem Mund, küsst mich nicht zurück, während ich Küsse auf seinen Lippen
            hinterlasse, und ich spüre sein Pochen zwischen meinen Beinen.
         

         Er lässt sich zurück aufs Bett fallen und zieht mich mit, und ich möchte mich für
            den Rest meines Lebens einfach in ihn hineinrollen. Er will mich. Ich weiß, dass er
            mich will.
         

         Liebt er mich?

         Ich beuge mich über ihn, küsse seine Augen, küsse ihn zwischen den Augen und die Wangen
            entlang. Ich gehe zu seinem Mund, küsse ihn, bewege meine Lippen über seine, genieße
            jede Sekunde.
         

         Ich ziehe mich zurück und schaue nach unten, und für einen Moment, so scheint es mir,
            sehe ich ein Lächeln, aber dann nicht mehr. Er blinzelt, sein Gesichtsausdruck verhärtet
            sich, und er zieht sich unter mir raus.
         

         Er setzt sich auf, schwingt die Beine übers Bett und hebt seine Kleidung auf, um sich
            anzuziehen.
         

         Ich sitze im Schneidersitz da und halte das Laken vor meinen Körper. »Schau mich an.«

         Er dreht mir den Rücken zu. Was ist los?

         »Macon, sieh mich an.«

         Er schüttelt den Kopf. »Wie kannst du mich ansehen?«, sagt er kaum hörbar.

         Er steht auf, zieht seine Hose an und sieht mir immer noch nicht in die Augen.

         »Ich werde dich immer sehen«, sage ich, aber meine Stimme ist heiser, weil tränenerstickt.
            »Selbst wenn ich meine Augen schließe.«
         

         Das habe ich ihm vor weniger als zwei Wochen gesagt.

         Er setzt sich wieder hin und zieht seine Socken und Schuhe an. Ich drücke mich an
            seinen Rücken und schlinge meine Arme um ihn. »Ich weiß, dass du mich hasst. Was sie
            dir angetan hat …«
         

         Er zieht meine Arme runter, greift nach seinem Hemd auf dem Nachttisch und steht wieder
            auf. »Ich wusste genau, wer du warst, als du all die Nächte neben mir geschlafen hast,
            Krisjen.«
         

         Ich lehne mich zurück, während er sich das Hemd anzieht. »Als du auf dem Gepäckträger
            meines Motorrads mitgefahren bist und an meinem Tisch gesessen hast und mich gefüttert
            und mein Haus mit deinem verdammten Parfüm erfüllt hast. Ich wusste von Anfang an,
            wer du warst.«
         

         Er wollte mich trotzdem. Obwohl er wusste, dass ich ihre Tochter bin.

         Warum sagt er es dann nicht? Sag mir, dass du mich liebst.

         Wie konnte ich ihn nicht ansehen? »Ich bin für dich geschaffen«, murmele ich.

         Ich starre auf seinen Rücken und warte auf eine Antwort. Sag es einfach. Bitte. Wenn er mich liebt, ist alles in Ordnung.
         

         »Zieh dich einfach an.« Er steht auf, lässt seine Krawatte liegen, streift sich aber
            seine Jacke über. »Sie werden dich zurück zum Haus bringen.« Er dreht sich zu mir
            um, schaut mir aber immer noch nicht in die Augen. »Wenn du nicht mit mir schläfst,
            schläfst du allein«, sagt er. »Du lebst jetzt bei uns.«
         

         Er will gehen, und ich schlinge meine Arme um meine Knie. »Ich hole mein Kissen.«

         Er bleibt stehen, seine Hand auf der Klinke.

         Ich lächle, ein wenig traurig.

         Ich werde in seinem Bett sein. Ich werde immer in seinem Bett sein.

         Er denkt, er trägt zu viel Ballast mit sich herum, und er denkt, dass ich zu jung
            bin. Aber das ist sein Bullshit. Er fühlt sich zu schuldig, um mich zu beanspruchen,
            aber er kann mich nicht gehen lassen. Ich will keine Zeit verlieren. Will er mich
            so, wie ich ihn will?
         

         Ich schlucke schwer. »Während ich aufwuchs, dachte ich immer, ich wäre etwas Besonderes«,
            sage ich.
         

         Er sieht mich immer noch nicht an.

         »Mir wurde gesagt, ich sei schlau«, fahre ich fort. »Dass ich es mit der Welt aufnehmen
            würde und jeder wissen würde, wer ich bin. Ich würde jemand Großes sein, und niemand
            würde außerhalb meines Einflussbereichs stehen.«
         

         Erwachsene sagen jedem Kind, dass es wichtig ist. Wir wollen das glauben.

         »Aber … ich bin nicht einzigartig. Ich war nie besonders schlau. Ich werde nie Astronautin,
            Kapitänin eines Schiffes oder Professorin für Biologie oder Philosophie werden. Ich
            bin keine gute Sportlerin, und es reicht mir, Berge, Opern und Alaska im Fernsehen
            zu sehen«, sinniere ich.
         

         Nichts davon ist das, was ich mir vom Leben erhofft habe. Ich will nichts von dem,
            was man mir beigebracht hat zu wollen.
         

         »Niemand wird sich an mich erinnern, wenn ich einmal nicht mehr bin«, sage ich, »und
            ich werde nie jemand sein, über den Kinder in der Schule lernen.«
         

         Ich senke den Blick, Hitze bedeckt meine Wangen, und mein Puls rast schmerzhaft.

         »Das Einzige, was ich möchte, ist, dich zu lieben«, flüstere ich. »Das werde ich wunderbar
            machen.«
         

      
   
      
         34 – Macon

         Ich verlasse die Kabine und ziehe die Tür fest hinter mir zu. Ich drücke meine Handflächen
            auf die Augen und versuche, die Tränen zurückzuhalten. Gott, ich liebe dich, verdammt noch mal.

         Sie ist perfekt. Und ich weiß ohne Zweifel, dass ich sie nicht behalten sollte. Sie
            weiß nichts von all den Möglichkeiten, die es für sie gibt. Sie wird mich in fünf
            Jahren nicht mehr lieben. War das mein Ernst? Will ich ein Kind mit ihr?
         

         Ich will nicht, dass sie ein Kind von jemand anderem hat. Scheiß drauf. Das könnte
            es gewesen sein.
         

         Das ist es.
         

         Ich kann nicht aufhören. Ich werde es nicht einmal versuchen, und wenn ich mich eines
            Tages umbringe, dann nicht wegen meiner beschissenen Gemütsverfassung. Es wird geschehen,
            weil ich ihr Leben ruiniert habe, denn egal, was schiefgehen wird, die Zeit, die ich
            mit ihr habe, wird es wert sein.
         

         Ich knöpfe mein Hemd zu, stecke es in die Hose und binde meine Krawatte. Dann verlasse
            ich das Boot.
         

         Clay sitzt auf der Motorhaube meines Trucks, meine Schwester lehnt zwischen ihren
            Schenkeln.
         

         Ich werfe Army meine Schlüssel zu.

         Trace, Dallas und ich gehen zu den Türen.

         »Bring Krisjen nach Hause«, sage ich zu Liv. »Zu uns.«

         »Was habt ihr vor?«

         Ich deute mit dem Kinn auf Army. »Los geht’s.«

         Er klettert auf den Fahrersitz.

         »Macon.« Liv folgt mir. »Was habt ihr vor?«

         Ich reiße die Beifahrertür auf. »Fahr nach Hause.«

         Sie sieht uns nach, Clay springt vom Auto und stellt sich neben sie, während wir alle
            einsteigen und Army Gas gibt und rückwärtsfährt.
         

         Liv weiß genug, und dazu gehört auch, dass sie es besser weiß, als auf Antworten zu
            drängen. Sie hat viel zu verlieren. Ich will nicht, dass sie darin verwickelt wird.
         

         Ich werfe einen letzten Blick auf das Boot und stelle mir vor, wie Krisjen zu Hause
            ist, wenn ich dort ankomme, aber sie wird nicht im Bett sein, weil sie verdammt noch
            mal nicht auf mich hört. Ich lächle ein wenig. Ich werde die ganze Nacht mit ihr streiten,
            wenn sie will. Solange sie nur nicht geht.
         

         Wir fahren los, und ich drehe die Musik leiser und sehe Trace im Rückspiegel. Er trägt
            eine Strickmütze und ein kariertes Hemd mit Kragen, das oben aus seiner Lederjacke
            mit Reißverschluss herausschaut. Ich habe ihn noch nie in einem Hemd mit Kragen gesehen.
         

         Er schaut aus dem Fenster.

         »Du musst nicht mitkommen«, sage ich ihm.

         Er nickt und schaut immer noch nach draußen. »Ich weiß.«

         Wie Krisjen und Liv wollte ich nie die Illusion zerstören, dass wir gute Menschen
            sind. Army schaut mich an und dann wieder auf die Straße.
         

         »Bist du dir sicher?«, fragt er.

         »Je öfter wir das machen, desto einfacher wird es. Das ist ein gefährliches Terrain.«
            Ich kämme mir mit den Fingern durch die Haare und richte meine Krawatte. »Das hätte
            letzten Frühling erledigt werden sollen«, sage ich. »Er ist eine Gefahr für ihre Sicherheit.«
         

         »Und er kann nicht aufgehalten werden«, stimmt Dallas hinter mir ein. »Jedenfalls
            nicht, solange er als Ganzes herumläuft.«
         

         Dallas und Iron sind die eine Seite derselben Medaille. Sie können sich innerlich
            gut distanzieren. Wenn sie sich entscheiden, etwas zu tun, dann gibt es kein Zurück
            mehr.
         

         Army und Trace sind die andere Seite dieser Medaille. Sie sind loyal, aber ihr Gewissen
            nimmt viel Raum ein.
         

         Liv ist eine Mischung aus beidem. Dinge müssen erledigt werden, und sie akzeptiert,
            dass sie sich deswegen manchmal beschissen fühlen wird.
         

         Ich bin mir noch nicht sicher, was ich bin. Ich habe mich immer beschissen gefühlt,
            wenn ich jemandem wehgetan habe, aber wenn ich es im Fernsehen gesehen habe, dann
            auch.
         

         »Ich mache es«, verkündet Dallas.

         »Ich mache es«, sage ich.

         Ich möchte nicht, dass er sich mehr als nötig die Hände schmutzig macht.

         Ich schaue zu Army hinüber. »Du hast Dex. Du musst nicht hier sein.«

         Beim letzten Mal hatte er kein Kind, um das er sich Sorgen machen musste. Ich würde
            verstehen, wenn er aussteigen wollte.
         

         Er konzentriert sich auf die Straße. »Wir alle haben etwas zu verlieren.«

         Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln, während wir die Gleise überqueren, Regen sprenkelt
            die Windschutzscheibe, und sein Schweigen erfüllt das Auto auf eine Weise, die Dallas
            und Trace wahrscheinlich gar nicht bemerken.
         

         Wir haben in der letzten Woche nicht viel miteinander gesprochen. Ich wüsste auch
            nicht, wo ich anfangen sollte.
         

         Er wusste, was mich letzte Woche beschäftigt hat.

         An jenem Morgen, als ich von Krisjen zurückkam.

         Er hat mich beobachtet, wie ich die Treppe hinaufgegangen bin, und er wusste es.

         Ich war froh, als er gegangen ist, aber jetzt kann ich nur daran denken.

         Er ist gegangen.

         »Es tut mir leid«, flüstere ich.

         Army wirft mir einen Blick zu, und ich öffne das Handschuhfach und ziehe ein Paar
            schwarze Lederhandschuhe heraus.
         

         »Das alles«, sage ich und ziehe die Handschuhe an. »Es gehört alles genauso dir wie
            mir. Du kannst alles nehmen, was du willst.«
         

         Er wirft mir verstohlene Blicke zu und versucht, auf die Straße zu schauen.

         Ich schlucke die Nadeln in meinem Hals hinunter. »Nur nicht sie, okay?«

         Er schweigt. Er sagt nichts.

         Er ist wütend.

         Aber dann sagt er: »Ich will mein eigenes Zimmer.«

         Ich lächle in mich hinein.

         Ja, ich schätze, es ist lächerlich, dass er sich ein Zimmer mit Dex teilt.

         »Du hast das Vorrecht«, versichere ich ihm.

         Der Anbau wird noch vor dem Sommer fertig sein. Mars teilt sich derzeit ein Zimmer
            mit seiner kleinen Schwester, aber auch er wird seinen eigenen Raum brauchen. Genauso
            wie Iron, wenn er nach Hause kommt. Dann bleiben noch zwei Zimmer übrig.
         

         »Es ist die falsche Jahreszeit«, sagt Trace. »Der Wasserstand wird niedrig sein, und
            die Alligatoren …«
         

         »Man wird ihn nicht finden«, sage ich.

         Ich weiß, worüber er sich Sorgen macht, aber wir haben das schon einmal gemacht. Nicht
            Dutzende Male, wie es in den Gerüchten heißt. Nur ein Mal.
         

         Nichts schafft es wieder aus dem Sumpf heraus.

         Wir fahren zurück in die Bay, um das Dorfzentrum herum und tief in das dunkelgrüne
            Buschwerk hinein. Weiden und Eichen ragen über das Wasser, das im schwachen Mondlicht
            schimmert, und Regen spritzt auf die dunkle Oberfläche. Eine Welle wird aufgewirbelt,
            als sich ein Tier unter Wasser bewegt.
         

         Wir fahren an den Straßenrand, parken und steigen aus dem Fahrzeug aus, um zur Holzbrücke
            im dunklen Wald zu gehen.
         

         Milo Price kniet in der Mitte, Santos hält ihn am Kragen fest.

         Ich bleibe vor ihnen stehen, meine Brüder hinter mir.

         »Wo war er?«, frage ich Santos.

         »Im Motel.«

         Ich schaue auf das Stück Scheiße hinunter, das versucht hat, meine Schwester anzugreifen,
            und das Krisjen blutig geschlagen hat. Das Motel ist kein Bordell, aber er benimmt
            sich so, als wäre es das.
         

         Es ist allerdings ein guter Ort, um für ein paar Stunden zu verschwinden. Typen wie
            er können sich schicke Hotelzimmer leisten, aber eine heruntergekommene, durchgelegene
            Matratze macht schon den halben Reiz der Erregung aus.
         

         Ich starre auf die Narbe, die an seiner Wange entlangläuft. Die Freundin meiner Schwester
            hat ihm das angetan, aber das war noch nicht alles. Er hätte wissen müssen, dass wir
            ihn irgendwann schnappen würden. Wir trauen der Polizei von St. Carmen nicht zu, dass
            sie irgendjemanden – außer die Arschlöcher von St. Carmen – beschützt.
         

         Milo lächelt mich an. »Du musstest warten, bis ich herkomme.«

         Ich nicke. »Verkehrskameras und so.«

         Überall sind Kameras. Wenn sie seinen letzten Standort verfolgen, können sie ihn bis
            zu uns verfolgen, aber wenn er in die Bay kommt, verlieren die Verkehrskameras ihn
            aus den Augen, lange bevor er die Gleise überquert. Von dort aus hätte er überall
            hinfahren können. Es gibt keinen Beweis dafür, dass er hergekommen ist.
         

         »Nun, bringen wir es hinter uns«, sagt er. »Es braucht mehr als fünf von euch, um
            mich so zu verprügeln, dass ich es nicht aushalte.«
         

         »Ich werde dich nicht schlagen.«

         Sein Lächeln friert ein, aber … er scheint keine Angst zu haben.

         Santos gibt mir ein Jagdmesser, und als ich es nehme, schießt mir die Hitze in die
            Arme. Ich umklammere den Griff mit der Faust.
         

         »Darf ich dich etwas fragen?« Ich schaue auf ihn herab. »Warum bezahlst du dafür?
            Ich meine, für Sex?«
         

         Es sind nicht immer Frauen aus der Bay, die er fickt, aber wer auch immer es sonst
            ist, diese Personen kommen ins Motel, und er bezahlt sie.
         

         »Es sieht nicht so aus, als hättest du Probleme, kostenlos Sex zu bekommen«, fahre
            ich fort. »Ist es, weil es für sie zu einem Job wird? Dich zu befriedigen?«
         

         Ich habe die Frauen, die mich bezahlt haben, nie gefragt.

         Aber er schüttelt den Kopf. »Nein«, antwortet er. »Wenn ich sie bezahle, sind sie
            Tiere.« Er macht eine Pause. »Tiere von einer Farm. Nutztiere.«
         

         Ich umfasse den Griff so fest, dass es schmerzt.

         Er zuckt mit den Achseln. »Wenn ich mit dem Essen fertig bin, schiebe ich das klebrige,
            matschige Teil einfach unter die Dusche für den nächsten Fick.«
         

         Mein Mund wird trocken.

         Ich packe ihn am Kragen und reiße ihn von Santos weg. »Danke für deine Ehrlichkeit.«

         Ich ziehe die Klinge zurück, den Blick auf seine Kehle geheftet, aber dann ist sie
            da und schiebt sich zwischen ihn und mich. Hinter mir erklingen Schritte auf der Brücke,
            und ich kann nur vermuten, dass es meine Schwester und Clay sind.
         

         Krisjen greift nach meinem Hemd, ihre Augen blicken zu mir auf und flehen.

         »Geh mir aus dem Weg«, knurre ich. »Ich werde nicht denselben Fehler machen wie mein
            Vater.«
         

         Wenn er meine Mutter an erste Stelle gesetzt hätte, wäre sie nicht zwanzig Jahre lang
            von innen heraus gestorben. Ich werde Milo Price keine Chance geben, noch einmal gewalttätig
            gegenüber meiner Schwester oder Krisjen zu werden. Die Familie steht an erster Stelle.
         

         Ich starre Price finster an, aber ich höre die Tränen in Krisjens Stimme.

         »Der einzige Fehler wäre, etwas zu tun, das das Risiko birgt, dass du mir genommen
            wirst.«
         

         Niemand wird mich ihr nehmen.

         »Sieh mich an«, fleht sie, und ich sehe Liv aus den Augenwinkeln. »Sieh mich an.«

         Ich treffe Krisjens blaue Augen.

         »Ich liebe dich«, flüstert sie. »Du bist das Einzige, bei dem ich mir je sicher war.
            Ich liebe dich so sehr. Er hat nichts, was du hast«, flüstert sie. »Schau, was du
            hast.«
         

         Ihr Blick schweift über mich, und ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass meine
            Familie überall ist. Meine Brüder, meine Schwester, meine Freunde – sicher und am
            Leben.
         

         »Wir kommen zuerst«, befiehlt sie und beugt sich dann vor, um zu flüstern. »Und sein
            Tag wird kommen.«
         

         »Krisjen und ich können selbst kämpfen und uns verteidigen«, fügt Liv hinzu.

         Die Hand, in der ich das Messer halte, zittert. Es muss geschehen. Er muss gehen.

         »Verlass mich nicht«, fleht sie. »Du wirst mich doch nicht …«, sie drückt ihren Körper
            an meinen, »durch ein Stück Glas sehen wollen.«
         

         Ich sehe mich vor meinem inneren Auge, wie ich im Gefängnis mit ihr spreche und sie
            nicht berühren kann. Ich sehe sie ohne mich schlafen.
         

         Das ist nicht das, was ein Mann tut.

         Ich knirsche mit den Zähnen. Sie hat recht. Sicherzustellen, dass ich immer an ihrer
            Seite bin, hat oberste Priorität.
         

         Ich lasse meine Hand mit dem Messer sinken und lasse Milo los. Ich schlinge meine
            Arme um sie, ziehe sie an mich und drücke meinen Mund auf ihren, lege meine Hand in
            ihren Nacken und halte sie so fest, dass sie stöhnt.
         

         Gott, ich liebe sie. Ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren. Ich liebe sie so sehr.

         »Du bist schlau«, murmelt sie mir ins Ohr. »Du wirst schon herausfinden, wie du ihn
            loswirst. Warte nur ab.«
         

         Verdammt richtig. Ich ziehe sie an mich und drücke meine Lippen auf ihre Stirn.

         »Genieß deine Hure«, faucht Milo. »Du dreckiges Stück Sumpfscheiße.«

         Ich balle die Fäuste, ziehe mich von Krisjen zurück und sehe ihr in die Augen.

         Und sie sieht es. »Macon …«

         »Ich werde ihn nicht töten.« Ich küsse sie erneut, drücke sie dann hinter mich, lasse
            das Messer fallen, packe Price am Kragen und schlage ihm mit der Faust ins Gesicht.
         

         »Oh, Jesus«, stöhnt meine Schwester.

         Milo geht zu Boden, ich hebe ihn wieder auf und schlage ihn so fest, dass meine Knöchel
            heftig schmerzen.
         

         Ich schiebe ihn zu Santos. »Schaff ihn in den Truck.«

         Er wirft ihn über seine Schulter und trägt ihn von der Brücke. Wir folgen ihm alle.

         »Was machst du da?«, fragt Krisjen.

         »Ich bringe ihn nur nach Hause.«

         Wir steigen in den Truck, Santos und Milo auf die Ladefläche, Dallas und Trace und
            die Frauen auf den Rücksitz.
         

         Army fährt. Es beginnt zu regnen. Aber bevor es anfängt zu schütten, haben wir das
            Stadtzentrum von St. Carmen erreicht. Wir fahren an Restaurants vorbei, an dem Klamottenladen,
            in dem Liv gearbeitet hat, und am Harbour Point Fishing Boat. Wir fahren durch den
            Kreisverkehr.
         

         Die Leute essen unter Markisen auf dem Bürgersteig und beobachten uns beim Vorbeifahren,
            und ich vermute, weil es mein Truck ist, und nicht, weil wir zu schnell fahren. Als
            wir auf einen Parkplatz fahren, ignoriert Army den Parkautomaten, und wir steigen
            beide aus und gehen zur Heckklappe. Ich lasse die Heckklappe fallen, nehme Milo von
            Santos und mache mir nicht einmal die Mühe, ihn aufzurichten. Ich ziehe ihn hinter
            mir her, während er strampelt und versucht, auf die Beine zu kommen, und schleppe
            ihn zur Polizeistation, während ich sehe, wie Chavez langsam eine Stufe nach der anderen
            die Treppe der Station hinuntergeht.
         

         Ich lasse Milo am Fuße der Treppe fallen. »Sag deinen Vorgesetzten, sie sollen ihren
            Müll aus der Bay fernhalten«, sage ich zu dem Beamten.
         

         Milo spuckt Blut und hustet, während er versucht aufzustehen. »Verhafte ihn«, stottert
            er.
         

         »Halt den Mund«, warnt ihn Chavez.

         Milo richtet sich auf. »Verhafte sie!«

         Ich drehe mich um und sehe Krisjen. Sie reißt die Augen auf.

         »Macon!«

         Ich drehe mich um und sehe Milo mit geballter Faust auf mich zukommen. Er schlägt
            mich zu Boden, sodass mein Wangenknochen auf dem Bürgersteig aufschlägt. Ich zucke
            zusammen, der Schnitt in meiner Haut breitet sich wie Feuer über mein Gesicht aus.
            Ich versuche, mich aufzurichten, schüttle den Kopf, um klar zu sehen, aber ich sehe
            etwas aus den Augenwinkeln und schaue gerade noch rechtzeitig hin, um sein Bein zu
            erwischen, bevor er mich tritt.
         

         Ich packe ihn, reiße ihn zu mir und stoße mich hoch, wobei ich ihm einen Kinnhaken
            verpasse.
         

         Er fällt zu Boden, und ich stehe auf, während sich eine Menschenmenge um uns herum
            bildet. Chavez bleibt auf der Treppe.
         

         Ich umkreise Milo und warte darauf, dass er es noch einmal versucht.

         Er steht auf, kommt auf mich zu, und dann … rennt er los und stürzt sich auf mich.

         Er stößt mich, wir stürzen auf den Bürgersteig, und ich spüre, wie sich die Kieselsteine
            in mein Bein bohren. Meine Ellbogen schürfen die Straße entlang.
         

         Wir rollen übereinander, dann setze ich mich auf ihn, mein Blut tropft aus der Schnittwunde
            in meinem Gesicht auf meine Kleidung. Ich schlage einmal zu.
         

         Und noch einmal. Seine Augen rollen in den Hinterkopf, und ich stehe auf, packe ihn
            am Kragen und zerre ihn zurück zu den Stufen.
         

         Chavez schaut auf ihn herab, ohne ihm zu helfen.

         Ich trete einen Schritt zurück, dann noch einen. Und noch einen.

         Milo ist dumm, aber er ist ein Kämpfer. Es macht immer Spaß, mit jemandem zu kämpfen,
            der nicht weiß, wann er aufgeben muss. Das nächste Mal wird es besonders unterhaltsam,
            weil er älter sein wird. Genauso wie sein Freund Callum Ames. Sie zu besiegen, wird
            eine echte Herausforderung sein. Gott sei Dank.
         

         Ich lehne mich gegen die Heckklappe und schaue auf die Gäste, während die Polizisten
            aus der Wache strömen und die Leute aus der Bay, die in den Restaurants arbeiten,
            mit ihren Tabletts innehalten.
         

         Liv hält Clays Hand, und ich ziehe Krisjen an mich und lege einen Arm um ihre Schulter.

         »Verdammt, ich liebe dich so sehr«, flüstere ich.

         Sie lehnt ihren Kopf an meine Brust. »Das habe ich vermutet.«

         Und ich lächle und küsse ihr Haar.

          

         Am nächsten Morgen haben wir immer noch nicht geschlafen.

         Wir waren die ganze Nacht wach und haben über unsere Lieblingsfeiertage und unsere
            schlimmsten Erinnerungen gesprochen, darüber, ob wir an Gott glauben, welchen Körperteil
            ich an ihr am liebsten mag und warum sich die Energierechnung mehr als verdoppelt
            hat, seit sie in den letzten Monaten hier übernachtet hat. Wir waren uns einig. Es
            liegt an ihren langen, heißen Duschen.
         

         Und wir haben viel Zeit damit verbracht, nicht zu reden. Stundenlanges Nichtreden.
            Wir müssen dieses Bett jedoch verlassen. Und sei es nur, weil ich mich auf heute Abend
            mit ihr freuen möchte.
         

         Ich drücke sie an mich und streiche ihr mit den Fingern über den Rücken. »Wir sollten
            mit dem Kinderkriegen noch warten«, sage ich. »Okay?«
         

         Ich möchte jetzt nicht darüber reden, aber sie könnte meine vorherigen Aussagen als
            Einladung verstehen, die Verhütung abzubrechen.
         

         »Möchtest du welche?«, frage ich sie.

         Sie hebt den Blick und nickt. »Du?«

         »Ich denke schon.« Ich bin fast zweiunddreißig. Ich möchte kein alter Vater sein,
            aber ich möchte auch kein schlechter Vater sein. »Ich sollte … Ich brauche etwas Zeit.«
         

         Heute geht’s mir gut. In letzter Zeit geht es mir viel besser, aber das könnte sich
            auch wieder ändern. Ich kann ihr keine Garantien geben. Ich bin noch nicht bereit
            für Kinder. Jetzt noch nicht.
         

         Sie berührt mein Gesicht. »Ich möchte, dass du mit jemandem sprichst.«

         Ich rutsche unter ihr hin und her. Das möchte ich wirklich nicht tun.

         »Ich wäre am Boden zerstört, wenn dir etwas zustoßen würde«, flüstert sie. »Du brauchst
            jemanden, der weiß, was er tut. Wirst du es versuchen?«
         

         Ich schlucke schwer. Ich werde alles tun, was sie von mir verlangt. Nicht dass es
            mir nichts ausmachen würde, jemanden in meinem Leben zu verlieren, aber sie kann ich
            nicht verlieren. Ich möchte, dass wir glücklich sind.
         

         Es muss nicht jeder Tag einfach sein, aber ich möchte, dass sie jeden Tag weiß, dass
            ich sie liebe.
         

         »Okay«, antworte ich.

         Sie lächelt, und ich spüre, wie sich ihr Körper in meinen Armen entspannt.

         »Ich werde anstrengend sein, weißt du«, warne ich sie. Und damit meine ich nicht einmal
            die Stimmungen.
         

         Sie lacht. »Ich habe zwei Hände.«

         Sie rutscht auf mich und küsst meine Lippen. »Ich weiß, wer du bist«, sagt sie. »Und
            ich will jede Minute davon.«
         

         Ich packe ihren Hintern und presse sie an mich. Mein Schwanz ist steinhart. »Bist
            du sicher?«
         

         »Oh, Baby, ich werde auch kein Zuckerschlecken sein.« Sie küsst mich tief und lässt
            ihre Zungenspitze immer wieder in meinen Mund gleiten. »Aber du magst es, wenn es
            schwierig wird.«
         

         Ich muss lächeln. Das scheint mein Los im Leben zu sein.

         In diesem Moment hören wir ein Brüllen vor der Tür. »Ah!«, ruft jemand.

         War das Mars? Es poltert auf der Treppe, und dann höre ich Dallas. »Hol diese Klamotten
            aus dem Trockner!«
         

         Wir halten uns fest und lauschen.

         »Macon!«, ruft Trace. »So können wir nicht leben. Wir brauchen ein weiteres Badezimmer.
            Und zwar gestern!«
         

         Ja, wir müssen den Anbau fertigstellen, und zwar gestern. Wir sind voll ausgelastet.

         Ich vergrabe mein Gesicht in Krisjens Nacken und überdenke meinen Wunsch, das Schlafzimmer
            jemals wieder zu verlassen.
         

         Aber sie setzt sich breitbeinig auf mich. »Oh, können wir heute einen Weihnachtsbaum
            besorgen?«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ich setze im Moment keinen Fuß in dieses Drecksloch.«

         Sie lächelt mich keck an und lässt ihre Brüste wippen. »Aus diesem Drecksloch kommen
            auch gute Dinge.« Sie wackelt mit den Augenbrauen. »Du weißt doch, dass du dich gerne
            unters Volk mischst.«
         

         Ich beuge mich vor und küsse ihre Brust, ihren Hals. »Meine kleine Prinzessin von
            der falschen Seite der Gleise …«
         

         Sie legt ihre Arme um meinen Hals, und wir sind beide wieder erregt.

         Aber gerade als ich denke, dass ich sie erfolgreich von dem Baum abgelenkt habe, zieht
            sie sich zurück und schaut mich an.
         

         »Heute Abend«, sagt sie. »Wir gehen mit allen essen, suchen einen Baum aus, bringen
            die Kinder ins Bett, und dann brechen wir zum Nachtisch ins Mariette’s ein und haben Sex auf einem der Tische.«
         

         Ich lache leise. Na gut. »Mit den Rollschuhen?«, frage ich hoffnungsvoll.
         

         Sie lächelt breit, hält mich aber zurück, als ich wieder anfange, ihren Nacken zu
            küssen, und wirft einen Blick über die Schulter auf die Rollschuhe. »Hey, wie sind
            sie eigentlich in dein Schlafzimmer gekommen?«
         

         Ich lasse mich aufs Bett fallen und kneife die Augen zusammen. »Ach du Scheiße.«

         Verdammt. Das hatte ich total vergessen.

         »Macon?«

         »Ich kann das erklären.« Ich reibe mir die Augen. »Gib mir nur eine Sekunde …«

         Aber sie packt mich am Hals, und ihre Augen bohren sich wie Kugeln in meinen Kopf.
            »Erklären … was?«
         

         »Es ist nichts passiert.«

         Ihr finsterer Blick wird noch düsterer. »Was ist nicht passiert?«
         

         Ich hebe die Hände als Zeichen der Kapitulation, genieße es, sie in meinem Bett zu
            haben, und versuche, das Lachen zu unterdrücken.
         

         Sie wird in der Tat eine Herausforderung sein.

         Und ich bin für alles bereit.

      
   
      
         Epilog – Krisjen

         
            Vier Jahre später

            Ich glaube, als Nächstes heirate ich Army. Oder Trace. Er ist umgänglich und lernfähig.
               Warum nicht? Das wäre toll.
            

            Oder … ich könnte die Bay einfach allein leiten. Die frisch verwitwete Königin, die
               einspringt, weil sie jetzt eine verdammte Witwe ist, weil sie Macon Jaeger umgebracht hat!

            »Ich muss duschen«, sagt er lachend, als er mit seinen Brüdern durch die Tür kommt.

            Ich nehme meinen Daumennagel aus dem Mund und drehe mich zu ihm um, während ich am
               Fenster stehe.
            

            Er schlurft ins dunkle Haus, als die Standuhr fünf Uhr morgens schlägt. »Lass mich
               erst Krisjen wecken.«
            

            Aber ich greife nach dem gerahmten Bild von uns – ich in seinen Armen, meine Beine
               um ihn geschlungen, mein glückliches Lächeln, während die Kamera nur seinen Rücken
               einfängt. Gute Zeiten. Bessere Tage.

            Ich werfe es durchs Zimmer, doch es streift nur seine Schulter.

            Er stolpert, fängt sich aber wieder und schaut in meine Richtung. »Au.« Er reibt sich
               die Stelle, an der es ihn getroffen hat. »Was zum Teufel?«
            

            »Du bist zwei Tage zu spät!«, brülle ich.

            Er lässt den Kopf hängen und streckt die Hände aus, als würde er versuchen, ein Pferd
               zu zähmen. »Es tut mir leid, okay? Ich …«
            

            Ich greife nach dem Bildband über den Mammoth Cave Nationalpark, den ich in Kentucky
               gekauft habe, weil wir einfach die Augen geschlossen und einen Ort auf einer Karte
               für unsere Flitterwochen ausgewählt haben.
            

            Ich schleudere ihn, als Army, Trace und Dallas auftauchen. Dann schnappe ich mir die
               Fernbedienung, eine Zeitschrift und eine Topfpflanze und werfe alles auf meinen Mann.
               Er weicht aus, während Trace kichert.
            

            »Ich habe dir gesagt, dass sie unberechenbar sein würde«, sagt Macon.

            »Und ich habe dir gesagt, besorg dir ein Satellitentelefon!«

            Ich schleudere eine Kerze, werfe Dex’ Fußball und hebe die Kristallschale auf, die
               Clay uns zur Hochzeit geschenkt hat, aber ich halte inne und stelle sie wieder hin.
               Sie ist hübsch.
            

            »Ich mache mir Sorgen, dass du erschossen, erwürgt, entführt oder auf den Meeresgrund
               gesunken sein könntest«, schreie ich. »Und ich kann nicht die Polizei rufen!«
            

            Er kommt näher. »Komm her.«

            »Ich hasse dich gerade!«

            »Magen aus Stahl, schon vergessen?«

            Argh! Ich trete ihm auf den Fuß, und er stöhnt und beißt die Zähne zusammen. Er packt
               mich und schwingt mich über die Schulter.
            

            Ich strample und trete. »Lass mich los!«

            »Geht eine Weile in die Bar«, sagt er zu seinen Brüdern. »Ich muss mich hier um etwas
               kümmern.«
            

            Und ich spüre einen Klaps auf meinen Hintern. Ich zucke zusammen und knurre dann.

            »Könnte laut werden …«, stichelt Dallas.

            »Versohl mir bloß nicht vor ihnen den Hintern!«, schreie ich.

            »Keine Sorge, Krisjen.« Trace kichert, und ich höre, wie sich die Tür öffnet. »Wir
               wissen, dass du der Boss bist.«
            

            Gelächter erfüllt die Luft, als sie aus dem Haus gehen, und Macon wirbelt herum und
               trägt mich die Treppe hinauf.
            

            Mir schießen die Tränen in die Augen. Ich war so besorgt. Jede Sekunde. Jeden Moment
               hätte er für immer fort sein können, und ich hätte vielleicht nie erfahren, was mit
               ihm passiert ist.
            

            »Lass mich los.« Ich klopfe ihm auf den Hintern, während ich an seiner Schulter herunterbaumle.
               »Du hast es verdient, dass ich zwei Tage nicht mit dir spreche nach dieser Nummer.
               Denn so lange habe ich nicht mehr geschlafen!«
            

            Wir kommen oben an, und er trägt mich in unser Schlafzimmer und schließt die Tür.

            »Lass mich runter!«, schreie ich.

            Seine Hand greift meinen Oberschenkel, seine Finger wandern nach innen, während er
               mein Bein durch die Jeans küsst.
            

            »Ich dachte, du bestrafst mich mit Schweigen«, neckt er mich.

            Ich presse meinen Mund zusammen, schmolle und versuche, vor Erleichterung nicht aufzuschreien,
               während ich da hänge.
            

            »Wir hatten die Container«, flüstert er.

            Super.

            »Dann haben sie uns über Bord gestoßen und versucht, unser Boot zu versenken«, sagt
               er.
            

            Ich hole tief Luft. O Gott.

            Das hatte ich befürchtet.

            Ich weiß, dass diese Schwarzmarktgeschäfte, um an Holz, Stahl, Zement und Rohre zu
               kommen – die alle lokalen Lieferanten entweder zurückhalten oder überteuert verkaufen,
               dank Garrett Ames –, gefährlich sein können, aber ich hoffe immer, dass Macons Ruf
               ihm vorauseilt.
            

            Ab und zu ist da auch ein Händler, der einfach nur das Geld nehmen, sie töten und
               die bereits verkauften Gegenstände noch einmal verkaufen will. Das sind schlechte
               Geschäftsmanieren, aber wenn sie aus dem Ausland kommen, ist es ihnen egal. Man sieht
               sie nie wieder.
            

            »Wir haben stattdessen ihr Boot gekapert«, erzählt er. »Ich habe sie auf Coral Cay
               ausgesetzt. Vorläufig.«
            

            Coral Cay ist eine kleine Insel mit etwa einem Baum, der Schatten spendet, aber ansonsten
               ist sie ziemlich karg. Es gibt nichts und niemanden, und wenn ein Schiff oder eine
               Cessna vorbeikommt – was wahrscheinlich ist, da die Insel nur wenige Meilen vor der
               Küste liegt –, würden sie sich verstecken. Wen auch immer Macon dort festhält, will
               sowieso nicht erwischt werden. Es gibt Essen und Wasser, und er wird in ein paar Tagen
               zurückkehren, sobald er ein Frachtschiff gefunden hat, auf dem er sie verstecken kann,
               um sie loszuwerden.
            

            Es hätte aber auch leicht schiefgehen können. Es ist nur eine Frage der Zeit. Was
               wäre aus uns geworden, wenn Trace verloren gegangen wäre? Oder Army? Ich mache mir
               nicht nur um Macon Sorgen. Jemanden zu verlieren, würde ihn zerstören. Er presst seine
               Lippen auf meinen Oberschenkel.
            

            »Das ist alles, woran ich da draußen in diesem schwarzen Wasser gedacht habe«, flüstert
               er. »Waffen, die auf uns gerichtet waren … Die Tiefe unter uns … Ich musste zu dir
               zurückkehren.« Eine Träne tropft auf den Boden, und ich wische mir über die Augen.
               »Redest du immer noch nicht mit mir?«, stichelt er.
            

            Er stellt mich wieder hin, geht auf die Knie, knöpft meine Jeans auf und zieht sie
               mir bis unter den Hintern herunter. Er schiebt meinen Slip zur Seite, streicht mit
               seiner Zungenspitze über die Klit, und ich schnappe nach Luft und halte mich an der
               Kommode hinter mir fest. Mein Kitzler beginnt zu pochen.
            

            »Glaubst du, ich gehe irgendwohin?«, fragt er.

            Meine Augen füllen sich mit Tränen.

            Er beißt und spielt mit mir. »Glaubst du, ich mache meine junge Braut zur Witwe und
               überlasse das hier einem anderen Mann?«
            

            Er zieht mir die Kleider aus, steht auf, zieht mir das T-Shirt über den Kopf und dann
               seins.
            

            »Sprich«, brummt er leise und drückt sich an mich.

            Ich presse meine Lippen aufeinander.

            Er umklammert mein Gesicht mit einer Hand und drückt mir leicht in die Wangen.

            »Dein Mann hat dir gesagt, du sollst den Mund aufmachen.«

            Er drückt und drückt, bis ich einen Fischmund habe und fast lachen muss.

            Aber ich tue es nicht. Ich habe vier Jahre lang mit solch brenzligen Situationen gelebt.
               Ich habe ein Recht auf ein bisschen Schmollen.
            

            »Oder vielleicht hast du dir gar keine Sorgen gemacht.« Er lässt mich los. »Vielleicht
               denkst du, ich war die ganze Zeit mit einer anderen Frau zusammen.«
            

            Ich reiße die Augen auf. Daran habe ich gar nicht gedacht, aber jetzt ist das Bild
               in meinem Kopf. Mistkerl!
            

            Er presst sich an mich und hält meine Taille fest. »Fühl, was du mir antust, Krisjen.«

            Ich fühle es.

            Die harte Beule in seiner Jeans, die jedes Mal erscheint, wenn ich nackt bin. Oder
               wenn ich in seinen Klamotten herumlaufe oder in einen hohen Schrank greife und mein
               T-Shirt hochrutscht. Oder wenn ich mich bücke und mein Tanga zu sehen ist. Oder wenn
               ich auf seinem Schoß sitze oder ihm in der Garage helfe. Er liebt es, wenn ich ein
               bisschen Motoröl im Gesicht habe.
            

            »Glaubst du nicht, dass jede und jeder weiß, dass Macon Jaegers kleine Saint ihn um
               den kleinen Finger gewickelt hat?«
            

            Ich spanne mein Gesicht an, mein Herz schlägt bis zum Hals.

            Er beugt sich vor. »Sag mir, was ich hören will«, flüstert er.

            Nein.

            »Sag es«, fordert er.

            Nö.

            Er streichelt mich überall, bis er schließlich mein Gesicht umfasst. »Ich konnte nur
               daran denken.«
            

            Er kommt näher, um mich zu küssen, und ich wimmere und lege meine Hände auf ihn.

            »Baby …«, fleht er.

            Der Klang seiner Stimme ist verzweifelt, und ich kann nicht mehr anders. Erleichterung
               überflutet mich, und ich schlinge meine Arme um ihn.
            

            »Meiner.« Ich drücke meine Stirn an seine.

            »Das wollte ich hören.«

            Er dreht mich herum, sodass ich zum Spiegel an der Kommode blicke, und ich lächle,
               als er mich an sich drückt und sein Gesicht in meinen Haaren vergräbt. Das ist seine
               Beruhigungsgeste. So fühlt er sich sicher.
            

            »Ich liebe dich«, sage ich.

            Er dreht mich wieder um, hält meinen Blick fest, während er mich hochhebt und in unser
               Badezimmer trägt.
            

            Ich umarme ihn mit Armen und Beinen, als er sich vorbeugt und die Dusche anstellt,
               seine Jeans auszieht und hineingeht. Er schließt die Tür, die Dusche ist dunkel, ausgekleidet
               mit den schwarzen Fliesen, die ich ausgesucht habe.
            

            Livs altes Zimmer gibt es nicht mehr, da Macon und seine Brüder die Wände einreißen
               mussten, um einen Flur hin zu dem neuen Flügel zu schaffen.
            

            Liv und Clay überlegen, ein paar Kilometer weiter ein altes, verlassenes Leuchtturmwärterhaus
               zu kaufen, aber wir haben ein paar freie Schlafzimmer, falls sie jemals hier übernachten
               wollen. Dex hat sein eigenes Zimmer, Paisleigh hat einen Balkon, auf dem sie sich
               gerne vorstellt, sie sei Julia, und Mars hat sich dafür entschieden, sein Zimmer auf
               dem Dachboden zu haben. Es gibt ein Fenster, das direkt zu dem Baum führt, in dem
               sich noch das alte Baumhaus befindet. Sie haben den Flügel darum herum gebaut und
               in der Mitte auf der unteren Ebene einen kleinen Innenhof gelassen. Mars schläft gerne
               im Baumhaus. Immer noch. Mit sechzehn Jahren. Macon setzt mich ab, und ich seife einen
               Luffaschwamm ein, um ihm den Schweiß und das Salzwasser abzuwaschen.
            

            »Ich besorge heute ein Satellitentelefon«, sagt er schließlich.

            »Danke.«

            »Du liebst mich wirklich, verdammt noch mal, oder?«

            Ich schaue zu ihm auf und sehe, wie sich sein stolzes Lächeln ausbreitet, als hätte
               er mich genau da, wo er mich haben will.
            

            Die Seifenlauge tropft über seine goldene Haut, und ich drücke ihn auf den Steinsitz
               der Dusche. Seine Augen glänzen, als er sieht, wie ich auf die Knie gehe und ihn in
               den Mund nehme.
            

            Er atmet aus und hält meinen Kopf an seinen Körper gedrückt.

            Ja, ich liebe dich. Und ich werde dich nie verlieren.

            Es war ein langer Weg für ihn zu lernen, mit allem, was in seinem Kopf vorgeht, umzugehen,
               und an manchen Tagen vergisst er völlig, wie das geht.
            

            Aber er weiß, dass ich ihn liebe und dass ein weiterer guter Tag kommen wird.

            Nachdem er einen Arzt gefunden hatte, der ihm sympathisch war, fiel es ihm viel leichter,
               sich zu öffnen und mit ihm zu reden.
            

            Er weiß, dass er nicht allein ist. Sie treffen sich regelmäßig.

            Und die Zeit zwischen den schlechten Tagen wird immer länger, und es gibt so viele
               Tage, an denen er derjenige ist, der sich um mich kümmert.
            

            Wir haben Glück.

            Jedes Mal wenn ich ihn spüre, seine Haut rieche, sehe, wie er lächelnd den Finger
               krümmt, bin ich so verdammt glücklich, dass ich ihn gefunden habe.
            

            »Mama Kris!«, ruft ein Kind.

            Ich löse meinen Mund von dem meines Mannes.

            »Kann ich Pancakes haben?«, ruft Mato, das Kind von gegenüber. Ich sehe eine dunkle
               Gestalt um die Badezimmertür herumspähen. »Willow sagt, ich darf nicht!«
            

            Macon sieht mich an. »Was zum Teufel?«

            Aber das Kind kann uns durch das Milchglas nicht klar sehen. Es ist in Ordnung. Ich
               stehe auf. »Natürlich kannst du Pancakes haben«, sage ich zu dem Sechsjährigen. »Es
               ist aber noch zu früh. Geh nach Hause und mach dich für die Schule fertig. Ich bin
               bald unten.«
            

            »Okay!«

            Und er knallt die Tür zu, als er hinausgeht. Ich schaue auf Macon hinunter, der sich
               mit der Hand durch die Haare fährt.
            

            »Du musst mit dem Kind darüber reden, dass es nicht in unser Schlafzimmer kommen soll.«

            »Das habe ich schon.« Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen.

            Aber er schaut mich nur tadelnd an. »Wie sind wir in eine Situation geraten, in der
               wir jeden Morgen acht Kinder füttern, die nicht unsere sind?«
            

            Ich rutsche auf ihn, setze mich auf ihn. »Kinder können sich in der Schule nicht konzentrieren,
               wenn sie hungrig sind«, sage ich. »Wenn sie in der Schule nicht gut sind, werden sie
               keine Ärzte, Anwälte und Präsidenten. Wir sind für die Langstrecke da, Baby.«
            

            Er lacht, und ich weiß, dass ich gewonnen habe.

            Am Anfang war es wirklich keine große Sache. Willows und Matos Vater arbeitet die
               meiste Zeit auf hoher See, und ihre Mutter hat oft unregelmäßige Schichten im Krankenhaus,
               also habe ich angefangen, sie zum Frühstück einzuladen. Ein paar andere Kinder haben
               sich ihnen angeschlossen. Kinder brauchen ein ausgewogenes Frühstück. Wenn ich in
               der Highschool nicht so viel gehungert hätte, hätte ich vielleicht auch in Mathe besser
               abgeschnitten.
            

            Ich greife unter mich, streichle meinen Mann und nehme ihn in mich auf.

            »Ich werde langsam ein alter Mann.« Er setzt sich auf und hält mich fest. »Ich darf
               mich nicht so erschrecken, wenn mein Schwanz hart ist.«
            

            Ich lege seine Hand auf meine Brust. »Nur ein älterer Mann weiß, was man damit macht.«

            Und ich führe seine Hand an meinem Körper entlang, den er schon tausendmal geküsst
               und geschmeckt hat, weil er weiß, wie man eine Frau richtig schätzt.
            

            Wir küssen uns, und ich lasse mich auf ihn sinken, aber dann halte ich inne.

            Ich halte sein Gesicht fest, streichle mit dem Daumen über seine Wange und spüre,
               wie er mich ansieht.
            

            Ich kann nicht hinsehen, denn wenn ich ihn ansehe, kneife ich. »Ich möchte ein Baby«,
               sage ich.
            

            Er schweigt. Ich streichle ihn weiter und zwinge mich schließlich, ihn anzusehen.

            Er starrt mich an, sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten.

            »Kann ich ein Baby bekommen?«, frage ich.

            Wir haben das Thema lange Zeit vermieden. Ich hatte es nicht eilig. Ich hatte viel
               Zeit und habe es genossen, ihn für mich allein zu haben.
            

            Aber ich weiß auch, dass er das Thema vermieden hat, weil er Angst hatte.

            Ich warte darauf, dass er dagegen argumentiert. Eine Ausrede dafür findet, warum wir
               noch länger warten sollten.
            

            Oder schlimmer noch, mir sagt, dass er überhaupt keine Kinder will.

            Aber er sagt nichts dergleichen. Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust,
               über sein Herz. »Sag das noch mal.«
            

            Ich spüre, wie sein Herzschlag schneller wird.

            Ich lächle nur ein wenig. »Kann ich ein Baby bekommen?«

            Er wird noch steifer in mir und keucht: »Ja.« Dann küsst er mich fest und tief und
               bewegt sich langsam über meinen Mund.
            

            Ich beginne, mich auf ihm zu bewegen, aber dann klopft es an der Badezimmertür. »Macon!
               Krisjen!«
            

            Es ist Trace. Ich erschrecke und löse mich aus dem Kuss.

            »Wir fahren um neun Uhr los!«, brüllt er.

            Ich zucke zusammen. Shit.

            Iron. Das hatte ich völlig vergessen. Ich will aufstehen, aber Macon zieht mich wieder
               herunter. »Was glaubst du, wo du hingehst?«
            

            »Es gibt so viel zu tun«, jammere ich.

            Frühstück machen und Rucksäcke packen, und ich muss überprüfen, ob Mars seine Aufgabe
               abgegeben hat, weil er das immer vergisst. Dann muss ich noch Lebensmittel einkaufen.
            

            Aber Macon hält mich fest und drückt seinen Schwanz in mich hinein. »Nein, verdammt«,
               schimpft er. »Wir holen heute Iron ab, und dann ist da noch Callum fucking Ames … Diese beschissene Sommershow beginnt heute Abend,
               und vorher brauche ich noch eine verdammte Minute mit dir allein.«
            

            Er küsst meinen lachenden Mund, und unser Quickie – der nie besonders schnell ist –
               beginnt, als ich meine Hüften kreisen lasse und keuchend auf ihm sitze. Iron kommt
               endlich nach Hause – nachdem er wegen schlechten Benehmens vier Monate zusätzlich
               bekommen hat, und Callum Ames kehrt zurück, so heißt es zumindest.
            

            Es wird ein heißer Sommer. Wenn Macon ihn übersteht, ohne selbst ins Gefängnis gehen
               zu müssen, ist das ein Wunder.
            

            Er berührt meine Lippen mit seinen. »Ich liebe dich«, sagt er.

            Ich umarme ihn. »Du gehörst mir.«

         
      
   
      
         Dank

         Ich danke allen Frauen, mit denen ich aufgewachsen bin …

         Meiner Mutter, die immer eine Lösung findet.

         Meiner Grandma, deren hundertzwanzig Quadratmeter immer noch der magischste Ort sind,
            an dem ich je gewesen bin.
         

         Meiner Tante Carol, die immer für andere da ist.

         Meiner Stiefmutter, die mir den Weg gezeigt hat.

         Ich bin dankbar für alles, was gut gelaufen ist, aber noch mehr für alles, was schiefgelaufen
            ist.
         

         Ich habe daraus gelernt, also vielen Dank!

         Nicht zuletzt danek ich allen Frauen, die dazu beigetragen haben, dass meine Geschichten
            möglich wurden – Jane Dystel, Lauren Abramo, Kerry Donovan, Adrienne Ambrose, Lee
            Tenaglia, Claudia Alfaro, Elaine York, Christine Porter, Ashlee O’Brien, Michelle
            Chu, Ivette Portillo und Vibeke Courtney –, danke, dass ihr mich gefunden habt und
            mir geholfen habt, hier zu sein.
         

          

      
   
      
         Bonuskapitel

         
            Die Bonusszene findet nach dem Bug Jam statt.

         
      
   
      
         Dallas

         Ich glaube nicht, dass ich Krisjen nicht mag. Sie ist nicht langweilig.

         Ich hätte gedacht, dass sie sich wehren würde. Sich zumindest gegen diese Mädchen
            beim Bug Jam verteidigen würde. Aracely sagt jedoch, dass sie es nicht getan hat.
            Sie hat es einfach hingenommen, und das finde ich verwirrend.
         

         Aber noch mehr, weil sie immer wieder aufgestanden ist.

         Ich lächle, das kühle Laken sinkt zwischen meine Beine und liegt an meiner Leiste
            an. Ich stütze meinen Arm unter den Kopf und schaue zu den Schatten der Äste, die
            über die Zimmerdecke flattern. Ich liege schon seit Stunden im Bett, aber ich bin
            nicht müde.
         

         Ich atme aus, meine Brust senkt sich langsam. Ich verstehe sie nicht, aber ich bin
            gern verwirrt. Ich mag diesen Zustand.
         

         Mein Handy summt unter mir, und ich rolle auf die Seite, greife über die Bettkante
            und erkenne die Nummer sofort. Ich grinse und lege mich flach auf den Rücken, um zu
            antworten.
         

         »Hallo«, sage ich.

         »Du hast geschrieben.«

         »Und du hast angerufen.«

         Ich wusste, dass er mich beobachtet hat. Die Livekamera über dem Besucherzentrum erfasst
            einen Winkel von hundertachtzig Grad des Geländes, und obwohl es nicht einfach gewesen
            wäre, mich in der Menge zu finden, musste er nur nach Motorrädern Ausschau halten.
            Zu seinem Glück hat Krisjen uns heute alle rausgeschleppt, also war ich dabei.
         

         Callum Ames konnte mich von seinem Verbindungshaus an der Penn State aus beobachten,
            wie ich sie auf den Parkplatz gefahren habe. Er kennt mein Motorrad.
         

         »Und du bist rangegangen«, erwidert er.

         »Bist du eifersüchtig?«

         »Bist du allein?«, neckt er mich.

         Jetzt kann ich mir das Lächeln nicht mehr verkneifen. »Du meinst, liegt ihre wunde,
            verschwitzte kleine Pussy neben mir im Bett?«, stichele ich. »Noch nicht.«
         

         Ich weiß, was er denkt. Was er denkt, seit er Krisjen auf meinem Motorrad durch die
            Webcam gesehen hat.
         

         »Du willst sie nicht.«

         Seine tiefe Stimme wird dunkler, etwas Unheilvolles liegt in seinem Ton. Es ist erst
            ein paar Monate her, aber er klingt anders.
         

         Ich hoffe, er kommt nicht zu Weihnachten zurück. Oder im nächsten Sommer. Ich möchte
            ihm erst wieder begegnen, wenn er ein Mann ist. Wenn das Leben ihn ein bisschen mehr
            gefickt hat.
         

         »Du weißt nicht, was ich will«, erwidere ich.

         »Ich weiß, was du magst.«

         »Ich mag auch Frauen«, gebe ich zu bedenken, »und das hat dich immer geärgert, weil
            du wusstest, dass du nie alles sein konntest, was ich wollte.«
         

         Seine Stimme wird zu einem Flüstern. »Sag das nicht.«

         Meine Brust zieht sich zusammen, aber nur für einen Moment.

         Callum Ames war einer von einer Million Fehlern, die ich begehen wollte, bevor mein
            Leben vorbei ist, aber er wollte der Einzige sein. Es ist fast eineinhalb Jahre her.
            Ich war zwanzig. Er war in der Highschool. Es hätte nicht passieren dürfen.
         

         »Erinnerst du dich daran, wie du mich das erste Mal geschlagen hast?«, fragt er mit
            sanfter Stimme.
         

         »Ein rechter Haken in deinen Kiefer.«

         Ich erinnere mich. Eine Schlägerei zwischen ein paar seiner reichen Arschlochfreunde
            und ein paar von uns.
         

         »Es hat geregnet …«, fährt er fort.

         Das Wasser hatte sein Hemd durchnässt. Ich konnte direkt hindurchsehen. Sein Haar
            wurde dunkelblond, wenn es nass war.
         

         Mein Schwanz schwillt an. Ich gleite mit der Hand nach unten und streichele ihn unter
            der Bettdecke. »Es hat so geregnet, wie es heute Nacht regnet.«
         

         »Saints versus Swamp«, sagt er. »Draußen im Wald war es dunkel, wir waren durchnässt.«

         »Meine Leute haben deine auseinandergenommen …«, necke ich ihn.

         »Wir haben gekämpft und dann …« Er seufzt, und ich kann ihn fast spüren. »… war mein
            Schwanz in deinem Mund.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Du konntest nicht genug bekommen. Du bist so schnell
            gekommen.«
         

         Er war sofort hart. Wir hatten gekämpft, waren allein und dann …

         »Und dann hast du mich auf den Rücksitz deines Autos geschoben«, sagt er, »dich auf
            meinen Rücken gesetzt und an meinem Nacken gesaugt.«
         

         »Und ich habe deinen Mund zugehalten, während ich dich gefickt habe.«

         Mein Schwanz füllt meine Hand, so dick und hart, dass er das Laken spannt.

         Ich war schnell. Aber ich war sanft. Sein T-Shirt war weg. Ich weiß nicht, wo es war.
            Seine Jeans hing ihm halb über den Oberschenkeln. Sein nasses Haar hing ihm in die
            Augen. Er atmete so schwer, dass er nicht sprechen konnte, und ich atmete so schwer,
            dass ich nicht denken konnte. Ich hatte nicht damit gerechnet.
         

         »So groß«, sage ich mit leiser Stimme zu ihm. »So schneidig. Du zukünftiger CEO, du
            Hedgefonds-König. Eines Tages wirst du vor Macht strotzen mit deinem übermütigen Lächeln
            und in deinen Fünftausend-Dollar-Anzügen, bei deren Anblick Frauen feucht werden.
            Ich wünschte, all deine Verbindungsstudentenfreunde könnten sehen, wie hart du für
            mich wirst.«
         

         »So hart auch in der Woche darauf, als ich dein verdammtes Gesicht in denselben Sitz
            gedrückt und dich zurückgefickt habe«, stichelt er.
         

         Ich lächle. Ja, das hast du. Iron hat die Bissspuren auf meinem Rücken gesehen und nur den Kopf geschüttelt.
         

         »Bist du jetzt hart?«, fragt Callum.

         »Ja, bin ich.«

         Eine Hand gleitet mein Bein hinauf und umschließt meinen Schwanz mit der Faust.

         »Oh, ich kann nicht mehr«, gurrt Jessica, zieht das Laken beiseite und reibt ihren
            nackten Körper an meinem. »Das macht mich schon wieder geil.«
         

         Mein Herz rast, und ich greife nach ihrem Oberschenkel und ziehe sie auf mich. »Setz
            dich drauf.«
         

         Am anderen Ende der Leitung herrscht Stille, als das Mädchen, das neben mir geschlafen
            hat, meinen Schwanz wieder in sich aufnimmt und sich darauf niederlässt.
         

         Wärme umhüllt meinen Körper wie eine Decke, die sich langsam über meine Haut legt,
            und ich stöhne, schließe die Augen und mache ein leichtes Hohlkreuz.
         

         »Verdammt, ja«, hauche ich ins Telefon.

         »O ja«, stöhnt sie und beginnt, auf mir zu reiten. »Das fühlt sich gut an.«

         Ich richte mich auf, lege eine Hand um ihre Taille und sauge an ihren prallen Brüsten.
            Sie wimmert, und ich fahre mit meiner Zunge über ihre Brustwarzen.
         

         Callum flüstert mir ins Ohr. »Was ich Liv letztes Jahr angetan habe, war nichts im
            Vergleich zu dem Schmerz, den ich ihr bereiten werde, wenn ich nach Hause komme«,
            sagt er, und die ganze Sehnsucht und Hitze in seiner Stimme sind verschwunden und
            durch Wut ersetzt. »Ich werde dein Ende sein, Jaeger.«
         

         Ich lache leise, lehne mich zurück und beobachte, wie die Brüste des Mädchens hüpfen,
            während sie ihre Hüften auf meinem Schwanz kreisen lässt.
         

         »Wenn du in dreieinhalb Jahren immer noch an mich denkst«, sage ich, »lache ich mich
            tot …«
         

         Ich lege auf, werfe das Telefon beiseite und greife mit beiden Händen nach ihren Hüften,
            während ich die Augen schließe.
         

         … und ich werde bereit sein.

      
   
      
         Contentwarnung

         Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
            Erinnerungen auslösen können.
         

         Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden Themen umgehen möchtest:

          

         Frauenfeindliches Verhalten und Machtungleichheit, sexuelle Gewalt, zweifelhafte Einwilligung,
               Erwähnung von häuslicher Gewalt und Diskussionen über Suizid.

          

         Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt. Falls
            es euch mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer
            der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.
         

          

         TelefonSeelsorge Deutschland | 0800/111 0 111; 0800/111 0 222; 116 123 | https://www.telefonseelsorge.de/ 
         

         TelefonSeelsorge Österreich | Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/ 
         

         Schweizer Verband Die Dargebotene Hand | Notruf 143 | https://www.143.ch/
         

          

         Euer everlove-Team
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